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    Das Buch


     



    Die achte Dekade der Regentschaft des galaktischen Königreichs SOL: Eine Gruppe von Aufständischen hat gegen die Herrscher aufbegehrt, aber ihre Revolution ist gescheitert und zur Strafe werden sie ins Exil geschickt. Mittels hypermoderner Teleportationstechnik erreichen Prinz Bascal Edward de Towaji Lutui und Tausende von Auswanderern den entfernten Planeten »Kummer«, wo sie sich eine eigene, unabhängige Zukunft schaffen wollen.


    Voller Zuversicht erkunden die Siedler ihre neue Heimat – bis sich herausstellt, dass die Voraussagen der Astronomen zu optimistisch waren: Die Siedler sehen sich einer Natur gegenüber, die rau und abweisend ist. Trotz aller Vertuschungsmaßnahmen erkennen sie schnell, dass das notwendige Niveau der mitgebrachten Technik auf Dauer nicht zu halten ist und das Projekt der Landnahme scheitern muss. Doch Bascal Edward de Towaji, der sich zum König der neuen Welt proklamiert hat, unterdrückt gnadenlos alle Bestrebungen, das Kolonisierungsprojekt abzubrechen – und auch die Rückkehr zur fernen Erde ist unmöglich …
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    0. KAPITEL


    Die gestörte Idylle


    »Halten Sie sich fest«, sagt Radmer zu spät, als dass es noch etwas genutzt hätte. Die erste Lufttasche ist wie ein Tritt in den Bauch. Womm!


    Radmer ist alt genug– mehr als alt genug–, um sich zu erinnern, wie es sich anfühlt, aus dem Orbit kommend inmitten eines Feuerballs in eine Planetenatmosphäre einzutreten. Das Heulen des Plasmas, die glühenden Wärmeschilde… Im Vergleich dazu ist es ein Klacks, die Atmosphäre von Lune zu durchstoßen. Zum einen beträgt seine Geschwindigkeit nicht mal 4 km/s, deshalb entsteht Hitze, aber keine Glut. Zum anderen handelt es sich bei diesem Raumfahrzeug nicht um ein elegantes Shuttle mit Möwenschwingen, sondern um eine primitive Messingkugel, die mithilfe eines Sextanten sowie mittels Dynitsprengladungen auf Sicht gesteuert wird. Für die Inertialstabilität sorgt theoretisch ein Gyroskop, das im Wesentlichen aus einer Töpferscheibe besteht, doch Radmer war zu sehr vom Steuern in Anspruch genommen, um das Rad in Schwung zu halten. Durch das untere Bullauge sieht er den wie verrückt trudelnden Mond.


    Lune, der Gequetschte Mond: eine komprimierte, begrünte und sich selbst überlassene Welt, die noch immer um den stecknadelkopfgroßen Kollapsar der Gemordeten Erde kreist. Lune ist wesentlich kleiner als ein gewöhnlicher Planet. Zarter, preziöser und dennoch die größte– bei weitem 
     die größte– bewohnbare Welt, die sich noch im Lichte von Sol badet.


    Die Luft säuselt nicht mehr, sondern ist inzwischen so stark verdichtet, dass sie an der Hülle singt und kreischt. Selbst aus dieser geringen Höhe– sie sind bereits tief in die Atmosphäre eingedrungen– wirkt die Welt noch immer klein und sehr rund. Und das trifft es auch: Der Durchmesser von Lune beträgt lediglich rund 1400 Kilometer. Diese Welt hat die Größe einer Provinz, eines Binnenmeers, eines großen Hurrikans. Nicht ganz menschlichen Maßstäben gerecht werdend, aber fast. Fast.


    In der zweihundertundersten Dekade nach dem Tod des Königinreiches Sol, in einer von Waffenschmieden, Uhrmachern und Artilleristen gefertigten Raumkapsel, schickt General Emeritus Radmer– der ehemalige Architekt Conrad Ethel Mursk– sich an, auf dieser kleinen Welt mit Namen Lune in der Provinz Appenin in der Nation Imbria zu landen. Jedenfalls hofft er, dass es ihm gelingen wird. Die exakte Lage des Landepunkts entscheidet darüber, ob man ihn mit einer warmen Mahlzeit begrüßen wird oder mit…


    Knallend und kreischend trifft die Messingkugel auf eine weitere Lufttasche, einen Wirbel in den Stürmen der oberen Atmosphäre, und Radmers Nutzlast– die wertvollste aller denkbaren Frachten– wird heftig gegen die Gurte geschleudert. Die Kapsel rotiert. Dann ein weiterer Schlag und noch einer, noch heftiger als der erste. Das Kreischen der Luft wird ohrenbetäubend, und Radmer begreift, dass sie noch gar nicht in die oberen Atmosphäreschichten eingedrungen sind. Sie haben gerade erst die Troposphäre durchstoßen. Die Schicht, in der das Wetter entsteht.


    An dieser Stelle gibt es heute nur wenige Wolken, doch sie bilden eine abgegrenzte Schicht, eine Atmosphärenschicht, die ihnen mit merklicher Geschwindigkeit näher kommt. Während die Messingkugel darauf zutrudelt, macht Radmer 
     sich Sorgen, die Nutzlast könnte bei dem unruhigen Flug Schaden nehmen. Das hätte schlimme– sehr schlimme– Auswirkungen auf den weiteren Verlauf des Krieges, denn es wurden Menschenleben und große Vermögen geopfert, um diese spezielle Fracht aus dem menschenleeren tropischen Paradies des Planetchens Varna abzuholen.


    »Kann man nicht den Fallschirm auslösen?«, fragt die Nutzlast.


    »Leider nein«, antwortet Radmer.


    Die Fracht ist ein Mensch– ein Mann mit uralten Kenntnissen von entscheidender Bedeutung. Er ist mehrere hundert Jahre älter als Radmer, und das sieht man ihm an. Es erscheint unglaublich– geradezu kriminell! –, diesen verhutzelten Mann einem solch turbulenten, dröhnenden Sturz durch die Atmosphäre auszusetzen, doch Lune kann sich nicht aus eigener Kraft retten. Dies zu bewerkstelligen, obliegt solch alten Männern, den Älteren.


    Radmer kann den Fallschirm nicht auslösen, weil sie noch zu hoch sind und die Luft noch zu dünn ist. Selbst wenn der Fallschirm sich vollständig öffnen sollte, was keineswegs sicher ist, könnte die Kapsel mit den Passatwinden hunderte Meilen weit abtreiben. Und wenn sie außerhalb der Grenzen von Imbria niedergingen, würden Radmer und seine Fracht ganz schön tief in der Scheiße stecken. Radmer muss jedoch etwas gegen das Trudeln unternehmen, sonst wird der Fallschirm, wenn er ihn denn irgendwann auslöst, sich verheddern, und das würde aller Wahrscheinlichkeit auch ihrer beider Tod bedeuten. Er ist schon häufiger mit flatternden Fetzen gelandet, doch das war in der wohlbehüteten Umgebung eines kleinen Planetchens. Lune kommt seiner Vorstellung von einer Welt viel näher, und es verzeiht keinen Fehler.


    »Zünden Sie noch eine Sauerstoffkerze«, rät er seiner Fracht, bloß um den Mann zu beschäftigen. Dann beugt er sich im Sitz vor und bringt endlich mit den Füßen die Töpferscheibe 
     in Schwung. Die Schwungscheibe ist völlig zum Stillstand gekommen. Er muss fünfzigmal treten, bis die Federn überhaupt einrasten. Und dann, während sich die Scheibe stetig dreht, muss er noch minutenlang stetig weitertreten, um die Muskelenergie auf die Schwungscheibe zu übertragen, die von Highrock-Töpfern hergestellt und von Orange Mayhew, dem Uhrmachermeister, in die Kapsel eingebaut wurde.


    Wenn Radmer den Fallschirm auslöst, wird die Trägheit der rotierenden Scheibe die Kapsel hoffentlich ein wenig stabilisiert haben. Andernfalls kann er noch einen weiteren Trick ausprobieren: Er kann die Hülle gegen die fixierte Innenplattform der Kugel rotieren lassen oder gar– Gott steh ihm bei– die geöffnete Luke als Schwert oder Steuerruder benutzen.


    Gehorsam löst die Fracht den Gurt, beugt sich nach hinten, streckt die Arme hinter dem Kopf aus und öffnet das Staufach. Sie ertastet den Stahlmantel einer Sauerstoffkerze und klemmt sie sich zwischen die Beine, dann schließt sie das Fach, setzt sich wieder gerade hin und legt erneut den Gurt an.


    »Das ist die Letzte«, sagt die Fracht.


    »Das macht nichts«, erwidert Radmer zerstreut. Das ist nicht entscheidend. Entweder sie werden wohlbehalten landen oder sterben, und ob die Luft in der Kapsel frisch oder verbraucht ist, macht da nicht den geringsten Unterschied. Die Fracht aber zieht dennoch die Reißleine des Kanisters und hält ihn noch eine Minute lang fest, während die Eisen/Natriumchlorat-Mischung reagiert und sich dabei erwärmt. Dann zieht sie den verbrauchten Kanister aus der Nische hervor, schiebt den neuen hinein und fixiert ihn. Anschließend beugt sie sich zurück und verstaut den verbrauchten Kanister in dem Fach, aus dem sie den vollen genommen hat.


    All das erfordert kein großes Geschick, doch Radmer empfindet gleichwohl Erleichterung. Die Fracht kann immer noch dazulernen, kann immer noch vernünftige Überlegungen anstellen, kann eine ihr fremde Handlungsabfolge bewältigen. Das ist wirklich eine gute Neuigkeit: Dies ist keiner der Untoten, jener Älteren, deren Gehirnnerven sich einfach abgenutzt haben. Während des siebenundfünfzigstündigen Fluges und der wochenlangen Vorbereitungszeit sind Radmer in dieser Beziehung einige Bedenken gekommen. Der Gesprächsstoff ist ihnen rasch ausgegangen, und daraufhin verfiel der alte Mann in eine Art Starre und wartete nur noch darauf, dass irgendetwas passierte.


    Aber vielleicht war das auch nur Ausdruck von Geduld. Niemand lebt so lange, ohne Geduld zu entwickeln.


    »Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben«, verkündet die Fracht. »Ich bin diese Rotation nicht gewöhnt. Ich glaube, ich bin überhaupt keine Bewegung mehr gewöhnt.«


    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, meint Radmer. »Aber mir wär’s lieber, Sie würden nach dem Bodenfunkeln Ausschau halten.«


    »Funkeln?«


    »Nach Lichtern. Das Sonnenlicht wird von unseren Gegnern reflektiert, wenn sie sich über Land bewegen. Wenn Sie einverstanden sind, Sire, möchte ich lieber nicht in ihrer Mitte landen, sofern die Kapsel sich überhaupt steuern lässt.«


    »Hmm. Ich verstehe.«


    Und das tut die Fracht vielleicht wirklich. Die Einzelheiten des Krieges scheinen wirkungslos an ihr abzuprallen, doch das Wesentliche kann ja nicht so schwer zu begreifen sein. Sie beugt sich vor und späht durch die Luke.


    Während die Fracht beschäftigt ist, bringt Radmer die Schwungscheibe noch etwas mehr in Schwung. Und tatsächlich, das Torkeln der Kapsel verlangsamt sich, das Drehmoment wird von der Scheibe absorbiert. Um die Kapsel 
     vollkommen zu stabilisieren, bräuchte er eigentlich drei rechtwinklig zueinander angeordnete Schwungscheiben. Und wenn er genügend Zeit hätte, könnte er das ganze Schiff drehen und den Drehimpuls jeder einzelnen Richtungsachse aufheben. Aber auch so funktioniert der primitive Mechanismus erstaunlich gut. Vielleicht wird sich der Fallschirm doch nicht verheddern.


    »Da ist ein Berg«, sagt die Fracht.


    Radmer blickt nach unten, in die gleiche Richtung wie der alte Mann. Ja, er kann in der sich drehenden Landschaft die grüne Fläche des Aden-Plateaus ausmachen. Im nächsten Moment wird es draußen vor der Luke kurz weiß, denn sie durchstoßen eine Wolkenschicht. Die Kapsel befindet sich schon lange im freien Fall, ist bestimmt schon zehntausende Kilometer tief gestürzt. Jetzt befindet sie sich kaum einen Kilometer über dem Plateau, und es wird allmählich Zeit, den Fallschirm auszulösen. Radmer nimmt die Steuerketten in die Hand, blickt einen Moment aus der Luke, dann ruckt er fest daran.


    Die Fallschirmtüren öffnen sich mit einem lauten Klirren, und der Luftsack knallt im Fahrtwind, dann zieht er hinter sich den orange-weißen Seidenschirm heraus. Radmer kann es nicht sehen, doch er spürt, wie der Schirm sich öffnet, und die Kapsel ruckt, als hätte sie sich an etwas Elastischem verfangen. Die Leinen aus gezwirntem, vakuumgeschwächtem Hanf knarren unter der plötzlichen Belastung, entscheiden sich aber standzuhalten.


    So. Auf dem Aden-Plateau, einem unbewohnten Gebiet, hatte Radmer nicht landen wollen. Doch es hätte schlimmer kommen können; die Stadt Timoch liegt nur zweiundzwanzig Kilometer entfernt hinter dem Ostrand des Plateaus, also steht es um seine Navigationskünste– oder um sein Glück– weniger hoffnungslos als befürchtet. Unglücklicherweise trägt der Ostwind die Kapsel auf diesen Rand zu. Es sieht 
     sogar ganz danach aus, als werde die Kapsel auf den Hängen dieses Randes landen anstatt auf dem flachen Mittelteil. Das ist extrem gefährlich, denn nichts würde die Kapsel daran hindern, auf dem sechzig Grad steilen Hang zwei Kilometer tief zu rollen. Dabei bestünde die Gefahr, dass die Fracht ums Leben kommt, von Radmer– ein seltsamer Gedanke– ganz zu schweigen.


    Die Möglichkeiten der Einflussnahme sind praktisch gleich null, doch da ihm nichts Besseres einfällt, zieht er mithilfe der Ketten einen Teil des Fallschirms ein, um eine Kurve nach Westen zu beschreiben und den Fall etwas zu beschleunigen. Genauer gesagt: um gegen den widrigen Wind anzustürzen. Die Wirkung ist subtil, aber eindeutig. Mit dem östlichen Wachturm auf dem Plateau als Orientierungspunkt kann er die Kursveränderung einschätzen. Zu seiner Erleichterung stellt er fest, dass das Manöver Wirkung zeigt. Die Kapsel wird dem Rand fernbleiben und auf dem flachen Plateau aufsetzen.


    Unglücklicherweise wächst auf Aden nur Gras; es gibt dort keine Bäume und auch keine andere nennenswerte Vegetation, die den Aufprall hätte abfedern können. Sie gehen gerade mal dreißig Meter westlich des Turms nieder, und beim Aufprall scheppert es ohrenbetäubend laut und dumpf, und sie beginnen sogleich zu rollen. Der Ausblick durch die Luken ist eher verwirrend als informativ; man sieht den rotierenden Rand des Abgrunds aufblitzen, während die Kugel sich in Seide und Fallschirmleinen verheddert. Aber auch diesmal wieder ist das Glück ihnen wohlgesonnen: Die Innenplattform bleibt stabil und damit auch die Lage der beiden Männer, denen nicht einmal schwindlig wird, als die Kapsel gegen die Metallumzäunung des alten Wachturms rollt. Obwohl der Zaun mit einem protestierenden Ächzen nachgibt, kommt die Kapsel ganze zehn Meter vor dem Abgrund zur Ruhe.


    Sie sind angekommen. Radmer hat seine interplanetarische Mission erfüllt. Jedenfalls eine Interplanetchen-Mission– erst haben die Handwerker von Highrock diese Kapsel mithilfe einer Brücke und einiger Flaschenzüge in den Himmel geschleudert, dann hat er mithilfe von Dynit von der Oberfläche von Varna abgehoben, von der winzigen Welt, auf der seine Fracht dahinvegetierte. Und irgendwie hat alles funktioniert. Nicht alles ist nach Plan verlaufen, doch es hat gereicht.


    »Tut mir leid«, sagt Radmer, von jäher Erschöpfung überkommen. »Willkommen auf Lune, Sir.«


    »Hmm«, macht die Fracht und späht unsicher umher. Der alte Mann spürt wieder die Gravitation, die beharrlich an Gliedmaßen, Eingeweiden und Augenwimpern zerrt. Er beugt versuchsweise den Arm. »Es fühlt sich… anders an.«


    »Was meinen Sie?«, fragt Radmer. »Den Gradienten?«


    Wie Varna wurde auch Lune so weit zusammengequetscht, bis erdähnliche Gravitation entstand, jedoch nicht weiter. Der Radius von Varna ist jedoch um den Faktor dreitausend kleiner; die Gravitation nimmt mit zunehmender Höhe viel rascher ab als auf Lune. Gleichwohl hat Radmer den Unterschied nicht gespürt und sich auch nicht eingebildet, ihn spüren zu können.


    Die Fracht aber nickt. »Ja, der Gradient. Das ist eine… große Welt.« Und da ihr Name– Bruno de Towaji– praktisch ein Synonym für profunde Kenntnis der Gravitation und deren Wechselbeziehung mit Elektrizität und Informationstechnik, Biologie und sogar Politik ist, neigt Radmer dazu, ihm zu glauben.


    »Es ist lange her«, sagt die Fracht, »dass ich die Gravitationswirkung einer flachen Oberfläche gespürt habe. Aber irgendwie kommt mir das richtig und angemessen vor, finden Sie nicht auch? Also, ich möchte nicht undankbar klingen, aber Sie müssen mich nach draußen bringen. Ich möchte mich aufrichten; ich möchte atmen.«


    »Ich auch«, versichert ihm Radmer. Als er den Gurt löst, fällt er neben dem Sitz der Fracht auf die geschwungene Außenhülle, packt den glänzenden Messinggriff der Luke und dreht daran. Mit einem Geräusch, das einem Überraschungslaut ähnelt, mischen sich Innen- und Außenluft. Und dann zieht die Schwerkraft den Lukendeckel nach innen und unten, und das Innere der Kugel füllt sich mit einem Muster aus Licht und Schatten.


    In der Kapsel ist es kalt, und die Winterluft des Appenins, die vom an der Sphärenhülle singenden Wind hereingedrückt wird, ist noch kälter, aber auch wundervoll frisch.


    »Ich gehe vor«, sagt Radmer zu de Towaji. »Eine übliche Vorsichtsmaßnahme in Kriegszeiten; Ihr Leben ist wichtiger als das meine.«


    Der alte Mann schnaubt belustigt. Radmer tritt in den kalten Wind hinaus, reckt sich und gähnt, dann stöhnt er auf. Der Wachturm wurde geplündert. Die feindlichen Streitkräfte legen nicht systematisch Feuer und richten keine willkürlichen Zerstörungen an, doch bei ihrer Suche nach allem Metallischen haben sie den Turm auseinandergenommen, die Böden herausgerissen und alles, was nicht niet- und nagelfest war, zerfleddert und pulverisiert. Außer dem Fundament der Außenhülle, die aus behauenem Fels und Gussbeton besteht, ist kaum etwas übrig geblieben.


    »Sie waren hier«, sagt er. »Erst kürzlich.«


    »Ihre Feinde?«, fragt die Fracht, tritt an seine Seite und besieht sich die Bescherung.


    »Das sind jetzt auch Ihre Feinde«, verbessert ihn Radmer. »Ich bedaure, das sagen zu müssen, Sir, aber wenn die Sie sehen, werden sie Sie wahrscheinlich töten.«


    »Kann sein«, meint nachdenklich die Fracht. »Muss aber nicht.«


    Im Osten liegt die Stadt Timoch in all ihrer Pracht, eine Zusammenballung von Türmen am Ufer des Central Lake. 
     Im Umkreis sind entlang eines Sterns pfeilgerader Straßen viele Kilometer weit kleinere Gebäude verteilt. Wäre der Krieg nicht dazwischengekommen, hätte sich die Stadt mittlerweile bis zu den Hängen des Aden-Plateaus ausgebreitet.


    Hier leben fast zehn Millionen Menschen. Für die hiesigen Verhältnisse ist das eine große Stadt. »Das ist die Stadt Timoch«, sagt Radmer.


    De Towaji aber sieht gar nicht hin. Er blickt nach Süden. »Da funkelt was«, sagt er.


    Radmer wendet den Kopf. Verdammt. Die Reflexe sind in der Mittagssonne deutlich zu erkennen. Wahrscheinlich ein Zwanzigertrupp. Nachdem das Glück ihm bisher bemerkenswert treu war, hat es ihn nun doch endlich verlassen. Er bemerkt, dass de Towaji jetzt den Himmel mit dem gleichen lustlosen Interesse mustert wie zuvor die feindlichen Kämpfer.


    »Haben Sie dort oben etwas verloren?«, fragt Radmer ungeduldig.


    Die Fracht schweigt einen Moment, dann murmelt sie: »Ein wirklich schöner Tag. Man vergisst leicht, wie ein richtiger Himmel aussieht. Der Horizont ist ja fast so weiß wie die Wolken! Und stellen Sie sich vor, der Erdhimmel war noch blasser und noch heller. Furchtbar, das mit der Erde, nicht wahr? Wie ich diesen Ort, diese gewaltige Ansammlung von Orten, doch vermisse. Diesen von Gott erschaffenen Planeten.«


    »Lunes Atmosphäre ist fast achtzig Kilometer dick und dynamisch stabil«, sagt Radmer. »Die thermische Bewegung unterschreitet die Fluchtgeschwindigkeit. Die Wolken, das Wetter– die sind kein Fake.«


    »Ja, ich erinnere mich. Ich habe bei der Konstruktion mitgeholfen.«


    »Ah. Also doch. Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


    »Das ist lange her. Ist auch egal. Wir sind an einer ungünstigen Stelle gelandet, nicht wahr?«


    Radmer schirmt die Augen gegen die Sonne ab und zählt die Reflexe. Ja, es sind zwanzig. Aus unerfindlichen Gründen bewegt sich der Gegner in Zuggröße, obwohl er weder über herausgehobene Offiziere noch eine Befehlshierarchie verfügt. Zwanzigertrupps lassen sich rasch zusammenstellen und neu formieren, falls es Verluste geben sollte. Der Gegner ist höchstens fünf, sechs Kilometer entfernt. Radmer beobachtet ihn minutenlang.


    »Eigentlich dürften sie sich nicht so weit im Norden aufhalten. Die imbrischen Streitkräfte hätten sie an der Grenze aufhalten sollen. Und wie Sie richtig bemerkten, ist dies ein ungewöhnlich schöner Tag. Das ist schlecht, denn sie haben bestimmt gesehen, wie wir gelandet sind. Den Fallschirm, die Sphäre. Das ist vermutlich der Trupp, der den Wachturm geplündert hat. Jetzt kehren sie mit den erbeuteten Nägeln, Radnaben und so weiter nach Hause zurück. Aber zwei Tonnen Messing kämen ihnen gerade recht. Sie haben wieder kehrtgemacht.«


    »Warum funkeln die so?«, will die Fracht wissen. »Womit sind sie bekleidet?«


    »Das sind keine Menschen«, ruft Radmer ihm in Erinnerung, schon wieder ungeduldig werdend. Das Wort ›Sire‹ hängt unausgesprochen in der Luft.


    Radmer reicht dem alten Mann das Fernglas, und der mustert die Reflexe erneut und atmet scharf ein. Dann lacht er. »Das ist euer Gegner? Die Armee des Verhängnisses? Diese Dinger, die auf zierlichen Füßen durch die Gegend trippeln?«


    Radmer entreißt ihm aufgebracht das Fernglas. »Stellen Sie sich vor, Sie würden einem unmittelbar gegenüberstehen. Oder vielmehr zwanzig oder hundert oder tausend. Ihnen mag das irreal erscheinen, Bruno– als hätten Sie geträumt und wären im Albtraum eines anderen Menschen aufgewacht –, doch es ist wahr, das ist ein winziger Teil der Armee, 
     die diese Welt verwüstet hat. Das sollten Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    »Aber das sind Haushaltsrobots!«, protestiert der alte Mann. »Sie sollten euch den Fußboden wischen und die Schuhe wienern. Das sind keine Soldaten. Sie sind nicht einmal in guter Verfassung; was haben die eigentlich für Kästen an den Köpfen?«


    »Sie haben sich zu Soldaten umgemodelt«, sagt Radmer. »Sie haben sich modifiziert und endlos vervielfältigt. Die letzte Schätzung beläuft sich auf vier Millionen. Sie töten jeden, der sich ihnen in den Weg stellt, und zwar ziemlich effizient, nein danke. In Nubien hat die Senatoria Plurum bedingungslos kapituliert– es wurde keinerlei Widerstand geleistet –, aber bedauerlicherweise feststellen müssen, dass der Gegner auch dann, wenn man ihm freie Hand lässt, alle Formen von Autorität, Regierungsgewalt und Rechtsstaatlichkeit beseitigt.


    Was anschließend passiert, kann sich jeder ausmalen; den letzten Berichten aus Nubien zufolge zertrampeln diese ›Haushaltsrobots‹ ganze Städte und schleppen jedes Metallfitzelchen weg, das sie finden können. Um weitere Ebenbilder ihrer selbst zu erschaffen? Um etwas anderes zu bauen? Vielleicht eine Belagerungsmaschine, die unsere stärksten Festungen schleifen könnte? Sie lachen, Sire, aber meine Kinder sind tot. Viele Kinder sind tot, und über das Schicksal derer, die hinter den feindlichen Reihen zurückgeblieben sind, wissen wir nichts. Die wenigen Berichte, die uns noch erreichen, sind, zurückhaltend formuliert, wenig ermutigend.«


    In Anbetracht des Gehörten überdenkt die Fracht ihre Haltung und Stellung auf Lune. Radmer wird von einer Woge des Mitgefühls erfasst; in Wahrheit hat er dem Mann nur sehr wenig erklärt, und es mag gut sein, dass Radmers Stimme im Laufe der Zeitalter an Eindringlichkeit verloren hat und von den ständigen Kriegen, den Friedensschlüssen und 
     den darauf folgenden Neuanfängen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Vielleicht hat er die Gefahren nicht genügend herausgestrichen.


    »Ich möchte Sie nicht kritisieren«, sagte die Fracht förmlich, als antworte sie auf den unausgesprochenen Gedanken, »aber ich konnte das nicht wissen, denn Sie haben es mir nicht gesagt. Wir haben kaum miteinander gesprochen. Es gab einmal eine Zeit, Architekt, da haben Sie mir Vertrauen und Respekt entgegengebracht.«


    »Also, daran hat sich auch nichts geändert«, erwidert Radmer. »Aber wir sind hier nicht auf einer einsamen Insel oder Ihrem kleinen Planetchen, und hier kennt man mich auch nicht als Architekten. Ich bin eher eine Art… Schlachtross im Ruhestand, könnte man wohl sagen. Ich habe mich von meiner Armee getrennt, und meine Aufgabe– meine absurde Mission– besteht darin, Sie in diese Stadt zu schaffen. Sie sind ein Stellungsvorteil, Sire, Sie sind Feuerkraft. Ich weiß nicht, ob Sie uns werden helfen können, aber einstweilen habe ich die Aufgabe, Sie wohlbehalten abzuliefern.«


    In weiter Ferne, jenseits der Stadt, sieht er die gewaltigen weißen Zelte und Kuppeln, die den Meeresstrand säumen, wenngleich das Meer unsichtbar hinter dem Horizont liegt. Dies ist das Lager der größten verbliebenen Menschenarmee von Lune, die letzte Hoffnung der Welt.


    Jetzt ist die Fracht verärgert. »Vielleicht würde Ihre Mission glatter verlaufen, wenn ich über die relevanten Details Bescheid wüsste. Sie sagen, dieser Ort kommt mir unwirklich vor. Ich gestehe, Sie haben recht. Wie sollte es auch anders sein? Ich kenne diese Welt in bewohntem Zustand nicht. Ich kenne die Menschen nicht, und irgendwie habe ich das Gefühl, Sie ebenfalls nicht zu kennen. Sie haben sich… vollkommen verändert. Außerdem sollten Sie bedenken, dass ich bis vor zwölf Tagen davon ausgegangen bin, meine Zeit auf der Bühne der Geschichte sei abgelaufen.«


    Während de Towaji weiterredet, dreht Radmer sich um und wühlt in den Staufächern im Rumpf der Kugel. »Ich habe nur leichte Waffen dabei«, sagt er und fischt eine Pistole und einen kurzen Blizzerstab heraus. »Und nur wenig Munition. Halten Sie sich dicht an meiner Seite, Sire, und tun Sie, was ich Ihnen sage. Ihr Leben hängt davon ab, und das Schicksal der Welt ruht auf Ihren Schultern. Haben Sie mich verstanden? Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Vollkommen klar. Ich danke Ihnen.«


    »Gut. Ich bedaure meine Schroffheit, aber es wird hier bald heiß hergehen. Wenn sich später eine Gelegenheit ergibt, können wir uns ausführlicher unterhalten.« Radmer ergreift einen Metallhaken von der Größe einer Essgabel, allerdings könnte es sich auch um einen besonders großen Schleusenschlüssel handeln. Er lässt sich auf einen großen Stein niederplumpsen. Dann beginnt er mit dem Haken an den Schnürsenkeln zu ziehen. »Passen Sie gut auf, was ich mache. Sie müssen das gleich nachmachen. Ihre Stiefel sollen schließlich fest sitzen.«


    »Äh… ich glaube, sie sitzen schon fest genug.«


    »Das sagen Sie. Aber wenn Sie den Erstkontakt überleben sollten, werden Sie bald rennen, springen und Haken schlagen, und der Untergrund könnte morastig sein oder mit Blut oder Schmiermittel getränkt. Glauben Sie mir, ich habe schon gesehen, wie Männer ihre Stiefel verloren haben. Die hätten ein Königreich für einen fest sitzenden Knoten gegeben. Die Stiefel können gar nicht fest genug sitzen. Sie können an den Schnürbändern ziehen, bis Ihre Zehen blau anlaufen, bis Sie kein Gefühl mehr in den Füßen haben, und wenn es so weit ist, werden Sie trotzdem feststellen, dass Sie in den Stiefeln herumwobbeln, weil sie nämlich zu locker sitzen.«


    Die Fracht hält ihn offenbar für verrückt und glaubt, in den Jahren der Entbehrung habe er den Verstand verloren. Menschen in Panik konzentrieren sich häufig auf völlig unwichtige 
     Details, wohl wahr, doch Radmer kann sich schon gar nicht mehr erinnern, wann er zum letzten Mal in Panik geraten ist.


    Jetzt, da er darauf achtet, fällt ihm auf, wie großartig die Aussicht ist. In dieser Höhe, in der klaren Winterluft, überblickt er nicht nur Timoch, sondern ein ganzes Drittel des Landes Imbria– seine Seen, Wälder und Prärien, die kleineren Städte im Norden und im Süden, und im Westen das schroffe Sägezahngebirge, welches das Aden-Plateau um Kilometer überragt.


    Dennoch ist das alles ein wahr gewordener Albtraum: der Feind innerhalb der imbrischen Grenzen, gerade mal einen Tagesmarsch von der Hauptstadt entfernt. Er hält in der wundervollen Landschaft nach weiteren Reflexen Ausschau und findet auch ein paar, doch die stammen anscheinend nicht von superreflektierenden Robothüllen. Das ist das ganz normale Gefunkel von Glas und Metall, von Wasser und vielleicht sogar Eis, dort unten im Getriebe der winterlichen Stadt und ihrer Vororte. Doch es lässt sich nicht leugnen: Ein Ausläufer der Invasionsstreitkräfte hat das Herz Imbrias erreicht. Bevor Radmer seine Fracht in Timoch abliefern kann, werden die feindlichen Soldaten ihn erreicht haben. O weh!


    Heute gibt es keine Ruhe, keinen Frieden, kein prasselndes Lagerfeuer nach überstandener Reise, es sei denn, die Stadt würde in Brand gesteckt. Radmer fürchtet sich nicht vor dem Tod– jedenfalls nicht besonders–, doch der Gestank der Vergeblichkeit breitet sich aus, und den fürchtet er seit dem Exil im Barnardsystem. Seit er zum ersten Mal die Last der Verantwortung gespürt und vor Problemen gestanden hat, die so groß waren, dass er sich seines Scheiterns nicht einmal bewusst war.


    Und deshalb zerrt Radmer mit aller Kraft an den Schnürsenkeln und bemächtigt sich der einen Variablen, die er noch unter Kontrolle hat. Im Bewusstsein, dass es nicht reichen wird.
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    1. KAPITEL


    Unterwegs zu einer

    namenlosen Welt


    Radmer erinnert sich noch deutlich, wie er zum letzten Mal den alten Mond sah, bevor König Bruno ihn im Zuge seines Terraformungprojekts zusammenquetschte…


    Damals hieß er noch Conrad Mursk, stand auf der Brücke des KRS Neue Hoffnung und stürzte auf einer sonnenwärts gerichteten Flugbahn an Erde und Mond vorbei. Begonnen hatten sie den Sturz am Mars und beabsichtigten, diesen Kurs bis zu einem Abstand von einer Million Kilometern zur Sonne beizubehalten. Wenn die Sonnenhitze sogar ihre Superreflektoren durchdringen würde, wollten sie das Schiff drehen und erneut aufsteigen.


    Ihre Flugbahn ähnelte dem Orbit eines Kometen: Sie war elliptisch und einsam, senkte sich kurz Mutter Sol entgegen und führte dann wieder in die Dunkelheit, wo sie eine weitere lange Umkreisung hätten beginnen können. Allerdings gedachten sie, am tiefsten Punkt das Fusionstriebwerk zu zünden, die Photosegel zu setzen, das Licht der Sonne sowie den Laserschub eines Dutzends Ministerne aufzufangen und sich in den Weltraum schleudern zu lassen. Vorbei an Mars und Neptun, vorbei am Kuipergürtel und der Oortwolke, wo die wahren Kometen herkamen, den Sternen entgegen.


    Die Fenster auf der Brücke bestanden nicht aus Glas und waren gar keine richtigen Fenster. Sie waren nichts weiter als Videobilder auf W-Stein-Wänden. Holographische Bilder– da es in der unmittelbaren Umgebung des Raumschiffes jedoch 
     nur Leere gab, war das schwer festzustellen. Natürlich konnte man die Bilder nach Herzenslust einstellen, vergrößern und filtern, doch was Conrad in diesem Moment sah, war vermutlich ein unverfälschter Ausblick: die blau-weiße Erde, kaum größer als eine Traubenbeere, und im Vordergrund der faustgroße Mond.


    Es gab keinen Mann im Mond. Da der Mond eine an den Mutterplaneten gebundene Rotation aufwies, erblickte Conrad im Moment die erdabgewandte Seite, auf der er keine vertrauten Orientierungspunkte ausmachen konnte. Eigentlich seltsam: Da lebte er jetzt seit acht Jahren im Weltraum und war sich trotzdem nicht sicher, ob er die erdabgewandte Seite überhaupt schon einmal gesehen hatte. Sie wirkte flach und grau, ohne besondere Merkmale, und auf der sonnenerhellten Hälfte waren keine superreflektierenden Wohnkuppeln auszumachen. Diese Seite wirkte völlig unbewohnt.


    Dieser fremdartige, präzivilisierte Mond schwebte im Fenster mit deutlich erkennbarer Geschwindigkeit von oben nach unten und von vorn nach achtern, wie eine Seifenblase, die sich auf der Erde absetzen wollte. Eine Seifenblase aber war klein und nah, während Luna eine Viertelmillion Kilometer entfernt und sehr groß war. Die KRS Neue Hoffnung war schnell und legte siebenundzwanzig Kilometer in der Sekunde zurück. Sie war so schnell wie ein Komet. Sie waren noch hundertfünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, würden aber das Perihel– den Punkt der größten Annäherung an den Schmelzofen Sonne– in nur dreißig Tagen erreicht haben.


    Es gab durchaus Menschen, die schon schneller gereist waren. Genau genommen mehrere hundert Menschen. Die Neue Hoffnung aber war was größte Objekt, das die Zehn-Sekundenkilometer-Barriere durchbrochen hatte. Freilich nicht das massereichste, denn sie war am Bug und am Heck mit Kollapsium abgeschirmt, mit einem Schaum oder Kristall 
     aus winzigen Schwarzen Löchern, und die Masse zwischen diesen ›Ertialschilden‹… verschwand bildlich gesprochen einfach aus dem Raum-Zeit-Gefüge. Das Schiff und die Besatzung besaßen Masse und Trägheit, jedoch nicht genug. Nicht so viel, wie das Universum von ihnen erwartete. Derartige Raumschiffe konnte man mühelos umherbewegen und mit geringstem Kraftaufwand enorm beschleunigen, ohne dass die Besatzung etwas davon mitbekam.


    Doch bislang waren noch nicht viele ertialabgeschirmte Raumfahrzeuge so schnell geflogen. Im Allgemeinen galt das als unsicher– und zwar in dem gleichen Sinn, wie ein Kugelhagel als riskant betrachtet wurde. Interplanetarisches Vakuum hin oder her, es gab hier draußen eine Menge Müll, mit dem man zusammenstoßen konnte.


    Conrad Mursk saß rechts hinter dem weiblichen Captain im Sessel des Ersten Schiffsoffiziers. Bei ihnen waren noch drei weitere Brückenoffiziere, zuständig für Astrogation und Steuerung, Sensoren, Kommunikation und Information sowie das Systembewusstsein. Zufällig drehte sich der Captain in diesem Moment zu Conrad um. Ihr Gesicht wurde wundervoll vom Fenster eingerahmt, Teil eines planetarischen Tableaus. Conrads Blick wanderte von ihrem Gesicht zum Mond und wieder zurück, da er meinte, sie wolle vielleicht ein paar passende Worte sagen. Stattdessen musterte sie ihn wortlos, ohne den Ausblick zu würdigen.


    »Alles in Ordnung, Cap’n?«


    Den Titel gebrauchte er halb im Scherz. Sie hieß Xiomara Li Weng, Xmary für ihre Freunde, und war niemandem enger verbunden als Conrad Mursk. Im Grunde stellte das einen Verstoß gegen alle möglichen Bordregeln und Traditionen dar, andererseits gehörten sie beide weder der Navy noch der Handelsflotte der Weltraumhändler an. Und das hatten sie auch nie getan, es sei denn, Raumpiraterie in kleinem Maßstab zählte neuerdings zu den Dienstleistungsbranchen. Vielmehr 
     waren sie wie alle anderen Besatzungsmitglieder Strafgefangene. Verurteilte, Verbannte, fakahe’i. Dieses lange Abenteuer, diese hundertjährige Reise zu Barnards Stern, war die Strafe für jahrelanges antisoziales Verhalten im Allgemeinen und den Kinderaufstand im Besonderen.


    »Hast du Lust, einen Spaziergang mit mir zu machen?«, fragte der Captain, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wie fasziniert er von der Aussicht war.


    »Ja, klar«, antwortete Conrad. ›Spaziergang‹ war ein Euphemismus, da jedes kreisförmige Schiffsdeck einen Durchmesser von exakt dreißig Metern hatte. Da kam man nicht weit. Doch es gab eine Observationslounge, und dorthin wollte Xmary.


    »Robert«, wandte sie sich an den Astrogationsoffizier. »Sie übernehmen die Brücke.«


    »Jawohl, Miss«, erwiderte Robert. Schon vor längerer Zeit hatte er seine Haut passend zu seinen Haaren und Augen im Fax blau getönt, und deshalb wirkte alles, was er sagte und tat, irgendwie aufsässig, selbst wenn sein Tonfall ganz harmlos war.


    Xmary zögerte. »Möchten Sie die Brücke für die ganze Nacht übernehmen? Wir sind jetzt schon dreiundneunzig Tage mit diesem Pott unterwegs, und Sie hatten die Brücke höchstens mal eine halbe Arbeitsschicht für sich. Was meinen Sie?«


    »Sehr gern, Miss. Ich habe schon größere Schiffe geführt als das hier, wenn Sie sich erinnern.«


    »Ich kenne Ihre Akte«, sagte sie missmutig. Tatsächlich war sie selbst schon auf einem dieser Raumschiffe mitgeflogen, um in der Weite des Außensystems Navy-Schiffen zu entwischen. »Aber würden Sie bitte Xmary zu mir sagen?«


    Robert lächelte nur. Diese Unterhaltung hatten sie schon öfter geführt, und Robert schien aus irgendeinem Grund entschlossen, die Förmlichkeit beizubehalten. Robert war selbst 
     eine Art Pirat und hatte fast fünf Jahre lang an Bord eines Neutroniumfrachters von Mass Industries eine Gruppe von Siedlern angeführt. Mann, er hatte das Ding praktisch allein gemanagt– umsichtiger Heimwerker und Amateur-Massecowboy in einer Person. Außerdem war er ein erklärter Anarchist und hatte jahrelang mit dem angeborenen Bedürfnis der Menschen gehadert, Hierarchien zu bilden und Führer zu wählen. Doch davon abgesehen steckte noch immer eine Menge Navy in ihm.


    »Weiter so, Nummer Drei«, meinte Conrad forsch, um dem Affen noch ein wenig Zucker zu geben.


    »Aye, Sir. Weiter so, zu Befehl.«


    Conrad kniff die Augen zusammen, was eine Art Navy-Zorn ausdrücken sollte. »Versuchen Sie etwa geistreich zu sein, Offizier?«


    »Gewiss nicht, Sir«, erwiderte Robert trocken. »Aber wenn ich den Eindruck habe, dass ich entsprechende Symptome zeige, werde ich auf der Stelle Meldung erstatten.«


    »Ja, tun Sie das«, sagte Conrad, dann brach er in Gelächter aus.


    Aus verschiedenen logistischen, historischen und wahrscheinlich auch sentimentalen Gründen lag die Brücke in der Mitte des zweitvordersten Decks, nur fünf Meter hinter dem Ertialschild. Auf diesem Deck war dies der einzige Raum, der für die Besatzung zugänglich war. Um sie herum, über und unter ihnen und rings an den Seiten befanden sich die Tanks für die acht Tonnen Wasser, die das Schiff als Massepuffer und Ballast benötigte. Außerdem diente es dem Schutz vor Strahlung, auftreffenden Partikeln und weiß der Himmel was noch alles.


    Conrad hatte das Schiff nicht entworfen und war nicht mit allen Einzelheiten der Konstruktion vertraut. Er war erst fünfundzwanzig Jahre alt– nach den Maßstäben des Königinreiches Sol noch ein Jugendlicher– und hatte bis vor drei 
     Monaten, als er von den Passagieren der Neuen Hoffnung zum Ersten Schiffsoffizier der Expedition gewählt worden war, noch nie eine Job gehabt. Er suchte noch immer seinen Weg. Xmary war soeben siebenundzwanzig geworden und besaß noch weniger Segelerfahrung als Conrad. Der Systemoffizier war der zweiundzwanzigjährige Zavery Biko, die Information war bemannt (oder beweibt?) mit der neunundzwanzigjährigen Agnes Moloi. Der Blaue Robert M’chunu, der alte Mann der Astrogation, war dreißig.


    Es war kein Zufall, dass Conrad das Alter aller Besatzungsmitglieder kannte. Das war nämlich sein Zuständigkeitsbereich: die Crew. Wenn er auch sonst nur wenig wusste– und zwar in jeder Beziehung–, so kannte er doch immerhin die Geburtstage, Hobbys, Interessen und speziellen Fähigkeiten der Besatzungsmitglieder. Er war sich nicht sicher, was das mit Wissen zu tun hatte, bemühte sich aber nach Kräften, sich alles einzuprägen. Die Mitglieder der Startcrew begannen einander auf die Nerven zu gehen, kaum dass die Passagiere untergebracht waren, und hatten unter den ersten Anwandlungen von Bordkoller zu leiden, noch ehe das Diemos-Katapult die Arme weggeklappt und sie sonnenwärts geschleudert hatte. Conrads Leidenschaft galt der Architektur, dem subtilen Zusammenspiel von Formen und Materialien, doch er wusste nur wenig– so wenig! – darüber, wie man eine Crew unter schwierigen Bedingungen zusammenhielt. Diese Verantwortung nahm er so ernst wie nichts anderes zuvor. Das wollte nicht viel heißen, aber so war es nun mal.


    »Wünsche einen angenehmen Spaziergang!«, rief Robert ihnen in einem harmlosen Tonfall nach, der eines anzüglichen Untertons gleichwohl nicht entbehrte.


    Um die Brücke zu verlassen, mussten man mit dem Hintern voran eine schräge Leiter hinuntersteigen– oder auf dem Geländer hinunterrutschen, wenn einem danach war, 
     was Conrad meistens auch tat. Die Lounge lag drei Decks weiter unten und nahm fast die Hälfte dieser Ebene ein– eine der wenigen Annehmlichkeiten, welche die Schiffskonstrukteure Besatzung und Passagieren zugestanden hatten. Gegenwärtig waren zwanzig Personen wach: die Startcrew. Die übrigen viertausendachthundert Personen waren als Datenmuster im W-Stein-Gedächtnis der Neuen Hoffnung gespeichert. Und achtzehn von diesen zwanzig Personen schliefen entweder, arbeiteten oder trieben sich auf der Kombüsenebene herum. Im Moment jedenfalls hatten er und Xmary die Lounge für sich. Erde und Mond waren durch die Fenster nicht mehr zu sehen, was sich freilich durch eine etwas höhere Vergrößerungsstufe hätte beheben lassen.


    Stattdessen verriegelte er die Schleuse und stellte das Elektronikschloss auf Stimmerkennung, dann drehte er sich um und riss seinem Captain die Hose herunter. Das war seine zweite Leidenschaft und Freude und die einzige andere Verantwortung, die er überhaupt ernst nahm. Kurz darauf fifften sie auf den kühlen W-Stahl-Platten des Decks, umarmten und küssten sich und gingen voll zur Sache. Dass sie das bei der erstbesten Gelegenheit taten, sollte einen nicht wundern; sie waren seit Jahren intim miteinander befreundet. Und da in dieser dreißigsten Dekade des Königinreiches Sol jeder über den immorbiden, praktisch unsterblichen Körper eines Zwanzigjährigen verfügte, galten ein bis zwei leidenschaftliche Fiffs pro Tag als völlig normal. Jedenfalls sahen das die Männer so, und die Frauen hatten nichts dagegen.


    Als Conrad und Xmary fertig waren, hielten sie sich umarmt und ruhten sich aus. Noch immer auf dem Boden liegend, ohne die Sofas und Trampoline auch nur eines Blickes zu würdigen, denn sie waren im Kopf ebenso jung wie vom Körper her und mochten das Gefühl von Unmittelbarkeit, das ihnen der kühle Stahlboden vermittelte.


    »Also, das nenne ich einen Spaziergang«, meinte Conrad.


    »Hmm«, machte Xmary unverbindlich. Sie hatte gegen einen leidenschaftlichen Fiff ebenfalls nichts einzuwenden, doch war das nicht der Grund, weshalb sie Conrad gebeten hatte, mit ihr hierherzukommen.


    »Möchtest du reden?«, nahm er den Hinweis auf.


    »Ach, jetzt willst du auf einmal.«


    »Ich bin klar im Kopf«, sagte er. »Ich kann dir meine ganze Aufmerksamkeit widmen. Hast du ein Problem? Gibt es in irgendeinem Winkel deines Gehirns eine kleine Sorge?«


    »Nur das Übliche.« Sie seufzte. »Ich hasse meinen Job. Jedenfalls wenn ich ihn ausüben muss. Captain eines verfifften Raumschiffes? Was weiß ich schon darüber? Robert ist weltraumerfahren; er sollte der Captain sein. Ich hingegen sollte bei den Passagieren gespeichert sein.«


    Conrad zuckte die Achseln. »Die Leute mögen es, wenn eine Frau das Kommando führt; seit dreihundert Jahren lassen sie sich von einer Königin regieren. Also, ich schätze, die älteste Person im Speicher kennt die Königin erst seit fünfundvierzig Jahren, aber trotzdem sind wir alle Produkte der Gesellschaft, oder? Du glaubst, wir wollten den Blauen Robert M’Chunu als Captain haben, der nicht an Führer und Gefolgsleute glaubt? Der fünf Jahre lang aus Prinzip nackt herumgelaufen ist? Ich glaube das nicht, Schatz. Ich bestimmt nicht.«


    »Es kämen auch noch andere Frauen infrage«, meinte Xmary missmutig. »Ich war immer ein Partygirl. Ich bin versucht zu sagen, nur ein Partygirl. Der Rest meines Lebens war… eine Laune des Schicksals.«


    »Aye«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Es gibt noch andere Frauen. Und ein paar von denen waren an den August-Unruhen beteiligt, andere waren Weltraumpiraten und wiederum andere Vertraute des Prinzen von Sol. Du warst alles zugleich. Du hast die Königin von Angesicht zu 
     Angesicht zum Narren gehalten und dir einen Palastrobot gefügig gemacht. Obwohl du hättest Prinzessin werden können, hast du in den Straßen von Denver Verwirrung und Chaos gesät. Soll ich weitermachen?«


    »Schon gut«, grummelte sie. »Du warst jedenfalls schon vorher Erster Offizier. Sozusagen.«


    »Sozusagen«, meinte er lachend. Eigentlich hatte er den Titel nie geführt und sich an Bord des selbstgebauten fetu’ula, das unter dem Kommando eines depressiven Prinzen mit Selbstmordabsichten gestanden hatte, nur mittels Drohungen und Erpressung in der Position halten können. Außerdem– und das war nun wirklich nicht komisch– waren acht Menschen bei dem Flug ums Leben gekommen. Das war überwiegend schrecklich gewesen. Später waren sie anhand der Backups wiederhergestellt worden, doch das Erlebnis hatte bei Conrad einen üblen Nachgeschmack hinterlassen, den er noch immer nicht losgeworden war, obwohl seitdem schon acht Jahre vergangen waren.


    »Tut mir leid«, sagte sie, als sie seinen Stimmungsumschwung bemerkte. »Wahrscheinlich magst du deinen Job auch nicht.«


    »Nicht besonders. Der Flug wird hundert Jahre dauern, und selbst wenn wir die meiste Zeit im Speicher verbringen, müssen wir doch viele Jahre… in diesem Ding zubringen.« Er breitete die Arme aus, um die Enge der Lounge zu verdeutlichen. »Und ich soll alles zusammenhalten? Ausgerechnet ich? Der Straßenpflasterer aus Cork County?«


    »Das ist unsere Strafe«, rief sie ihm in Erinnerung.


    »Aye.« Auf einmal klang er bitter. »Wir werden bestraft, weil wir uns eine Zukunft wünschen. Also, davon haben wir jetzt genug.«


    »Und zwar eine ziemlich gute«, sprang sie auf das Thema an. »Ein ganzes Sternsystem nur für uns. Ein neuer König, eine neue Gesellschaft. Das ist doch gar nicht so schlecht.«


    »Mag sein. Übrigens, bin ich dir zu schwer?«


    »Ein bisschen schon. Ich wünschte, wir könnten hier drinnen die Schwerkraft abstellen.«


    Er schnaubte. »Also, das geht nun wirklich nicht.«


    Hatte man eine Weile im Weltraum zugebracht, gewöhnte man sich daran, dass man ständig sämtliche Sterne sehen konnte. Stand man dann wieder auf einem Planeten, der die Hälfte des Sternenhimmels verdeckte und mit seiner Atmosphäre tagsüber das verbliebene Sternenlicht wegfilterte, kam man sich irgendwie betrogen vor. Mit dem Fiffen in der Schwerelosigkeit verhielt es sich ähnlich: Es machte Spaß, und man gewöhnte sich an die totale Freiheit, die man dabei genoss. Unter Schwerkraftbedingungen brauchte man eine Oberfläche, an der man sich abstützen konnte, und man verspürte den Wunsch, hindurchfassen zu können, um in die richtige Position zu kommen. Allerdings gab es für Raumfahrer und ehemalige Raumfahrer Spezialbetten, die ihren Wünschen entgegenkamen, und Conrad spielte hin und wieder mit dem Gedanken, ein solches Bett in seiner Kabine aufzustellen.


    Die Schwerkraft abzuschalten aber war strikt verboten. Sie wurde im vordersten Teil des Mannschaftssegments des Schiffes erzeugt, etwa in der Mitte der lang gestreckten Nadel der KRS Neue Hoffnung. Conrad kannte sogar die entsprechenden Fachausdrücke: Ein Zetahertz-Laser– das entspricht einer Trillion Gigahertz–, der mit vier Watt betrieben, mittels zweier Fresnelkondensate zu einem isotropen Strahl von exakt dreißig Metern Durchmesser gebündelt wird und an der Kollapsiumbarriere des vorderen Ertialschilds endet. Das Photon verwandelt sich dabei in ein hochenergetisches spin-positives Graviton, das selbst eine ein Lichtjahr dicke Bleischicht durchdringen würde. Man konnte es nicht ablenken und auch nicht raumweise nutzen. Es war einfach pure Gravitation, und entweder man hatte sie im Schiff oder nicht. Obwohl Xmary über die 
     nötige Autorität verfügte, um die Schubkraft für die Dauer eines Nachmittagsfiffs abzustellen, hätte dies für den Rest der Crew höchst unangenehme Folgen gehabt. Außerdem hätten sie zweideutige Blicke und spöttische Bemerkungen über sich ergehen lassen müssen.


    Außerdem hätte auch ohne den Grav-Laser keine Schwerelosigkeit geherrscht, da die Ertialschilde alle möglichen verrückten Drehmomente und Trägheitseffekte bewirkten. Wenn die Gravitation abgestellt wurde, begannen die Leute zu rotieren, mussten sich übergeben, bekamen Zustände und das große Zittern. Man hätte sich mit dem Fiff ganz schön beeilen müssen, um ernsthaften Problemen aus dem Weg zu gehen.


    »Bitte ein Bodenhologramm«, sagte Xmary. Ein paar Meter weiter erschien ein verschwommener Kubus. Jedenfalls eine Art von Kubus– holographische Darstellungen wirkten gut, wenn man aufrecht stand, aber richtig mies, wenn man auf dem Boden lag. Dass sie das Hologramm aufgerufen hatte, signalisierte ihm, dass es Zeit zum Aufstehen war. Und da löste sie sich auch schon von ihm und langte nach den Kleidern, die sich ihr sogleich an den Körper schmiegten, als wären sie lebendig.


    Conrad langte nach seiner Uniformhose, steckte die Füße hinein und ließ sie hochrutschen. Im Königinreich gab es alle möglichen Arten von Kleidern, darunter Spray-ons, Wrap-ons und Sachen, die so lange, bis man darauf trat oder mit der Faust darauf schlug, aussahen wie ein Klumpen Kitt. Dann aber erwachten sie zum Leben, strafften sich um einen und nahmen einen modischen Schnitt und Farbe an. Conrad und Xmary waren für ihre Generation ein wenig altmodisch. Sie sahen gern den Schnitt der Kleider, bevor sie sie anzogen. Sie mochten es, sie aus dem Fax zu holen, sie zu inspizieren, Änderungen vornehmen zu lassen und sie dann erst anzuziehen.


    Dieser ›klassische‹ Stil war im Königinreich auch tatsächlich am weitesten verbreitet, wenngleich die Bestandteile der Kleidung nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Leder, den Textilien alter Zeiten oder den Synthetikfasern der alten Neuzeit hatten. Die Stoffe des Königinreiches waren überwiegend aus Silizium gewebt, und die Fasern waren um den Faktor tausend dünner als ein menschliches Haar. Wie der W-Stein des Rumpfes bewegten diese W-Stoff-Fasern Elektronen auf kreative Weise umher und bildeten Strukturen aus, welche die Eigenschaften von Atomen und Molekülen nachahmten, wodurch sich die scheinbare Zusammensetzung der Kleidung radikal änderte.


    Außerdem zogen sie sich einem selbstständig an, jawohl. Warum auch nicht? Conrad hatte hin und wieder natürliche Kleidung getragen– im Freundschaftslager hatte man sie ihm sogar aufgezwungen–, doch das Zeug hielt einen nicht warm und trocken, es atmete nicht und so weiter. Es hielt keine Projektile ab und verhärtete sich bei einem Sturz auch nicht zu Diamantschwamm. Es sah nicht einmal gut aus.


    Er und Xmary waren also weder Ludditen noch Flachraumphantasten oder etwas in der Art, außerdem waren die Uniformen der Neuen Hoffnung ziemlich roh– grün und schwarz, mit subliminalem Sternenlicht gesprenkelt. Xmarys Uniform hatte zwei Imperviumspangen am Kragen, während die von Conrad nur eine hatte. Außerdem war ihre anders geschnitten, doch ansonsten waren sie gleich. Beiden sahen einfach toll aus. Jeder konnte jung und schön sein, aber eine modische Erscheinung wurde im Königinreich hoch geschätzt. Vielleicht war dies das einzige Gebiet, auf dem die Meinung der Jugendlichen noch etwas galt.


    Als sie beide standen, wirkte das Hologramm viel besser als zuvor, mit Ausnahme eines Streifens, der links von der Mitte darüber hinweglief. Dieser Defekt blieb stationär, während der holographische Kubus durch ihn hindurchrotierte. Seltsam. 
     Auf dem Boden machte Conrad einen ganz ähnlichen Streifen aus verfärbtem Material aus. Er ließ sich auf die Knie nieder und kratzte mit dem Fingernagel daran. Der Streifen fühlte sich anders an als das Pseudometall des Bodens.


    »Hmm. Irgendwas stimmt mit dem W-Stein nicht«, murmelte er.


    »Gebrochene Fäden?«, schlug Xmary vor.


    »Scheint mir eher eine Kontamination zu sein.« Es gab noch etwas, womit er sich leidlich auskannte: Materieprogrammierung und die Risiken und Fallstricke des W-Steins. Irgendwann wollte er einmal Architekt werden. »Die Zusammensetzung der Fäden hat sich verändert. Sie funktionieren noch, schieben immer noch Elektronen umher und bilden Pseudoatome aus, aber nicht die richtigen.«


    »Das ist eine vollkommen gerade Linie«, sagte der Captain, »aber sie verläuft nicht entlang der Schiffsachse. Sie schneidet sie. Ich wette, das ist eine Spur kosmischer Strahlung.«


    »Hmm. Ja, kann sein. Am Schott ist auch ein Fleck. Ein schweres Partikel hat das Schiff mit Lichtgeschwindigkeit durchschlagen.« Er zeichnete den Flugweg mit dem Finger nach und gab dabei ein zischendes Geräusch von sich. »Ich werde das im Wartungslogbuch vermerken, und wenn die Nanobs das in ein paar Tagen nicht repariert haben, müssen wir die Instandsetzungsmannschaft aufwecken.«


    »Klingt gut«, meinte sie und erschauerte plötzlich. »Wir erleiden die gleichen Schäden. Unser Körper, meine ich.«


    »Das war auch schon auf der Erde so. Vielleicht in geringerem Maße und mit weniger Energie.« Er deutete mit einem Nicken auf den Streifen. »Aber auch dort sind ständig geladene Partikel durch uns hindurchgeflogen. Haben Löcher in die Zellen gepiekst, DNA-Schnipsel rausgeschlagen… Schließlich ist das einer der Gründe, weshalb die Menschen früher gealtert sind, stimmt’s? Damals, als es noch keine Faxgeräte gab, die selbst den kleinsten Kratzer reparieren?«


    »Igitt, Conrad! Ich brauche keine Biologienachhilfe, zumal nicht von einem, der auf der Schule versagt hat. Zeig uns bitte mal eine Ansicht von Planet Nummer Zwei.«


    Der Boden brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit ihm geredet hatte. Dann wurde der durchscheinende holographische Kubus durch eine durchscheinende holographische Kugel ersetzt. Allerdings war sie in der Mitte heller und an der Ober- und Unterseite dunkler und blauer, und sie war umhüllt von einer dünnen Dunstschicht, welche die Atmosphäre darstellen sollte.


    Der Captain räusperte sich. »Der zweite Planet, mein Lieber.«


    »Jedenfalls angenähert«, erwiderte Conrad. »Das hätte auch ein Fünfjähriger zeichnen können.«


    »Also, man hat dort tatsächlich Meere und so etwas wie eine kleine Polkappe gefunden.«


    »Wer soll das gewesen sein? Ich habe keine Ahnung, woher man das wissen will!«, protestierte Conrad. Er hatte sich auch ein wenig mit Astronomie beschäftigt– im Weltraum, als es um Leben und Tod gegangen war– und wusste, wie schwer es war, ein verschwommenes, fernes, stecknadelkopfgroßes Objekt zu vergrößern. »Alle Aussagen beruhen auf der Analyse des von der Planetenatmosphäre reflektierten Lichts, hab ich recht?«


    »Also, die Luft ist jedenfalls atembar.«


    »Vielleicht«, sagte Conrad. »So gerade eben. Ich habe gehört, man würde dort an Kohlendioxidvergiftung sterben.«


    »Atembar für irgendwelche Wesen, meine ich. Es gibt dort Leben.«


    »Hmm. Ja.« Das jedenfalls ließ sich nicht abstreiten. Ohne biochemischen Stoffwechsel hätte es in der Atmosphäre keinen ungebundenen Sauerstoff gegeben und wahrscheinlich auch keinen ungebundenen Stickstoff.


    »Präg dir das gut ein«, sagte Xmary. »Damit du es nie wieder vergisst. Wir werden uns nicht immer mit solchem Kleinkram 
     beschäftigten müssen. Ehe wir uns versehen, werden wir eine eigene Welt aufbauen.«


    Conrads Lächeln war ein wenig bitter. »Wenn man diesen Knalltüten Glauben schenken will, was man vielleicht besser lassen sollte, dann besitzt Planet Nummer Zwei die vierfache Erdmasse. Wie lang ist dort gleich noch ein Tag, neunzehn Erdtage? Das solltest du dir einprägen, meine Liebe: Ungeschützt würdest du auf der Planetenoberfläche in wenigen Stunden sterben. Der Planet dient nur dazu, das Gewissen des Königinreiches zu beschwichtigen; Barnard ist so lebensfeindlich wie die Venus oder die Trümmer des Kuipergürtels.«


    »Auf der Venus leben Menschen. Und im Kuipergürtel auch.«


    »Stimmt. Wir haben dort gelebt. Aber wir hätten uns notfalls jederzeit zur Erde faxen können. Frische Luft, Sonnenschein… Auf Barnard gibt es das nicht. Jedenfalls wird es lange dauern, bis es das gibt.«


    An der Tür ertönte ein Scharren, dann ein dumpfer Laut, als hätte jemand den Ellbogen dagegengerammt. Und dann waren ganz leise Stimmen zu vernehmen. Ein saugendes Geräusch, als wollte jemand ausspucken, dann schwenkte die Luke ein Stück nach innen.


    »Hallo?«


    »Hallo?«, erwiderte Xmary.


    »Alle schön brav da drinnen?« Es war die Stimme von Bascal Edward de Towaji, dem ehmaligen Pilinisi Sola und Pilinisi Tonga, dem Prinzen von Tonga und des Königinreiches Sol. Jetzt war er der frisch gewählte König von Barnards Stern.


    Die Luke war stimmverriegelt gewesen, doch das bedeutete nur wenig in einer programmierbaren Welt, wo königliche Order den Gehorsam nicht nur der Maschinen, sondern auch der Materialien erzwingen konnten, aus denen sie bestanden. Immerhin hatte der König die Höflichkeit besessen, vorher anzuklopfen.


    »Hallo, Bascal«, sagte Xmary. »Komm rein.«


    Die Luke öffnete sich vollständig, und Bascal betrat die Lounge. Er trug die gleiche Uniform wie Conrad und Xmary, seine aber war purpurrot und hatte keine Abzeichen. Anders als seine Mutter, die Königin von Sol, die für jeden bewohnten Planeten ihres Reiches einen Ring trug und sich bisweilen auch mit dem Erdszepter schmückte, trug er weder eine Krone noch irgendwelche anderen Insignien seines Amtes. Barnards Bewohner– insgesamt zwanzig Personen– hatten noch keine Zeit gehabt, so etwas zu entwerfen. Vielleicht würden sie auch ganz darauf verzichten.


    Bascal besaß die braune Haut oder ›Mischlingskraft‹, wie er gern sagte, seiner Eltern: eine dunkelhäutige tonganische Mutter und ein katalanischer Vater mit olivfarbener Haut und braunem Haar. Bascal war ein Sohn der Inseln, jetzt aber ins lebensfeindliche Vakuum verbannt und zu einem beschwerlichen Leben im Weltraum verurteilt.


    »Hi«, sagte er ein wenig dümmlich. »Stören wir?«


    »Nicht mehr«, erwiderte Xmary. »Vor ein paar Minuten hättet ihr allerdings tatsächlich gestört.«


    »Na schön.« Bascal entfernte sich von der Luke, worauf eine Frau eintrat. Ihre Uniform– die grün-schwarz war wie die der übrigen Besatzungsmitglieder, auch wenn sich die Farben mit ihrer hellblauen Haut bissen– trug das Maschinistenabzeichen.


    »Ihr kennt Brenda Bohobe«, sagte Bascal.


    Xmary reagierte verärgert. »Sie ist meine Speicherverwalterin, Dritte Maschinistin und Faxspezialistin, Majestät.«


    Und noch mehr. Brenda hatte zusammen mit Robert, Agnes und den anderen zu den Blauen Schiffsbesetzern gehört. Conrad und Xmary hatten sie gleichzeitig mit Bascal inmitten der Wirren des Kinderaufstands kennengelernt. Der König nahm es mal wieder allzu genau, eine Schwäche, die er kurz nach seiner Ernennung angenommen hatte.


    »Hi, Brenda«, sagte Conrad.


    Brenda musterte ihn verärgert und selbstgefällig. »Du bist nicht zufällig für die Unordnung verantwortlich, oder?«


    »Nicht dass ich wüsste, Dritte Maschinistin.« Conrad bemühte sich, herablassend und distanziert zu klingen. Schließlich war er praktisch ihr Vorgesetzter. Allerdings ärgerte er sich auch diesmal wieder über ihre spitze Art.


    »Ah«, sagte Bascal, als er das Hologramm bemerkte. »Planet Nummer Zwei. Also, das ist mal ein Anblick für naive Augen, die noch nie etwas nicht Machbares geschaut haben. Wir planen die Übernahme, nicht wahr? Seine Unterwerfung unter Menschenjoch? Oder wollen wir dort Freunde finden und uns selbst dieser Welt zum Geschenk zu machen? Aber vielleicht sollten wir eher von Frauenjoch sprechen: etwas bis zur Unterwerfung lieben. Wie auch immer, Freunde, es ermutigt mich, dass ihr im Licht dieser Welt gefifft habt. Ich wollte ihr bereits einen Namen geben– man hat mir gesagt, das sei mein Vorrecht, doch ich finde, wir sollten damit besser warten, bis wir uns förmlich miteinander bekannt machen. Bis wir wissen, wie sie ist, wie sie uns behandelt.«


    »Du solltest dich mal wieder rasieren«, bemerkte Conrad. Das war nichts weiter als eine Redewendung; er meinte damit, Bascal solle seine Gesichtszellen so umprogrammieren, dass kein hässlicher Haarwuchs mehr entstand. Oder aber in ein Fax treten und sich einen richtigen Bart zulegen.


    »Ach, wirklich? Wer sagt das?«


    »Oder willst du dir etwa einen Bart wachsen lassen? Wachsen?«


    »Auf die altmodische Art«, meinte Bascal. »Das kommt mir passender vor, als einfach einen auszudrucken oder vielmehr mich mit Bart auszudrucken. Ich kostümiere mich nicht, Conrad– ich wachse in eine Rolle hinein.«


    »Zum Glück sind wir alle gespeichert«, stichelte Conrad. »Du siehst aus, als wolltest du wieder Pirat werden. Oder Landstreicher.«


    »Ha, ha. Ich lach mich tot. Ein König braucht einen Bart, findest du nicht? Der drückt eine gewisse Würde aus.«


    Conrad lächelte höhnisch. »Auch bei einem verbannten König?«


    »Ganz besonders bei einem verbannten König, Boyo. Ich habe hier keine richtigen Aufgaben. Ich leite die Expedition, aber unsere liebe Xmary befehligt das Schiff. Meine Untertanen befinden sich im Zustand des Quantenschlummers, und wenn sie aufwachen, werden sie so beschäftigt sein, dass sie mich nur dann angucken werden, wenn sie emotionaler Unterstützung bedürfen. Im Unterschied zu meinen Eltern nehme ich meine Rolle als Galionsfigur ernst. Ich herrsche selbst, Punkt.«


    Xmary lächelte ohne viel Wärme. »Dazu braucht es mehr als einen Bart, Majestät.«


    Bascals Lächeln war nicht minder höflich als das ihre. »Ich habe nie etwas anderes behauptet, Captain. Es stellt eine große Verantwortung dar, beim Nichtstun einen guten Eindruck zu machen. Und zwar in alle Ewigkeit, denn wir werden niemals sterben! Aber lasst mir nur ein wenig Zeit, und ich werde nichts besser machen als je ein anderer zuvor. Ich werde der König des Nichts sein, und das Nichts wird sich in Bewunderung vor mir verneigen.«


    Xmary musste unwillkürlich lachen. Sie und Bascal hatten mal eine Beziehung gehabt, die ein bitteres Ende genommen hatte, und soweit Conrad das erkennen konnte, waren die Wunden nie richtig verheilt.


    »Musst du dich nicht um das Schiff kümmern?«, mahnte der König behutsam. »Ich habe die Erde vor meinem Fenster gesehen. Das sind tückische Regionen, in denen es von Farbsplittern und W-Stein-Brocken wimmelt. Die Rückstände der Zivilisation: tödliche Geschosse, alle miteinander.«


    »Robert hat das Kommando übernommen, Sire. Er besitzt mein volles Vertrauen.«


    »Ah, schön für ihn. Wenngleich ihm dieser Rammbock von einem Schiff allzu leicht und dünnhäutig erscheinen mag.«


    »Jedenfalls«, sagte Brenda, »fühle ich mich sicher, wenn ich weiß, dass er auf der Brücke ist.«


    Klar, wenn Xmary steuerte, sah es natürlich ganz anders aus. Conrad öffnete den Mund, um Brenda zurechtzuweisen.


    Aber wenn sich der König von Barnard auf eines verstand, dann darauf, einer Unterhaltung eine neue Wendung zu geben, bevor sie unangenehm zu werden drohte. Er wandte sich dem Fenster zu und breitete die Arme aus. »Wo sind sie? Die Erde? Der Mond? Wir sind hierhergekommen, um uns in ihrem Glanz zu baden.«


    »Da kommt ihr leider zu spät«, sagte Conrad. »Wenn ihr möchtet, kann ich noch mal zurückspulen lassen. Oder die Vergrößerung ändern oder so was in der Art.«


    Bascal aber tat den Vorschlag mit einem Stirnrunzeln ab, das teilweise durchaus ernst gemeint war. »Nein, nein. Das wäre nicht das Gleiche. Als Playback kann ich die Erde schließlich jederzeit sehen, nicht wahr?«


    »Aber in Echtzeit vielleicht nie wieder«, bemerkte Brenda säuerlich. Vielleicht aber war das ja auch ihr normaler Tonfall; bei ihr hatte man Mühe, den Unterschied zu erkennen.


    »Tja«, sagte Conrad im dienstlichen Tonfall des Ersten Offiziers, »vielleicht sollten wir jetzt gehen.« Er wandte sich Xmary zu. »Sollen wir den Spaziergang fortsetzen?«


    »Klar.«


    Als sie draußen waren und die Luke hinter sich schlossen, flüsterte Conrad ihr zu: »Die beiden sind in letzter Zeit häufig zusammen. Eigentlich trifft man ihn gar nicht mehr alleine an. Läuft da was? Haben die was miteinander?«


    »Schon seit einer ganzen Weile«, antwortete Xmary. »Weißt du, für einen Ersten Offizier, der für die Besatzung zuständig ist, bekommst du nicht besonders viel mit. Daran solltest du noch arbeiten.«


    »Also, ich bin vielleicht etwas langsam von Begriff, aber irgendwann macht’s auch bei mir Klick.« Nach kurzem Überlegen setzte er hinzu: »Sollten wir uns vielleicht einen Titel für Brenda ausdenken? So was wie Philander oder Bettgenosse, nur für Frauen? Um ihren Status als Geliebte des Königs deutlich zu machen?«


    »Wie wär’s mit Xanthippe?«, schlug Xmary liebenswürdig vor, setzte sich aufs Geländer und rutschte in die Tiefe.

  


  
    

    2. KAPITEL


    Perihelgezeiten


    Vier Wochen später drängten sich auf der Brücke alle möglichen Leute, die dort eigentlich nichts verloren hatten. Xmary und Conrad waren natürlich anwesend, Robert saß auf dem Platz des Astrogators, Agnes Moloi hatte die Information besetzt und Zavery die Systemkontrolle. Bascal und Brenda waren ebenfalls erschienen und hatten auf Sitzen Platz genommen, die man speziell für diesen Anlass aufgestellt hatte. Neben ihnen stand Ho Ng, der Security-Chef. Zum Glück waren Money Izolo und Peter Kolb, der Erste und der Zweite Maschinist, unten im Maschinenraum und überwachten die Reaktoren. Bertram Wang, der Zweite Astrogationsoffizier, war jedoch anwesend und musste stehen, da es am nötigen Platz für weitere Sitzgelegenheiten fehlte.


    Der Anlass: Perihel. Der Punkt der größten Annäherung an die Sonne. »Wenn wir das Triebwerk zünden«, sagte Robert gerade, »verleiht uns hier an der Sonne ein Stupser von zehn km/s hundert km/s zusätzliche Fluchtgeschwindigkeit. Das klingt nach einem Freiticket, ist aber auf die hohe Zahl der Planetenorbitale zurückzuführen. Im kosmischen Maßstab sind zehn km/s natürlich ein Klacks. Wir müssen dreißigtausend km/s erreichen– ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit –, um in hundert Jahren ans Ziel zu gelangen. Mit dem Fusionstriebwerk korrigieren wir vor allem den Kurs und ändern die Ebene unseres Orbits, damit wir auch tatsächlich Barnards Stern ansteuern. Den größten Teil unseres 
     Impulses wird das Photosegel liefern. Wenn wir das entfalten, wird uns die Sonne einen höllischen Stoß versetzen, und die Laserstationen legen da noch einen drauf. Ohne die Ertialabschirmung würden wir vom Beschleunigungsdruck im Bruchteil einer Sekunde zu Mus zerquetscht.«


    »Wem erzählst du das eigentlich?«, fragte Conrad. Auf der Brücke– im ganzen Schiff– gab es niemanden, der diese Fakten nicht vorwärts und rückwärts hätte herunterbeten können.


    »Der Nachwelt«, meinte Robert achselzuckend, dann stutzte er und setzte theatralisch hinzu: »Das wird alles aufgezeichnet, Sir. Das ist ein geschichtsträchtiger Moment. Die Geburtsstunde einer neuen Zivilisation.«


    »Gut gesprochen. Soll ich ein paar bedeutsame Worte sagen?«, fragte Bascal, an niemand Bestimmten gewandt. »Wir lassen soeben die Probleme der alten… äh… Hmm. Wir lassen die Probleme der Alten hinter uns zurück, um neue Probleme zu finden und zu schaffen, für die allein wir verantwortlich sind. Wir tun dies… weil eine Zivilisation, die nicht sterben und nicht altern kann, sich auch nicht verjüngen kann. Sie vermag allenfalls neue Zivilisationen hervorzubringen.«


    »Hübsch gesagt«, kommentierte Conrad und klatschte höflich.


    »Ach, halt doch die Klappe! Captain, wie ist unser Status?«


    Xmary musterte stirnrunzelnd das in die Armlehne eingelassene Display, dann wandte sie sich Robert zu: »Astrogation: erbitte Statusmeldung.«


    »Positionsabweichung vom Sollwert beträgt lediglich 9,16 Kilometer, Ma’am«, antwortete Robert würdevoll. »Die Geschwindigkeit weicht vom Sollwert um 1,34 Zentimeter pro Sekunde ab. Die Positionsabweichung ist kleiner als zwei Zentimeter, die Fehlertoleranz der Geschwindigkeitsbestimmung beträgt 18,4 Nanometer pro Sekunde. Die 
     Orientierungsunbestimmtheit liegt unterhalb der Vibrationstoleranz des Schiffes. In einem Quantenuniversum geht es nicht genauer.«


    »Was sagt die Staubzählung?«


    »Null Treffer, Ma’am. Agnes lässt alle fünf Sekunden den Navigationslaser feuern, um den Weg freizuräumen, deshalb werden wir allenfalls von einem aus einzelnen hoch ionisierten Atomen bestehenden Gas getroffen.«


    »Ich weiß über die Grundlagen Bescheid.«


    »Sonst noch etwas, Ma’am?«


    »Danke, Astrogation. Das wäre erst mal alles. Maschinenraum?« Xmary blickte sich zu dem hinter ihr befindlichen Schott um. Das eine Wort und die Geste ergaben zusammen genommen einen Befehl, der ein holographisches Fenster zum Maschinenraum öffnete. Der befand sich achtundzwanzig Decks tiefer oder weiter achtern, wenn man es ganz genau nehmen wollte, doch die Auflösung des Hologramms überstieg das Sehvermögen des menschlichen Auges um ein Vielfaches. Die Illusion war perfekt: Man hatte den Eindruck, der Maschinenraum mit der Reaktorsteuerung und den Displays befinde sich unmittelbar vor der Brücke, wo in Wirklichkeit nur leerer Raum war, der mit sechshundert Kilometern pro Sekunde vorbeiraste.


    Im Hintergrund machte Conrad Peter aus, der sich mit gerunzelter Stirn über irgendein Anzeigeinstrument gebeugt hatte. Money Izolo, auch ein Blauer Besatzer, der schon vor längerer Zeit wieder seine normale purpurbraune Hautfarbe angenommen hatte, schaute hoch und stellte fest, dass er auf die Brücke blickte.


    »Erster Maschinist, wie ist Ihr Status?«


    »Hallo, Xmary. Captain, meine ich. Unser Status ist gut, jawohl. Das Fusionstriebwerk liefert fünfzig Kilowatt, die hauptsächlich für die Beleuchtung und die Klimaanlage draufgehen. Der Deutreliumstrom ist fokussiert und kristallisiert, 
     Dichteanomalitäten sind keine feststellbar. Wir können jederzeit Schub geben. Die Antimateriereaktoren sind im Leerlauf, die Speicherzellen hermetisch versiegelt. Dreifache Schutzvorkehrungen. Soll ich Ihnen die Temperaturen vorlesen?«


    »Danke, nicht nötig«, sagte Xmary. Als sie den Blick abwandte, verschwand der Maschinenraum. Wie so viele Objekte im Quantenuniversum existierte er nicht, wenn er keine Beachtung fand.


    Xmary sah ostentativ Agnes an. »Information?«


    »Ich habe nichts zu melden, Ma’am.«


    Xmary wandte sich mit ernster Miene Bascal zu. »Majestät, mein Status ist gut. Im grünen Bereich, meine ich. Wir haben ›Go‹ für den Fusionsbrenner, anschließend werden wir das Segel entfalten und auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigen. Möchten Sie den Befehl erteilen?«


    Der König überlegte stirnrunzelnd. Conrad verstand oder meinte zu verstehen: Wenn Bascal den Befehl gäbe, würde er mit seinem Mikroeingriff die Autorität des gewählten Captains unterminieren. Wenn er das Angebot ablehnte, würde das jedoch ebenfalls Folgen haben, denn dann könnte man ihn für unentschlossen halten. Zu stark delegierend. Irgendetwas aber musste er sagen, und deshalb beugte er sich vor, betastete die schwarzen Locken seines neuen Bartes und sagte: »Machen Sie weiter, Captain. Dieser Moment gehört Ihnen.«


    »Nun«, meinte Xmary und sah auf die Armlehnenanzeige, »bis zu dem Moment sind es noch ein paar Minuten.«


    Conrad wusste nicht, was er von der ganzen Förmlichkeit halten sollte. Wirklich nicht. Bei ihrem letzten Raumflug waren sie Kriminelle oder zumindest Gesetzesbrecher gewesen. Sie hatten sich gekabbelt und wieder versöhnt. Es war ein waghalsiges, gefährliches Unternehmen gewesen– einem Minister zu befehlen, sie durch die Einöde des Kuipergürtels zu 
     schießen! –, und alle waren sich darüber im Klaren und damit einverstanden gewesen. Jedenfalls die meisten. Schließlich war es zur Meuterei gekommen, und wenn die Navy sie nicht festgenommen hätte, wäre dies wahrscheinlich nicht die letzte gewesen.


    Vor achtzehn Wochen waren sie alle noch Häftlinge gewesen. Bascal hatte keine Sonderrechte genossen; er war der Prinz von Sol, doch das bedeutete in Anbetracht seiner mindestens tausendjährigen Verbannung aus dem Sonnensystem nur wenig. Während der Ausbildung hatten die Verbannten reihum verschiedene Aufgaben wahrgenommen, um herauszufinden, wo ihre jeweiligen Stärken lagen. Es hatte keine definierte Kommandokette, keine Hierarchie gegeben. Alle für einen und einer für alle. Und jetzt auf einmal gab es einen König, einen Captain und eine Besatzung.


    Als er noch der Dichterprinz gewesen war, hatte Bascal des Öfteren über das ›vitale Feuer der Jugend‹ geschrieben, aber wo war das Feuer jetzt? Irgendwo auf der Strecke geblieben. Die Behörden des Königinreiches hatten sich ihrer bemächtigt, sie umgeschmolzen und in neue Rollen gepresst. Die Königin hatte den Kinderrebellen genau das geboten, was sie sich immer gewünscht hatten: eine Gelegenheit, erwachsen zu werden. Die Verantwortung für ihr Tun zu übernehmen. Tja, und die hatten sie jetzt. Und noch viel mehr.


    Irgendwie kam ihm das alles ausgesprochen unreif und krampfig vor. Mit Ausnahme des Piratenschiffes hatte Conrad noch nie einen Captain gesehen, der jünger als fünfzig gewesen wäre; die meisten waren sogar wesentlich älter. Die älteste Person im Speicher der Neuen Hoffnung war gerade mal fünfundvierzig, und Conrad war noch keinem jungen Menschen begegnet, der eine verantwortungsvolle Position innegehabt hätte. Die Verbannten der Neuen Hoffnung waren Kinder. Wie alle Revolutionäre hatte Conrad sich gegen dieses Etikett gewehrt, das ihnen anscheinend wie ein übler Geruch 
     auf ewig anhaften sollte. Kinder, die keinen Platz zum Wachsen hatten, keinen Raum, den sie hätten ausfüllen können. Jetzt aber, im Alter von fünfundzwanzig Jahren, erfüllte es ihn mit einem ganz ähnlichen Groll, dass er nun Verantwortung für sich übernehmen sollte. Und für das Schiff und dessen Besatzung.


    Verdammt noch mal, das Erwachsensein war einfach zu plötzlich gekommen, und er hatte einen zu hohen Preis dafür gezahlt. Es gab zu viele Dinge, um die sie sich Sorgen machen mussten; es war kein Zuckerschlecken. Und darum ging es wohl. Es hatte keinen Sinn, darüber zu klagen, doch es war irgendwie unheimlich, seine Freunde zu beobachten. Und sich selbst.


    »Du wirkst auf einmal so bedrückt«, sagte Bascal.


    Conrad blickte sich auf der Brücke um, dann sah er wieder seinen König an. »Ich habe nur das Gefühl, dass uns irgendetwas entgleitet. Unsere kostbare Jugend. Sieh uns doch mal an; das ist kein Spiel. Wir machen ernst. Wir werden nie wieder jung sein.«


    »Ja«, pflichtete Bascal ihm wehmütig, aber auch zufrieden bei. »Jung werden wir nie wieder sein.«


    »Wie ist das passiert?«, fragte Conrad versonnen. »Wann beschleicht es einen? Das vitale Feuer verblasst zu kühlem W-Stein-Licht. Vor fünf Jahren hätten wir in einem solchen Moment gejubelt und getanzt; jetzt gucken wir einander blöde an. Ich frag mich, wie das kommt.«


    Bascal lächelte plötzlich und erhob sich. Das kleine Brückenfax befand sich in seiner Reichweite. Er flüsterte etwas hinein. Das Fax spuckte daraufhin mehrere Objekte in seine Hände aus, und eines davon schleuderte er fest gegen den Boden. Es zerplatzte mit einem lauten Knall. Luftschlangen und Konfetti flogen zwei Meter weit umher. Das meiste landete auf den Schuhen von Ho Ng und Brenda. Der König grinste Conrad an. »Ist es so besser?«


    »Irgendwie schon.« Conrad spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. Ob dies ein Moment des Triumphs oder der Niederlage war, hing ganz allein von ihnen ab, oder etwa nicht? Und wenn dies alles für die Nachwelt aufgezeichnet wurde, dann würde der Ton, den sie heute anschlugen, unmittelbar in die zukünftige Gesellschaft hineinwirken, die sie aufzubauen gedachten. »Gib mir mal eins von den Dingern.«


    Bascal warf es ihm zu, und als Conrad es auffing, explodierte es mit einem Knall in seinen Händen. »Ha!«, rief er und hätte noch mehr gesagt, wenn Xmary nicht erst ihn und dann Bascal finster gemustert hätte.


    »Majestät, würden Sie das bitte unterlassen? Das ist vielleicht der passende Zeitpunkt, nicht aber der passende Ort.«


    Ihr Tonfall löste bei Conrad einen Schwall von Erinnerungen aus. Vor Jahren, an Bord des Piratenschiffes Viriditas, war er die Stimme der Vernunft gewesen. Nicht weil er das gewollt oder sich besonders gut darauf verstanden hätte, sondern weil kein anderer die Rolle übernommen hatte. Die anderen waren zu verängstigt, zu zornig, zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, um ans große Ganze zu denken. Hier war es genau umgekehrt.


    Okay, mit Konfetti um sich zu schmeißen machte Spaß, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie genau das taten, was man ihnen aufgetragen hatte: Sie machten sich folgsam aus dem Staub und verließen das Königinreich Sol. Das war eine merkwürdige Antwort auf ihre jahrelange Rebellion. Sie waren unterlegen– das hatten sie nicht anders erwartet –, doch die Tatsache, dass sie trotz alledem gekämpft hatten, war an sich schon eine Art Sieg. Es hatte ihnen einen eigenen Stern und ein Raumschiff eingebracht, das sie ans Ziel befördern würde. Aber mussten sie deswegen so gehorsam sein?


    »Information«, sagte er, »gibt es im Umkreis von hundert 
     Kilometern um unsere derzeitige Position eine isolierte Sensorplattform?«


    »Genau genommen gibt es drei, die in gleichbleibendem Abstand fächerförmig vor unserem Bug verteilt sind«, antwortete Agnes lebhaft. »Ihre Geschwindigkeit entspricht der unseren. Sie fliegen uns voran.« Dann setzte sie hinzu: »Äh… Sir.«


    »Hmm. Wie steht’s mit dem achterlichen Bogen?«


    Agnes runzelte die Stirn. »Soll ich einen Breitband-Ping aussenden? Die Navigation liefert Anzeigen von vorn, aber die achterlichen Daten sind viel spärlicher.«


    Conrad sah Xmary an, die unsicher nickte.


    »Bitte ein Breitband-Ping, Navigation«, sagte Conrad zu Agnes.


    »Aye, Sir. Sende Ping auf allen Frequenzen.«


    Conrad konnte das Ergebnis kaum abwarten. Nach etwa fünf Sekunden fragte er: »Und?«


    »Elf Zielobjekte in unserer achterlichen Hemisphäre, Sir. Sieben davon zeigen keine Reaktion. Ich habe den Eindruck, dass das Nachrichtenkameras sind, bin mir aber nicht sicher. Die Größe beträgt etwa einen halben Meter oder weniger, das könnte hinkommen, und man kann W-Stein-Reflexe erkennen. Die meisten Objekte befinden sich achterlich von unserem Äquator und spekulieren wohl auf Panoramabilder des Antriebs und der Segel.«


    »Die Nachwelt erwartet gute Bilder«, bemerkte Robert.


    »Die soll sie haben«, meinte Conrad aufgekratzt. »Robert, könnten wir eins dieser Scheißdinger braten?«


    »Wie bitte, Sir?«


    »Es braten. Mit dem Fusionsausstoß. Das ist doch ein Strom monochromatischen Heliums, hab ich recht?«


    »Protonen sind auch drin enthalten, glaube ich. Fragen Sie den Maschinenraum. Aber habe ich Sie richtig verstanden, Sir: Sie wollen das Haupttriebwerk nicht aufs navigatorische 
     Optimum ausrichten, sondern auf Privateigentum? Auf ein Berichterstattungsgerät, eine Nachrichtenkamera? Mit dem Ziel, sie zu zerstören?«


    Conrad räusperte sich. »Auf diesem Schiff gibt es zu viele Stimmen der Vernunft. Ja, Astrogation, das ist genau meine Absicht. Das wäre doch eine nette Abschiedsvorstellung. Damit sie uns auch in guter Erinnerung behalten. Meine Frage ist noch nicht beantwortet: Wäre das möglich? Wir bräuchten nicht das Haupttriebwerk einzusetzen; wir verfügen doch auch über vier Navigationsdüsen, stimmt’s? Ich möchte einfach nur etwas Heißes auf das nächstbeste Ziel richten. Ich bitte Sie– nein, ich befehle Ihnen–, eine Lösung auszuarbeiten.«


    »Also gut«, meinte Robert bedrückt. »Lösung wird ausgearbeitet. Äh… schwierig ist es nicht. Etwa 12,6 Grad vom Optimum abweichend, wenn wir das Backbordtriebwerk einsetzen. Ein Drei-Sekunden-Impuls sollte reichen. Sir.«


    König Bascal brach in Gelächter aus. In seinem Blick lag das alte Funkeln, als er sagte: »Ausschweifender Vandalismus war in erster Linie verantwortlich dafür, dass wir hier gelandet sind. Das gefällt mir. Was sollen sie schon machen, uns bestrafen? Uns zu einer Geldstrafe verdonnern? Uns ein Jahr zusätzlich aufbrummen? Damit ihr euch nur nicht vertut: Meine Eltern haben das Schiff mit Abhörgeräten gespickt. Unsere W-Stein-Programmierung wimmelt bestimmt von mikroskopisch kleinen Sensoren, die verschwinden, sobald man sie lokalisieren will. Solange wir in Funkreichweite sind, die für niedrigenergetische Übertragungen etwa fünf AE beträgt, überwachen sie uns auf Schritt und Tritt. Allein dass sie uns dabei zusehen können, ist schon ein guter Grund für mich. Aber ich kann den Befehl nicht selbst geben. Captain?«


    Xmary musterte stirnrunzelnd den König, dann musterte sie Conrad noch viel eingehender. Schließlich hatten vor allem diese beiden Personen sie zur Gesetzlosigkeit verleitet. 
     Und auch Yinebeb Fecre. Feck der Macher. Aber der ganze August-Aufstand stellte verglichen mit Piraterie und Plünderung ein eher unbedeutendes Vergehen dar. Bis zur Festnahme durch die Navy hatte Bascals Crew es darauf angelegt gehabt, einen Neutroniumfrachter mitsamt der Ladung zu vernichten.


    Der Blick des Captains wanderte zur Astrogationsnische. »Robert, bitte bestätige deinen Lösungsvorschlag und übermittele ihn ans Steuerprogramm. Wir werden die Kamera sechs Sekunden lang dem Fusionsstrom aussetzen und dann unseren Flugvektor korrigieren. Es macht keinen Sinn, einen Witz zu erzählen und die Pointe auszulassen.«


    »Jetzt gleich, Ma’am?«


    »Ja, bitte.«


    Bei Verlassen der Umlaufbahn um den Mars hatten sie das Triebwerk auf niedrige Leistung gebracht, und die Reaktoren hatten seitdem im Leerlauf gearbeitet und Schiff und Besatzung mit Strom versorgt. Im Trockendock war er für Sekundenbruchteile im Schubmodus getestet worden. Dies aber war das erste Mal, dass sie ihn belasteten und Vollschub gaben. Das Geräusch war unglaublich: tief und schrill und in den Eingeweiden zu spüren wie ein Boxhieb in den Magen. Wie das Ende der Welt oder der Beginn einer neuen.


    »Blutschiss!«, fluchte der Security-Chef. »Jetzt geht es richtig los.«


    Und damit hatte er recht.

  


  
    

    3. KAPITEL


    Ein Kielwasser macht

    sich bemerkbar


    Königin Tamra-Tamatra Lutui und König Bruno de Towaji standen auf dem Balkon des auf der Insel Tongatapu gelegenen Sommerpalastes. Die Sterne am Himmel wurden von einem indigofarbenen, schmerzhaft hellen Lichtpünktchen überstrahlt. Das war das von den Startlasern beleuchtete Photosegel der Neuen Hoffnung, die mit einem Zwanzigstel der Lichtgeschwindigkeit an der Erde vorbeiraste und noch immer rasant beschleunigte. Eigentlich war das Schiff recht weit von der Erde entfernt; fast so weit wie die Sonne. Dennoch tat das von den Segeln reflektierte Laserlicht– das so hell war wie hundert Vollmonde– den Augen weh.


    Bruno schwoll vor Stolz das Herz, denn selbst nach den Maßstäben des Königinreiches waren die beim Start freigesetzten Energien gewaltig. Die Ertialschilde der Neuen Hoffnung – die zu den größten je gebauten Hyperkollapsitern zählten– hatten ganze elf Monate lang den gesamten Energieausstoß der Mass Industries Corporation aufgezehrt und den Kollapsiumpreis auf dem Future-Markt verdreifacht. Die Startlaser waren selbstzerstörende Billionen-Dollar-Plattformen, die beim Feuern schmolzen und sich aus dem Königinreich hinauskatapultierten. Sie waren Bomben, die höchst zielgerichtet über einen Zeitraum von zehn Tagen hinweg in Zeitlupe explodierten.


    Zum Glück war dabei eine hochkomplizierte Hardware im Spiel, doch so aufwändig die Konstruktion auch gewesen 
     war, bedurfte es keiner besonderen mathematischen Begabung, sie zu steuern. Die Technologie des Raumschiffes war im Grunde recht simpel– offene Faxe und geschlossene Reaktoren, Tanks und Rohrleitungen für den Materialtransport, eine W-Stein-Panzerung und eine Menge Kabel zur Überwachung des Informationsflusses und der Materialeigenschaften. Simpel war gut, denn das war sicherer und billiger und bot den ungeratenen Kindern von Sol die besten Erfolgsaussichten. Die Jungs und Mädchen waren jetzt auf sich allein gestellt, und ihre Entfernung zur Heimat, überbrückt von lichtschneller Kommunikation, vergrößerte sich stetig.


    Der König und die Königin hatten sich vorgenommen, eine historische Botschaft zu übermitteln, einen letzten Gruß. Jetzt war der Moment gekommen. Das Mikrofon, das sich vor wenigen Minuten speziell für diesen Anlass gebildet hatte, ragte wartend aus dem Balkongeländer. Tamra aber rollten Tränen über die nussbraunen Wangen, und sie war anscheinend nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie war ergriffen, vor Kummer verstummt. Denn schließlich hatte Tamra selbst die Strafe ersonnen und den Urteilsspruch verkündet.


    Schließlich beugte Bruno sich auf das Mikrofon hinunter und murmelte: »Alles Gute, Kinder. Ich wünsche euch viel Glück, und seid versichert, dass wir euch lieben.«


    Tamra schluchzte jetzt laut, und auch der König bekam feuchte Augen. Er legte ihr tröstend den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Ihr einziges Kind, vielleicht das einzige Kind, das sie je haben würden, ging jetzt seine eigenen Wege.


    »Sein Herzenswunsch ist wahr geworden«, sagte Bruno. »Er ist König, rechtmäßig gewählt von Menschen, die ihn lieben und bewundern.«


    »Wohl kaum.«


    »Ach, du hast deine Stimme wiedergefunden.«


    »Wohl kaum«, wiederholte sie, lachend und weinend zugleich.


    Doch es stimmte: Bascals Wahlsieg war nicht gerade erdrutschartig zu nennen gewesen. Lediglich neununddreißig Prozent der Verbannten hatten für ihn gestimmt, während schockierende vierundzwanzig Prozent für alternative politische Systeme votiert hatten: für eine Republik, für eine Demokratie oder für kommunistische Utopien, die sich längst diskreditiert hatten. Bascals Freund Conrad Mursk hatte fünfzehn Prozent der Stimmen auf sich vereinigt, und Xiomara Li Weng, Xmary genannt, kaum weniger.


    Bruno hätte gern gewusst, ob Bascal es bedauerte, das Mädchen seinem Freund überlassen zu haben. Vielleicht nicht; vielleicht passten sie ja nicht zueinander und hatten dies rechtzeitig eingesehen. Auf jeden Fall würde sie sich zu einer beeindruckenden Frau entwickeln. Sie war schon eine beeindruckende Frau, der Captain einer Besatzung, der das größte Abenteuer der Menschheit bevorstand.


    »Er hat gute Freunde an seiner Seite.«


    »Und auch schlechte«, entgegnete sachlich die Königin. »Mehr als genug schlechte Freunde. Am liebsten hätte ich sie irgendwie ausgesondert.«


    »Stimmt. Sehr richtig. Aber die nehmen keine wichtige Stellung ein.«


    Die Königin verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen beförderte sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung ihr Haar in den Nacken und sagte: »Die kleine Xmary in ihrer hübschen Captain-Uniform gefällt dir.«


    »Ja, stimmt. Sie ist eine beeindruckende Frau. Und ihr junger Mann, dieser Conrad Mursk, war Bascal ein besserer Freund, als er verdient hat. Das sage ich als leidender und enttäuschter Vater.«


    »Mursk ist ein Küstensegler, wenn auch ein sympathischer. Oder jedenfalls finden das die anderen; bei mehreren 
     Wahlen hat er den zweiten und dritten Platz belegt. Er hätte sogar selbst Captain oder Maschinist werden können. Vielleicht sogar König. Mein Gott, was für eine Vorstellung.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Bruno versonnen und streifte mit der Hand übers Geländer. Das verdammte Ding hatte ein Gespür für Dramatik; seine Finger ließen auf der W-Stein-Oberfläche ein Kielwasser aus Pseudogold zurück, das erst zu einem grauschwarzen Material verblasste, das Ähnlichkeit mit Kohlenasche hatte, und dann das Aussehen von weiß lackiertem Eisen annahm. »Der Junge hat etwas ganz Besonderes. Intelligenz oder Charme ist es nicht; diese Eigenschaften sind bei ihm nur durchschnittlich ausgebildet. Aber er setzt sich trotzdem durch, hab ich recht? Wir hätten unseren Jungen in weit schlimmerer Gesellschaft fortschicken können. Außerdem haben wir Kopien der Kinder sicher gespeichert. Sollten sie morgen sterben, wäre es, als wären sie nie weg gewesen.«


    »Und wenn sie erst in neunhundert Jahren sterben sollten?«, fragte sie, während sich ihr Blick erneut umwölkte. »Welchen Wert hätten ihre Kindheits-Backups dann noch? Ihr Erwachsenen-Ich wäre tot und würde hier reinkarniert werden ohne die Weisheit, die sie in der Zwischenzeit aufgrund ihrer Erfahrungen erworben hätten. Entweder sie müssten unser Wort für bare Münze nehmen oder die gleichen Fehler erneut durchleben.«


    »So düstere Gedanken«, sagte Bruno und streichelte ihr übers Kinn. »Die ersten zehn gemeinsamen Jahre waren eine kleine Ewigkeit. Das erste Jahrhundert war lang und oft auch schön. Aber die Zeit verschwimmt, nicht wahr? Das Vorbeijagen der Jahre hat mit Sterblichkeit nichts zu tun. Das liegt in unseren Genen und ist Teil unseres Wesens. Diese zehn Jahrhunderte, meine Liebe, werden an uns vorbeirauschen wie ein Frühlingsmorgen. Und wenn unser Sohn sich nach Ablauf dieser Zeit gegen eine Rückkehr entschließt, dann fliegen 
     wir eben zu ihm und besuchen ihn und seine Familie. Oma und Opa, die einen Urlaub machen.«


    Darüber musste die Königin lächeln, und einen Moment lang erblickte Bruno in ihren Augen sein Spiegelbild. Er war der Mann, der das Kollapsium und den Ertialschild erfunden und das Telekommunikationsnetz geplant hatte, welches das Rückgrat des Königinreiches darstellte. Er war der reichste Mensch, der je gelebt hatte, und angeblich auch der intelligenteste (obwohl er persönlich das nie geglaubt hätte). Er, der ehemalige Deklarant-Philander aus dem spanischen Girona hatte große Schlachten geschlagen und sogar die Sonne vor der Zerstörung bewahrt. Dennoch war sein Wesen völlig unkompliziert.


    »Du darfst dich nie verändern«, sagte sie. »Bruno, Bruno, du bist mein Rettungsanker. Das heißt, du ziehst mich auf den Grund hinab, und während über uns die Wogen brechen, hältst du mich dort so lange fest, bis ich zur Ruhe gekommen bin.«


    »Ah. Und bist du schon ertrunken? Haben sich deine Lungen mit der hellen Salzlösung der Hoffnung gefüllt?«


    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihre Finger ließen auf dem Geländer ein funkelndes Diamantkielwasser zurück, welches das Licht des Photosegels und dessen gekräuselten Ebenbilds im weiten Spiegel des Meeres brach. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Du musst mich mit was anderem füllen.« Denn sie hatte den Körper einer Zwanzigjährigen und das trauernde Herz einer Mutter, und die waren beide nicht mit Worten allein zu trösten.

  


  
    

    4. KAPITEL


    Von der Schöpfung, der Macht

    und der Selbstfindung


    Ganz in Gedanken versunken rutschte Conrad das Leitergeländer hinunter und pfiff gerade eine Melodie, an die er sich nur undeutlich erinnerte, als plötzlich alles heftig nach Steuerbord schlingerte. Das Geländer wurde unter ihm weggerissen, er stürzte nach hinten und wäre auf dem Boden aufgeprallt, hätte er nicht vorher die Wand getroffen.


    »Autsch!«, rief er, als der Boden buchstäblich hochsprang und ihm einen Schlag gegen den Hintern versetzte. »Bei den kleinen Göttern!«


    »Ausweichmanöver. Tut mir leid, Leute«, sagte Robert M’chunu über Interkom.


    »Lass dich doch verarbeiten«, murmelte Conrad, rappelte sich hoch und tastete sich behutsam nach Verletzungen ab.


    Dieser Mist war an Bord eines Raumschiffes Alltag. Wenn irgendwelche Hindernisse in der Flugbahn auftauchten, die zu groß waren, als dass die Navlaser sie hätten verdampfen können, und zu klein, als dass man sie hätte teleskopisch detektieren und rechtzeitig eine entsprechende Kursänderung vornehmen können, blieben ihnen in Anbetracht der Fluggeschwindigkeit und der Reichweite der Sensoren etwa zehn Sekunden zum Ausweichen. Wenn die Seitentriebwerke mit einem vollen Ge feuerten, konnte man in diesem Zeitraum einen halben Kilometer seitlich ausweichen. Im Allgemeinen reichte das auch; die Sicherheitsmarge war das Problem, die 
     das Raumschiff veranlasste, stattdessen einen Satz von acht oder zehn Kilometern zu machen.


    Wenn das Objekt, dem man auswich, die Größe eines Fingernagels oder eines besonders großen Sandkorns hatte und wenn das Schiff geradewegs darauf zuflog, brauchte man lediglich fünfzehn Meter auszuweichen, um ohne einen Kratzer an der Außenhülle daran vorbeizukommen. Das Photosegel, das sie brauchten, um bei Erreichen des Barnardsystems abzubremsen, und das ihnen selbst hier in der Oortwolke, die von der Sonne neunmal so weit entfernt war wie der Neptun, noch immer einen recht ansehnlichen Schub verschaffte, wäre dabei allerdings außen vor geblieben.


    Von leerem Raum konnte nun wirklich keine Rede sein. Täglich wurden zehn bis fünfzehn Ausweichmanöver in letzter Sekunde ausgeführt– Hupfer sagte man dazu. Das war erheblich weniger als das Maximum des dritten Tages, als sie hundertundviermal hatten ausweichen müssen, aber trotzdem verdammt ärgerlich. Für die ständigen Hupfer war der menschliche Körper nicht geschaffen. Selbst Null-Ge-Hockeyspieler faxten sich nach jedem Spiel einen neuen Körper, doch an Bord eines Schiffes, während des laufenden Betriebs, war dazu einfach keine Zeit. Aus diesem Grund wurden alle, die irgendwie entbehrlich waren, im Wechsel im Speicher untergebracht. Im Schiff war es auch schon vorher still gewesen, doch jetzt war es totenstill. Wenn das Dröhnen der Navigationstriebwerke verstummte, breitete sich Grabesstille aus.


    Die Rumpfbesatzung– jetzt nur mehr eine Teilrumpfbesatzung– hatte für Conrad Mursk eigentlich keine Verwendung. Er hielt nicht die Triebwerke und die Faxgeräte am Laufen; er navigierte nicht; er führte keine Wartungsarbeiten durch, stellte keine Hochrechnungen an und reparierte nicht. Daher war er mit jedem Tag mehr in Versuchung, ins Fax zu springen und seinen Teil der Mission für beendet zu erklären. 
     Im Datenspeicher würde er kein Zeitempfinden und keine Gefühle mehr haben. In hundert Jahren würde er einfach aus dem Fax heraustreten, und alles wäre großartig. Irgendjemand aber musste sich um die Crew als Ganzes kümmern, außerdem wäre es schlechter Stil gewesen, wenn sich der Erste Offizier schlafen gelegt hätte, während die anderen die Arbeit erledigten.


    Und so klopfte er sich den Staub ab, kletterte vorsichtig wieder aufs Geländer und rutschte zum vier Decks tiefer gelegenen Maschinenraum hinunter.


    Money Izolos fünfköpfige Crew war auf ihn selbst und Peter Kolb zusammengeschmolzen. Peter wirkte gar nicht glücklich. Er hatte die Hand auf ein Auge gelegt und musterte vorwurfsvoll einen von der Decke hängenden Waldo. Das war eines dieser Geräte, in die man die Arme hineinstreckte, um mit Robotarmen im Reaktorinneren zu arbeiten. Notgedrungen besaß er ein paar massive und eckige Teile, deren Abdruck um Peters Auge herum deutlich zu erkennen war.


    »Hi, Peter«, sagte Conrad und holte die Notiztafel mit der Aufgabenliste hervor. (Auf Listen hielt er große Stücke; während des Aufstands hatten sie ihm mehr als einmal das Leben gerettet, außerdem wurden sie gebraucht, um die Entropie in Schach zu halten.) »Bist du verletzt?«


    »Ich glaub, mir ist der Augapfel geplatzt«, klagte Peter.


    »Geplatzt? Das glaub ich nicht.« Seine eigenen Beschwerden kamen ihm augenblicklich geschrumpft vor, und er bedauerte, deswegen gejammert zu haben, und sei es auch nur im Stillen.


    »Der hat nichts«, sagte Money von der anderen Seite des Raums her. Er blickte angestrengt in ein Holo-Display. Wahrscheinlich stellte er gerade eine Berechnung an. »Hör auf mit dem Scheiß. Die Kühlparameter müssen upgedatet werden.«


    »Nein, ehrlich«, beharrte Peter. »Ich hab mich verletzt.«


    »Lass mal sehen«, meinte Conrad. Als Peter die Hand nicht 
     wegnahm, wiederholte er mit größerer Entschiedenheit: »Lass mal sehen. Das ist ein Befehl.«


    Als Peter das verletzte Auge widerwillig entblößte, vermochte Conrad ein entsetztes Aufstöhnen nicht zu unterdrücken. »Bäh. Uaahh.«


    »Ist es geplatzt?«, fragte Peter besorgt.


    »Irgendwas stimmt jedenfalls nicht damit.« Conrad konnte nicht genau erkennen, was es war. Da war eine Menge Blut, doch soweit er erkennen konnte, war keine Augenflüssigkeit ausgetreten. Allerdings sahen das Augenlid und die Hautpartie unter dem Auge irgendwie komisch aus. Da waren vertikale rot-weiße Schnitte, wo keine sein sollten, sodass das Ganze kaum mehr Ähnlichkeit mit einem Auge hatte.


    »Na schön«, sagte Money. »Geh ins Lager und lass dich neu ausdrucken. Aber beeil dich– ich brauche die Zahlen, sonst lassen wir noch unersetzliches Kühlmittel ab. Verstanden? Kühlmittel, das hundert Jahre oder länger reichen muss.«


    »Jawohl, Sir«, grummelte Peter, zwängte sich an Conrad vorbei und eilte hinaus.


    »Du hättest etwas mehr Mitgefühl zeigen können«, sagte Conrad.


    Das war noch zurückhaltend formuliert, doch Money zuckte nur die Achseln. »Der Bursche hat immer irgendwas. Beim nächsten Mal muss er eben besser aufpassen. In der Zwischenzeit geht die Leistungsanforderung an den Fusionsreaktor hoch wie Spucke in ’ner Wärmesenke, und das Kühlsystem hält nicht Schritt.«


    »Ich wundere mich, dass das nicht automatisiert ist«, sagte Conrad. »Ihr habt hier doch Hypercomputer, oder?«


    »Ja und nein. Die Neue Hoffnung wurde im Hinblick auf Menschen konstruiert. Es gibt eingebaute Aufgaben, außerdem kommt es natürlich immer wieder zu Situationen, welche 
     die Erbauer nicht vorhergesehen haben. Der Kühlalgorithmus basiert anscheinend auf einer Art Wetterprogramm, wie sie von Klimaanlagen benutzt werden. Der hat noch nie besonders gut funktioniert, und so lange, bis wir ihn ersetzt haben, nehme ich Peter dafür.«


    »Ich verstehe.«


    Money warf einen Blick auf die Anzeige, dann sah er wieder Conrad an. »Wolltest du was Bestimmtes?«


    Conrad nickte und warf einen Blick auf seine Tafel. »Eigentlich nur einen Statusbericht. Ich schaue heute bei allen Stationen vorbei, die noch besetzt sind, und erkundige mich, wie es so läuft. Sieht so aus, als hätte ich hier schon genug erfahren.«


    »Es könnte besser laufen«, räumte Money ein.


    »Habt ihr viele Probleme?«


    Money schürzte die Lippen. »Ja, ein paar. Fünf oder sechs. Das hält uns auf Trab.«


    »Okay«, sagte Conrad, nickte und setzte die kluge Miene auf, die er auf der Leadership-Schule gelernt hatte. Money, wahrscheinlich der gescheiteste der ehemaligen Blauen Nudisten, ließ sich nicht herumkommandieren. Mit ihm musste man behutsamer umspringen, ihn loben und überzeugen. »Dann seid ihr also voll ausgelastet. Möchtest du vielleicht noch jemanden aus dem Speicher holen?«


    »Solange die Triebwerke arbeiten nicht.«1


    »Hmm.«


    »Auch später müssen Peter, ich und ein oder zwei weitere Leute hin und wieder den Wirkungsgrad und derlei Dinge im Auge behalten. Vielleicht mal einen Parameter anpassen oder eine neue Überwachungsroutine einfügen.


    Die Funkantenne ist auch so eine Sache. Wir setzen bereits das ganze Segel zu diesem Zweck ein, das können wir 
     nicht weiter ausbauen. Je weiter wir uns von der Erde entfernen, desto mehr Energie müssen wir aufwenden, wenn wir die Datenrate halten wollen. Oder aber wir müssen uns halt mit einer niedrigeren Datenrate abfinden. Schließlich sollen wir ja allein klarkommen. Aber um deine Frage zu beantworten, ich glaube, wir kommen noch zehn Tage lang mit halber Besetzung aus und wahrscheinlich fünf bis zehn weitere Tage mit einer einzigen Person auf Teilzeitwache. Dann können wir über den Speicher reden. Aber ehrlich gesagt müssen wir das bis zum letzten Drücker hinausschieben. Oder bis zum vorletzten.«


    »Warum das?«


    Money zuckte die Achseln. »Faxgeräte verbrauchen eine Menge Energie. Ein Großteil davon bleibt natürlich erhalten, weil chemische Bindungen ausgebildet werden. Aber der Energieverbrauch ist asymmetrisch. Wenn keine Besatzung da ist, braucht man sich deswegen keine Sorgen zu machen, und wenn tausend Menschen sich ein Gerät teilen, kann man den Energiebedarf statistisch berechnen. Im Moment aber haben wir fast so viele Faxe wie Leute, und das wird ganz schön knapp.«


    »Und da nehme ich alles für selbstverständlich«, meinte Conrad nachdenklich. »Sollen wir den Faxeinsatz vielleicht rationieren oder einen Nutzungsplan aufstellen? Wäre dir damit geholfen?«


    »Ja«, meinte Money unbestimmt, »das weiß ich auch nicht. Red mal mit der Speicherchefin. Nach dem Antrieb ist die größter Energieabnehmer.«


    In diesem Moment trat Peter Kolb wie neugeboren durch die Schleusentür.


    »Wieder besser?«, fragte Money.


    »Viel besser«, erwiderte Peter gereizt. »Und frag mich nicht noch mal nach den Kühlzahlen. Ich kümmere mich drum.« 
     Conrad entdeckte die Speicherchefin im achterlichen Lager, wo sie schimpfte und wilde Blicke um sich warf. Sie saß neben dem Fax auf dem Boden– im größten begehbaren Raum des Schiffes, umgeben von Werkzeugen, Sensoren und Notiztafeln.


    »Komme ich ungelegen?«, fragte Conrad und zuckte innerlich zusammen, weil man bei Brenda Bohobe eigentlich immer ungelegen kam. Jedenfalls galt das für ihn.


    Brenda schaute ungehalten hoch, als wunderte es sie, dass jemand in ihre kleine Blasenwelt eingedrungen war. »Ach, du bist es. Hi.«


    »Gibt es Probleme?«, fragte er.


    »Den Anfang von Problemen, glaube ich.« Sie kaute einen Moment auf den Lippen. »Das ist das Fax, in dem die meisten Passagiere gespeichert sind. Bei den letzten hundert Speichervorgängen hat das System einen steigenden Energieverbrauch verzeichnet. Ich hab’s mal ausdrucken lassen. Die Kurve steigt nicht stetig an, sondern exponentiell.«


    »Dann ist das Gerät also defekt, und sein Zustand verschlechtert sich stetig?«


    »Genau.«


    »Na wunderbar. Hast du den Fehler schon gefunden?«


    Sie funkelte ihn an. »Ja, hab ich, danke der Nachfrage. Ein solcher Verbrauchsanstieg hat immer mit der Fehlerkorrektur zu tun. Bevor du dich jetzt aufregst, möchte ich darauf hinweisen, dass eine Druckplatte nicht ewig hält und dass die großen eher kaputt gehen als die kleinen. Die hier hat wahrscheinlich noch eine Million Tonnen Durchsatz vor sich, bis sie den Geist aufgibt. Ordentlich gewartet, wird sie noch ein paar hundert Jahre halten.«


    »Und du führst gerade eine routinemäßige Wartung durch?«


    »Von Routine war nicht die Rede. Es gibt durchgebrannte Faxel, die ich mit den Nanobs nicht ersetzen kann. Um molekulare Defekte bei den ausgedruckten und gespeicherten Objekten 
     zu verhindern, muss die Fehlerkorrektur drum herum vibrieren. Wie eine Schlange, die den Kopf hin und her schwenkt, um eine bessere Sicht zu haben.«


    »Also besteht keine Gefahr, dass die Passagiere als krebszerfressene Wracks aus dem Speicher kommen?«, fragte Conrad erleichtert.


    Zu seiner Verwunderung lachte Brenda. Sie hatte eine sadistische, aber auch irgendwie gutmütige Lache. »Es sei denn, sie wären so hineingegangen. Im Moment schrubbe ich gerade hinter der Oberfläche der Druckplatte und bringe die Randfaxel auf volle Leistung. Ich hab keine Ahnung, was den Schaden verursacht hat.«


    »Wahrscheinlich kosmische Strahlen«, meinte Conrad. »Deren Spuren sind im ganzen Schiff zu finden. Damit müssen wir so lange leben, bis wir langsamer werden und wieder in ein großes Magnetfeld eintreten. Aber auf der Erde gibt es ebenfalls kosmische Strahlung. Ist das ein ungewöhnlicher Defekt? Hast du so was schon mal erlebt?«


    »Ungewöhnlich kann man nicht sagen. Aber er ist ungewöhnlich stark.«


    »Du könntest immer noch ein anderes Fax ausdrucken«, meinte Conrad grinsend.


    Das war ein Scherz. Die Druckplatte eines Faxgeräts besaß extradimensionale Quantenattribute, die man weder speichern noch auf atomarer Ebene beschreiben konnte. Ein Fax konnte Menschen, Orangen, ganze Raumschiffe und die meisten Komponenten eines weiteren Faxgeräts reproduzieren, doch die Druckplatte wurde von einer Spezialfabrik hergestellt, und jeder einzelne Quadratzentimeter davon repräsentierte– so ein Gerücht– die einjährige Arbeit von tausend emsigen Kobolden. So gesehen war es erstaunlich, wie schnurzalltäglich diese Geräte schon in der Ära vor dem Königinreich gewesen waren. Schätzungen zufolge wurden mehr als zehn Prozent der menschlichen Arbeitsleistung und 
     der Geldschöpfung mit der Produktion der Druckplatten von Faxgeräten erbracht. Viel mehr aber wusste Conrad nicht über dieses Thema.


    »Gibt es Programme, die die Schäden überwachen, wenn wir alle im Speicher sind?«, fragte Conrad.


    »Natürlich«, antwortete Brenda ungeduldig. »Meine Crew und ich werden aufgeweckt, sobald die Schäden einen gewissen Schwellenwert überschreiten. Aber wie ich schon sagte, die Faxe haben noch ein langes Leben vor sich. Wir pflegen sie gut.«


    »Beabsichtigst du, in nächster Zeit selbst in den Speicher zu gehen? Oder irgendwen von deinen Leuten rauszuholen?«


    Brenda zog finster die Brauen zusammen und hob abwehrend die Hände. »Ich weiß nicht. Frag mich, wenn ich fertig bin! Ich werd mir auch die anderen Geräte ansehen. Louis McGee ist nutzlos, wie wär’s, wenn du den speichern würdest?«


    »Der steht schon auf meiner Liste«, bestätigte Conrad.


    »Gut. Und jetzt lass mich in Ruhe arbeiten. Bitte. Sir.«


    



    Conrad hielt erst auf der Brücke nach Robert Ausschau, entdeckte dann aber unmittelbar vor dem Maschinenraum gleich zwei Exemplare von ihm auf allen vieren in einem Serviceschacht. Obwohl es sehr beengt darin war, streckte Conrad den Kopf hinein.


    »Irgendwelche Probleme, Astrogation?«


    Es ertönte ein dumpfes Geräusch.


    »Ach, verdammt«, sagte einer der beiden Roberts und rieb sich den Kopf. »Sie haben mich wirklich erschreckt. Tun Sie das nie wieder. Ja, es ist das Warnradar. Ich habe die Antenne neu konfiguriert, aber jetzt braucht sie mehr Saft. Ich versuche gerade, die Reichweite zu vergrößern.«


    »Können Sie das nicht von der Brücke aus erledigen?«


    »Es gibt da eine Sicherheitsvorrichtung«, sagte der andere 
     Robert. »Bertram ist im Moment auf der Brücke und gibt Kommandos ein, aber jemand muss hier einen Knopf drücken, damit sie wirksam werden. Um Modifikationen vorzunehmen, braucht es bei allen lebenswichtigen Systemen mindestens zwei nichtidentische Operatoren. Bei manchen sind sogar fünf Leute erforderlich.«


    »Nicht mal das Schiff kann die Sicherheitsvorrichtung außer Kraft setzen?«


    »Gerade das Schiff kann sie nicht unwirksam machen. Hab ich recht, Schiff?«


    Auf der Nischenwand bildete sich ein Lautsprecher. »Das ist korrekt, Sir.« Die Stimme klang unbestimmt weiblich, beinahe kindlich. »Ich führe lediglich Ihre Befehle aus, und dies ist mir eine große Freude. Natürlich wurde ich so programmiert, doch ich glaube, dies auch so zu empfinden, stellt eine höhere Ebene des Gehorsams dar.«


    »Dann macht dir deine Arbeit also Spaß«, stichelte Robert, »auch wenn es bedeutet, dass ich mich an deinen Innereien zu schaffen mache?«


    »Sogar sehr, Sir, wenngleich ich hoffe, dass Sie dabei Vorsicht walten lassen.«


    »Ja, ja. Warn mich rechtzeitig, bevor ich eine Dummheit mache.«


    »Das verlangt meine Programmierung«, erklärte das Schiff. Und dann verschwand der Lautsprecher ebenso schnell, wie er sich gebildet hatte, begleitet vom leisen Knistern der mit irrsinnig hoher Geschwindigkeit arbeitenden programmierbaren Materie.


    Conrad redete nicht viel mit dem Schiff. Es war ihm nicht gerade zuwider, doch sein erstes Schiff war das Piratenfetula Viriditas gewesen, und die einzige intelligente Hardware an Bord war ein schnippisches Fax gewesen. Kein besonders guter Gesprächspartner. Im Laufe der Jahre war er auf etwa einem Dutzend anderen Schiffen ausgebildet worden, von 
     denen einige recht charmant gewesen waren, doch Conrad sah trotzdem keinen Grund, mit ihnen vertraulich zu werden. Er redete schließlich auch nicht mit Wohnhäusern. Man musste es der Neuen Hoffnung zugute halten, dass sie dies anscheinend spürte und in seiner Gegenwart zumeist schwieg. Zu Robert aber passte es irgendwie, dass er eine persönliche Beziehung zu seiner Ausrüstung unterhielt.


    »Haben Sie damals auf dem Neutroniumfrachter auch so viel mit dem Schiff geredet?«


    Beide Roberts lächelten, und der eine antwortete: »Nein, nicht so viel. Frachter sind eh irgendwie seltsam; sie sind Eigenbrötler und nicht für eine Besatzung ausgelegt, und ich glaube, die Refugium hat sich nie so recht an uns gewöhnt. Ganz gleich, wie wir mit ihr redeten oder was wir taten, wir blieben immer Störenfriede, ein Quell der Überraschung und Verwirrung. Natürlich waren wir auch nicht autorisiert, das könnte auch eine Erklärung gewesen sein. Aber die Neue Hoffnung und ich, wir sind Freunde.«


    »Sie freunden sich auch mit Robots an?« Robots besaßen im Allgemeinen eine Art kollektiver Intelligenz; die Gedanken, die sie in ihren W-Metall-Köpfen wälzten, verbreiteten sich auch in den Gehirnen ihrer Kollegen und der Haushaltshypercomputer oder was sonst in der Nähe war. Bisweilen waren sie erstaunlich intelligent, aber auf eine geistlose, mechanische Art. Fachidioten eben. Sprach man in einem Atemzug von ›Freundschaft‹ und ›Robot‹, hatte dies einen ganz speziellen Beiklang– einen anzüglichen Klang, den man leicht übel nehmen konnte.


    Robert aber sagte: »Ah, Sir, Sie kennen einfach nicht die richtigen Robots. Denken Sie nur mal an den, der König Bruno auf Schritt und Tritt folgt. Wie heißt er gleich noch, Hector? Hugo?«


    »Ja, Hugo. Ich bin ihm begegnet.«


    »Unheimlich, nicht? Der hat nichts Menschliches an sich, 
     aber er ist trotzdem… irgendwie präsent. In einem umfassenderen Sinn als das Schiff oder irgendein Hypercomputer, mit dem ich bislang gesprochen habe. Mit so einer Maschine könnte ich mich schon anfreunden.«


    »Bruno hat den Robot hundert Jahre lang trainiert. Und er ist immer noch nicht fertig.«


    Robert lachte. »Wer von uns ist schon fertig?«


    »Hmm«, machte Conrad. »Also, diese Wartungsarbeiten… Werden sie noch lange dauern?«


    Robert vergewisserte sich mit einem kurzen Blick auf seinen Daumen, dass er noch auf dem Sicherheitsschalter lag, dann sah er wieder Conrad an. »Wollen Sie mich etwa in den Speicher packen?«


    »Könnte man so sagen. Haben Sie einen Zeitplan?«


    Robert zuckte in dem engen Schacht die Achseln. »Zwei Tage für die Feineinstellung? Eine Woche? Ich rate bloß. Eigentlich ist das unnötig, aber ich hab mir gedacht, es könnte den Flug etwas vereinfachen. Wir haben Vorhersage-Algorithmen, die uns mit Niedrigschub in die Zonen mit minimaler Dichte steuern, deshalb brauchen wir nicht ständig um Staubkörner herumzuhupfen, aber leider ist das der Punkt, an dem die Astrogation zu einer richtigen Herausforderung wird.«


    »Wieso das?« Conrad hatte sich mit Astrogation und einer Vielzahl anderer Fachgebiete beschäftigt, doch das war eines der vielen Dinge, die bei ihm bei einem Ohr rein- und beim anderen rausgegangen waren und nicht den geringsten Eindruck hinterlassen hatten. Conrad war sich nicht sicher, ob er nun ein Dummkopf war oder nicht, doch er bekam es mit, wenn jemand mehr Ahnung hatte als er. Was in den meisten Fällen zutraf, doch diese Erkenntnis wiederum war vielleicht gar nicht so dumm.


    Der vordere Robert wand sich in dem Kriechschacht und veränderte die Haltung, ohne den Daumen vom Schalter zu 
     nehmen. Mit der freien Hand gestikulierte er.2 »Es gibt keine fixen Referenzpunkte für unsere Position. In der Nähe eines bekannten Objekts kann man Messungen vornehmen, aber hier draußen im Nichts geht das nicht. Zwar haben wir Echo-Staubkarten– die nebenbei gesagt hier draußen ausgesprochen uneinheitlich sind–, können unsere Position aber nicht exakt bestimmen. Deshalb befinden wir uns trotz alledem im Blindflug.«


    Auf einmal machte es bei Conrad Klick. »Ah, das ist so, als würde man bei Nacht Motorrad fahren.«


    »Hmm? Motorrad?«


    »Mein Vater verdient sich seinen Lebensunterhalt als Straßenpflasterer. Das heißt, er wartet die Straßen. Früher hab ich für ihn viele Testfahrten gemacht.«


    »Und dabei befinden Sie sich in einem mit Rädern versehen Apparat?«, sagte Robert. »Rollen durch die Dunkelheit? Und leuchten den Weg mit Scheinwerfern aus?«


    Conrad nickte. »Genau. In der Gegend gibt’s auch Wildtiere, und wenn man mit einem Hirschen oder so was zusammenstößt, fliegt man von der Straße. Aber man weiß nie vorher, wo der Hirsch auftauchen wird, und die Scheinwerfer haben eine fixe Reichweite, sodass die Reaktionszeit umso kürzer ausfällt, je schneller man fährt.«


    »Und desto heftiger fällt das Ausweichmanöver aus, wenn der Hirsch unerwartet vor einem auftaucht. Okay, genauso ist das. Und deshalb steigere ich die Leuchtkraft unserer Scheinwerfer.«


    In diesem Moment ertönte ein Alarmsignal, und Bertram Wangs Stimme schallte durchs Schiff: »Ausweichmanöver! Achtung!«


    Der Ruck war diesmal nicht besonders heftig. Vielleicht ein Hundert-Meter-Hupfer, allerhöchstens ein Hundertfünfziger. 
     Trotzdem drang ein lautes Scheppern die Leiter herunter, gefolgt von lautem Geschimpfe. Während Conrad und Robert einander fragend ansahen, näherte sich von oben das Kläng-Kläng-Bäng zorniger Schritte. Im nächsten Moment krachte auch schon Louis McGee vor ihnen auf den Boden und stapfte zum Eingang des Wartungsschachts.


    »Verdammt noch mal, Astrogation.« Louis machte den Eindruck, als wollte er ein paar Fragen loswerden: Kannst du nicht besser aufpassen? Musst du unbedingt im Weg stehen? Wie wär’s, wenn du uns beim nächsten Mal mehr Vorwarnzeit geben würdest? Stattdessen packte er Roberts Fuß, zog ihn aus dem Wartungsschacht hervor und boxte ihn in den Bauch, bevor Conrad einschreiten konnte.


    »Security!«, schrie Conrad die Wände an, und die Wände antworteten mit der Stimme der Neuen Hoffnung: »Sicherheitsalarm, Deck Vier, Wartungsschacht.« Und dann trennte Conrad Louis von Robert und nahm ihn in den Schwitzkasten, obwohl er sich nicht sicher war, dass das etwas nützen würde. Der eine Robert rappelte sich jedoch hoch, während der andere sich aus dem Schacht herauswand, und dann sprangen sie Conrad bei, und zu dritt gelang es ihnen, Louis unter Kontrolle zu bekommen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Conrad.


    »Nein«, erwiderte Louis aufgebracht. »Ich hab mir grad eben zum dritten Mal an diesem Tag den verfifften Kopf angeschlagen.«


    »Mit dir hab ich nicht geredet, du Döskopp!«, fauchte Conrad. Louis war der Dritte Lageroffizier und sollte um diese Zeit eigentlich im Lager sein.


    »Geht schon wieder«, meinte Robert ein wenig atemlos. »Er hat mich einfach nur überrascht. Aber– uff! – vielleicht geh ich zur Sicherheit doch mal eben ins Fax.«


    »Du blöder Arsch!«, sagte Conrad und gab Louis eine Kopfnuss. »Jetzt muss ich mir eine Strafe überlegen. Borddisziplin 
     in der Weite des Weltraums, die kleinen Götter stehen mir bei. Wahrscheinlich muss ich dich auspeitschen lassen, mein Freund. Was hast du dir nur dabei gedacht? Unmittelbar vor meiner Nase?«


    Auf einmal brach Louis in Tränen aus. »Ich will nach Hause. Bitte, ich will nach Hause.«


    »Ach, Bruder«, sagte Robert genervt. »Nicht schon wieder.«


    Conrad war geneigt, ihm zuzustimmen. An Bord der Viriditas war immer wieder mal der Bordkoller ausgebrochen. So was kam auch auf zivilisierteren Raumschiffen vor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch hier an Bord die ersten Leute durchdrehen würden. Viele Menschen kamen mit dem Weltraum– mit den Entfernungen, den Gefahren, der Einsamkeit– nicht gut zurecht. Außerdem hatte man sie vorher nicht gefragt.


    »Ich habe einen großen Bruder«, wimmerte Louis. »Er ist neunundvierzig Jahre älter als ich und weiß immer, was zu tun ist. Aber jetzt dauert es drei Wochen, bis er mir antwortet, und es wird immer länger dauern. Drei Monate, drei Jahre, zwölf Jahre, wenn wir Barnards Stern endlich erreicht haben. Was nützt mir ein großer Bruder, wenn es zwölf Jahre dauert, bis er mir einen Rat geben kann?«


    »Beruhig dich«, sagte Conrad. »Tief durchatmen.«


    In diesem Moment trat die Security ein in Gestalt von Ho Ng, der scheppernd die Leiter heruntergestiegen kam. Mit kühlem Blick musterte er die Anwesenden, dann sah er Conrad an. »Was gibt’s?«


    »Bordkoller«, antwortete Conrad. »Bitte bringen Sie ihn zum Speicher. Über das weitere Vorgehen werden wir uns später Gedanken machen. Schaffen Sie ihn erst mal hier weg.«


    Ho musterte Louis mit geschürzten Lippen. »Was hat er angestellt, Sir?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Doch, wenn wir Wert auf funktionierende Sicherheit und eine aussagekräftige Psychostatistik legen. Hat er Ausrüstungsteile beschädigt?«


    »Nein«, sagte Conrad. »Er hat Robert in den Bauch geboxt.«


    Ho ließ sich das durch den Kopf gehen. Er fasste Robert in den Blick und bemerkte seine geknickte Haltung. »Tätlicher Angriff auf einen Offizier. Das zieht unter den gegebenen Umständen die Prügelstrafe nach sich.«


    »Nur wenn ich ausdrücklich darauf bestehe«, erwiderte Conrad. »Oder Xmary. Es gibt mildernde Umstände, außerdem ist Mr. McGee nicht voll zurechnungsfähig. Bestehen Sie darauf, dass er ausgepeitscht wird, Astrogation?«


    »Nein, ich verzeihe ihm«, sagte Robert.


    Conrad nickte. »Gut. Louis? Möchtest du noch etwas zu deiner Entlastung sagen?«


    »Ich will nach Hause. Ich wollte nicht mitfliegen, ich war an dem Aufstand gar nicht beteiligt. Ich war nur zufällig dabei. Könnten Sie mich nach Hause faxen, Sir? Bitte?«


    »Das geht nicht, selbst wenn ich es wollte… Louis, du arbeitest im Lager. Du weißt ebenso gut wie ich, dass unsere Datenrate nicht ausreicht, um eine Person zu faxen. Mach dir ein paar Mentalnotizen, wenn du magst, dann mailen wir sie deinem Archiv. Möchtest du, dass wir dich lokal löschen?«


    »Nein!«


    »Dann musst du wohl hierbleiben. Ho, nehmen Sie ihn mit.«


    »Mit Vergnügen, Sir.« Ho packte Louis beim Arm und zerrte ihn grob zur Leiter.


    »Immer sachte, Security«, meinte Conrad. Er kannte Ho noch aus Piratentagen und brachte ihm nicht mehr Vertrauen entgegen als einem halb verhungerten Hund. Es war schon interessant, dass ausgerechnet er den Security-Job 
     bekommen hatte, nicht als Ergebnis einer Wahl, sondern aufgrund eines Erlasses von König Bascal, der unmittelbar nach seiner Krönung wirksam geworden war. »Ho möchte Verantwortung übernehmen«, hatte Bascal damals gesagt. »Das ist gut für ihn und gut für uns. Wär’s dir lieber, wenn er die Hände in den Schoß legen würde? Oder wenn er das Triebwerk tunen würde?«


    Doch während Ho und Louis die Leiter hochstiegen– ohne am nächsten Fax anzuhalten, sondern geradewegs ganz nach oben–, tönte Conrad noch eine ganze Weile Louis’ Gejaule und Gekreische in den Ohren. Ho würde sich kaum die Gelegenheit entgehen lassen, ihm einen oder gleich beide Arme zu brechen.


    »Jesus Christus und die kleinen Götter«, sagte er zu Robert. »Ich muss so bald wie möglich meinen Arsch in den Speicher schaffen. Vielleicht sollte ich mich mal selbst boxen.«

  


  
    

    5. KAPITEL


    In jedem wachen Moment


    Zeit? Jeder Physiker wird sagen, das sei lediglich eine weitere Dimension, vom Raum gar nicht so verschieden, und ihre unerbittliche Vorwärtsbewegung nichts weiter als eine Illusion, die der Wirklichkeit vom Bewusstsein aufgeprägt werde, aber keine inhärente Eigenschaft des Universums darstelle. Ohne Bewusstsein verstreiche auch keine Zeit, und sie besitze keine dynamischen Eigenschaften. Sie sei einfach.


    Als Conrad aus dem Fax trat, war das Erste, was er sah, Bascals Gesicht. Oder etwas, das ihm ähnlich war. Der König wirkte verändert: dicklicher und hagerer zugleich, die Haut weniger straff als zuvor. Er hatte sogar graue Strähnen im Haar und im Bart. Seine Augen aber waren das Auffälligste. Sie waren trüb. Ihr Blick wirkte unscharf.


    »Bascal?«


    Das verhärmte Gesicht wurde von einem Lächeln aufgehellt. »Ah. Conrad. Ich freue mich sehr, wieder deine Stimme zu hören. Es ist… lange her.«


    Ein kalter Schauder lief Conrad über den Rücken. »Welches Jahr haben wir?«


    »Tja, mal sehen.« Bascals Lächeln machte einer angestrengten Miene Platz. »Die erste Kurskorrektur haben wir nach einem Jahr vorgenommen, die zweite nach zehn Jahren, und das ist dreißig Jahre her. Also sind wir jetzt vierzig Jahre unterwegs. Vierzig, genau.«


    »Und bis jetzt hat niemand daran gedacht, mich aufzuwecken?« 
     Conrad wusste nicht, sollte er erleichtert oder beleidigt sein.


    »Ja, doch, schon«, meinte Bascal. »Du wärst als Nächster dran gewesen, aus dem Speicher geholt zu werden, glaube ich. Xmary wird die nächste Kurskorrektur aussitzen, aber bis dahin ist es noch eine Weile hin. Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich aufgeweckt habe.«


    Also, das klang wirklich ermutigend. Conrad blickte sich um, hielt Ausschau nach Anzeichen von Schwierigkeiten. Sie befanden sich im vorderen Lager, auf Deck Vierzehn, zwölf Ebenen achtern von der Brücke. Die Umgebung war ein Hologramm: eine tropische Szenerie mit Sand und Palmen, Elefantengras und Vanille. Conrad fielen auf Anhieb Darstellungsfehler ins Auge, die auf defekte W-Stein-Bereiche in Wänden und Decke hindeuteten. Sonderlich viele aber waren es nicht– die Schäden waren nicht schlimmer, als er sie nach vierzig Jahren des Bombardements mit kosmischer Strahlung und der ständigen Belastung erwartet hätte, und davon abgesehen schien alles in Ordnung zu sein.


    »Was liegt an?«, fragte er.


    Bascal trat von der Druckplatte des Faxgeräts zurück und bedeutete Conrad, ihm zu folgen. »Unser Kolonisierungsplan sollte… überarbeitet werden. Die Nachrichten von der Erde haben einige Überraschungen enthalten, und… Also, ehrlich gesagt, hab ich mich einsam gefühlt. Du bist mein bester Freund, und ich möchte dich um mich haben. Verstehst du?«


    Conrad runzelte die Stirn. »Wie lange bist du schon draußen, Bas? Du solltest eigentlich im Speicher sein.«


    Als Bascal verlegen lächelte, bildeten sich tiefe Falten in seinem Gesicht. »Es gibt viel zu tun, weißt du. Viel zu lernen. Ich werde König eines ganzen Planeten sein, eines ganzen Sonnensystems. Der König der ersten wahrhaft neuen Zivilisation nach der Entdeckung Amerikas. Und da hab ich mir 
     gedacht, ich verleibe mir unterwegs ein bisschen Weisheit ein. Inzwischen habe ich sechs Master-Abschlüsse, stell dir vor. Ich wollte eigentlich noch einen Doktor machen, hielt es aber doch für falsch, mich allzu sehr auf ein Fachgebiet zu spezialisieren. Ich glaube, das ist nichts für mich.«


    Conrad erschrak, empfand aber auch Respekt. »Soll das heißen, du läufst seit vierzig Jahren ganz allein durchs Schiff? Als eine Art Einsiedler? Wenn wir nach Barnard kommen, werden wir alle noch Jugendliche sein, während du ein reifer Mann sein wirst. Ein Erwachsener, der uns Führung bietet. Ist das deine Absicht?«


    »Im Grunde ja.« Sein Eingeständnis schien dem König nicht allzu viel auszumachen. »Aber mir ist klar geworden, dass ich es allein nicht schaffen werde. Ich brauche Hilfe; ich brauche Freunde. Das ist eine tiefe Erkenntnis! Du siehst also, auch wenn dir der Zweifel ins Gesicht geschrieben steht, dass ich doch ein wenig weise geworden bin.«


    Conrad musterte Gesicht und Körper des Freundes. »Wie lange ist es her, dass du dir einen neuen Körper gefaxt hast? Du siehst fürchterlich aus. Besonders deine Augen. Kannst du mich überhaupt erkennen?«


    Bascal musterte ihn stirnrunzelnd von oben bis unten. »Weißt du, ich hatte schon den Eindruck, du wärst ein bisschen… verschwommen. Das kommt vom vielen Lesen. Aber ich glaube, du hast recht– irgendwas stimmt nicht mit mir.«


    »Das kommt von den kosmischen Strahlen«, sagte Conrad. »Die verschleißen die Netzhaut und die Kornea und weiß der Himmel was sonst noch alles. Bleib hier stehen. Verlass nicht den Raum. Solange, bis du nicht aus der Druckplatte trittst, gehe ich nirgendwo mit dir hin.«


    Der König stutzte, dann nickte er. »Na schön. Ich suche deinen Rat, und das scheint mir ein guter Rat zu sein. Man wird… nachlässig. Mein Vater hat jahrzehntelang allein auf einem Planetchen in der Oortwolke gelebt, aber jetzt, wo ich 
     mit dir rede, kommt es mir so vor, als lebte ich schon viel länger als Einsiedler. Die Leute haben ihn irgendwann zurückgeholt und zum König gemacht. Mutter hat das nicht geschafft. Hier aber gibt es niemanden, der einen irgendwohin bugsiert, und es gibt auch nichts, wohin man verschleppt werden könnte, deshalb bleibe ich Einsiedler.«


    Conrad stellte die Frage nur ungern: »Niemanden? Und was ist mit Brenda?«


    »Ach, die hab ich neulich getroffen«, antwortete Bascal zerstreut. »Hin und wieder haben wir mal was miteinander. Wenngleich ich glaube, dass es schon eine Weile her ist. Seltsam, dass ich nicht sie, sondern dich aufgeweckt habe. Aber verschiedene Menschen befriedigen unterschiedliche Bedürfnisse, nicht wahr?«


    »Jawohl Euer Hoheit«, sagte Conrad nicht ohne Belustigung, wenngleich ihm die ganze Situation auch unheimlich war.


    Bascal näherte sich der Druckplatte und murmelte: »Reparatur und ein neuer Ausdruck, bitte.« Dann schritt er hinein. Es war, als trete jemand durch einen schwach glitzernden grauschwarzen Vorhang und versinke in einer Lache flüssiger Farbe. Die Druckplatte bewegte sich nicht, teilte sich nicht, bot keinen Widerstand. Sie verleibte sich Bascals Körper einfach ein und löste ihn in die einzelnen Atome auf. Und kaum dass Bascal verschwunden war, tauchte auch schon wieder seine Vorderseite auf, trat aus der Platte hervor und zog den Rest des Körpers hinter sich her. Er blinzelte, auf einmal wieder jung und fit, mit wachem Verstand und gut zu Fuß.


    »Oh. Wow. Das fühlt sich besser an.«


    »Kann ich mir denken«, meinte Conrad. »Vielleicht solltest du das als Fixtermin in deinen Terminkalender aufnehmen.«


    Bascal grinste. »Ach, ihr jungen Leute haltet euch ja für so schlau.«


    Conrad lächelte über den Scherz, dann fragte er in ernsthafterem Ton: »Und wie lautet die schlechte Nachricht von der Erde?«


    »Ah, ja. Es gibt leider Probleme mit der Atmosphäre. Da ist mehr als nur eine Spur Chlor drin. Gott sei Dank nicht annähernd so viel wie Sauerstoff, aber die Konzentration ist dennoch toxisch. Außerdem Schwefeldioxid, was ein Schlaglicht auf die zugrunde liegenden biologischen Prozesse wirft. Übrigens habe ich auf dem Gebiet meinen Master gemacht.«


    Conrad zuckte die Achseln. Er hatte nicht erwartet, dass die Planetenatmosphäre atembar sein würde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Planet auch nur bewohnbar sein würde. »Ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen, Bascal. Die meisten Siedlungsszenarien gehen von Kuppelbauten aus. Chlor ist ziemlich korrodierend, wenn ich mich recht erinnere, aber wenn wir für die Kuppeln chloriertes Plastik oder übliche Halbleiter– hauptsächlich W-Stein im Ruhezustand– verwenden, sollte es eigentlich keine Schwierigkeiten geben. Das ist zwar unbequem– wir müssen die Frischluft filtern. Aber ein großes Problem sehe ich da nicht.«


    »Oh.« Bascal sah aus, als hätte man ihm das Licht aus den Segeln genommen. »Dann ist es ja gut.«


    Sie musterten einander stumm. »Möchtest du was essen?«, fragte Bascal schließlich.


    Zufällig hatte Conrad subjektiv erst von einer halben Stunde zu Mittag gegessen– seine letzte Handlung im Wachzustand. Er verspürte keinen Hunger, hatte keine Langeweile und fühlte sich auch nicht einsam. Vielmehr brannte er darauf, den nächsten Meilenstein der Mission abzuhaken und dann im Barnardsystem anzukommen. Er hatte schon genug Zeit auf dem Schiff zugebracht! Aber vierzig Jahre? Das war eine lange Zeit, lang genug, um sich einsam zu fühlen, wenn man nicht einmal mit seinem besten Freund zusammen speisen 
     konnte. Bascal hatte sich dieses Schicksal natürlich selbst auferlegt, und das war verrückt– buchstäblich verrückt. Aber der König hatte seine Gründe, auch wenn es seltsame Gründe sein mochten, und die Verzweiflung in seinen Augen war nicht zu übersehen.


    »Klar«, sagte Conrad, worauf Bascals Fax sich entspannte.


    



    Als Conrad das nächste Mal aus dem Fax trat, bot sich ihm ein ähnlicher Anblick wie zuvor, jedoch nicht derselbe; Bascal wirkte frischer als beim letzten Mal. Und die Umgebungshologramme waren verändert: diesmal ein Unterwasser-Park mit durchscheinenden Riffs und Fischen, mit der Illusion von räumlicher Tiefe und in der Höhe der Brücke einer Andeutung von Sonnenschein.


    »Diesmal hast du einen neuen Körper«, bemerkte Conrad lobend.


    »Frisch ausgedruckt«, bestätigte Bascal.


    »Und wie lange warst du vorher draußen?«, fragte Conrad vorwurfsvoll. »Warst du schon erblindet? Arthritisch? Hat dein Verstand verrückt gespielt?«


    »Vielleicht ein wenig«, räumte Bascal mit einer wegwerfenden Handbewegung ein. Er wirkte ungeduldig.


    »Weißt du, wir sollten die Faxfilter mal modifizieren. Nur deshalb, weil man sich eine Weile nicht gefaxt hat, sollte man nicht so hinfällig werden. Warum altert unser Körper überhaupt? Warum akkumulieren sich die Strahlenschäden, anstatt dass sie repariert werden? Oder warum prallen die Strahlen nicht einfach an uns ab?«


    »Keine Ahnung«, sagte Bascal und stutzte. »Das ist eine gute Frage. Ich werd sie in meine Merkliste aufnehmen.« Er langte in die Hosentasche, zog eine kleine W-Stein-Tafel hervor und sagte: »Neuer Punkt: Faxfilter für aggressive Immorbidität und Reparatur aufrüsten.« Dann sah er Conrad an und nickte selbstgefällig.


    Conrad fragte aufs Geratewohl: »Bas, wie viele Punkte stehen eigentlich schon auf deiner Liste?«


    Bascal warf einen Blick auf die Notiztafel. »38450. Das heißt, jetzt sind es 38451.«


    Wow. Conrads Liste umfasste selten mehr als zehn Punkte. Die längste Merkliste seines Lebens hatte weniger als dreißig Punkte umfasst. »Das ist eine ganze Menge.«


    »Schätze, ja. Wie geht es dir, Conrad?«


    »Ich bin noch genau der Gleiche wie bei unserer letzten Begegnung«, antwortete Conrad verärgert. »Die hat vor etwa fünf Sekunden stattgefunden. Aber du bist älter, weiser und verschrobener geworden, stimmt’s? Du hast noch einen Master gemacht.«


    »Genau genommen vier. In Atmosphärendynamik, Planetologie, stellarer Plasmadynamik und Biochemie. Allmählich gehen mir die Fächer aus. Ich werd bald mit Doktortiteln anfangen müssen.«


    Bei den kleinen Göttern. Obwohl er die Antwort gar nicht wissen wollte, fragte er: »Welches Jahr haben wir?«


    Bascal zählte die Jahre an den Fingern ab, auf die unheimlich schnelle Weise, die sein Vater ihn gelehrt hatte. »Mal sehen. Vier, acht, zwölf, sechzehn… Wir sind jetzt sechzig Jahre unterwegs, also schreiben wir das Jahr 353 KR, drei Komma fünf Jahrhunderte nach der Krönung meiner lieben Mutter. Vielleicht sollten wir Barnardianer die Zeitrechnung mit meiner Krönung oder mit dem Abflug beginnen, die zufällig zusammenfallen. Nach diesem Kalender hätten wir jetzt das Jahr 61. Bedauerlicherweise verlief unsere Reise ausgesprochen ereignislos, wenn man von der Positionsunsicherheit, die mittlerweile ungeheuerliche Ausmaße angenommen hat, einmal absehen will. Vierhundert AE, und es werden immer mehr. Die Astrogation kriegt schon Anfälle deswegen.


    Die gute Nachricht ist, dass wir das Barnardsystem inzwischen 
     mit dem bloßen Auge sehen können, wenn auch nur als Lichtpünktchen. Man muss die Augen zusammenkneifen, aber man kann es erkennen. Ein kleiner roter Punkt unmittelbar neben der Schulter des Ophiuchus oder Schlangenträgers. Im Laufe der weiteren Annäherung sollte der Fehler wieder verschwinden. Dieser beschissene metallarme Stern, nach dem Katalog schwach leuchtender Sterne auch Gliese 699 genannt, besitzt lediglich vier Zehntausendstel der Leuchtkraft von Sol und siebzehn Prozent von dessen Masse. Praktisch ist das ein sila’a, genau wie die Ministerne im Kuipergürtel. Weißt du noch, Conrad? Erinnerst du dich, wie wir mal einen mit der Stimme gehackt haben, weil wir einen Startstrahl brauchten? Das hat Spaß gemacht. Jedenfalls ist Barnard ein alter Kamerad– zwanzig Prozent älter als Sol–, wird unsere Sonne aber um mindestens vierzig Milliarden Jahre überleben.«


    »Okay, danke für die Nachhilfe. Aber warum hast du mich diesmal aufgeweckt?«


    »Eigentlich wegen einer guten Neuigkeit«, sagte Bascal rasch. »Und zwar die Oberflächengravitation betreffend. Die hohe Masse des Planeten hat uns Sorgen bereitet, stimmt’s? Die vierfache Erdmasse. Aber die Astronomen des Königinreiches haben das Infrarotprofil untersucht und festgestellt, dass der Durchmesser des Planeten das Zweieinviertelfache des Erddurchmessers beträgt. Die Schwerkraft beläuft sich somit auf etwa 0,8 Ge. Das ist gar nicht so übel. Und wegen des geringen Abstands zur Sonne gibt es dort einen gewissen Treibhauseffekt, weswegen die Atmosphäre sehr viel dichter ist, als man eigentlich erwarten sollte. Der Druck beträgt etwa drei Bar– das ist dreimal so viel wie in Meereshöhe auf der Erde. Nicht schlecht, wie? Niedrige Schwerkraft, dichte Luft– man kann dort praktisch fliegen. Oder Sprossen in die Luft hämmern und dran hochklettern. Wie findest du das? Wie verträgt sich das mit deinen Habitatplänen?«


    Conrad unterdrückte einen Seufzer. Das war tatsächlich eine gute Nachricht– viel besser als erwartet–, und eigentlich hätte er sich darüber freuen sollen. Aber Planet Nummer Zwei kam ihm noch immer vollkommen unwirklich und hypothetisch vor, außerdem konnte er es nicht haben, wenn Bascal ihm so zusetzte. Falls man überhaupt von zusetzen sprechen konnte, wenn es etwa alle vierundzwanzig Jahre passierte.


    »Das ist wirklich eine gute Neuigkeit«, räumte er ein. »Wir müssen nicht wie Nacktschnecken umherkriechen. Eigentlich kann von einer Strafe nicht die Rede sein.«


    Der König grinste. »Findest du? Sollen wir neue Entwürfe machen?«


    »Also, ich sag’s nur ungern, Bascal: Ich hab mir zwar schon ein paar Gedanken gemacht, aber die Habitate wurden von richtigen Architekten berechnet. Die Gebäude sind nahezu schwerkraftunempfindlich. Wir brauchen sie nur noch aufzubauen und einzuziehen. Tut mir leid.«


    An dieser Neuigkeit hatte Bascal offenbar zu knabbern. »Ich dachte, wir wären hier auf uns allein gestellt, befreit vom langen, überfürsorglichen Arm der Elternliebe. Eigentlich sollte das ein Grund zur Freude sein, wie? Sie werden uns über die Schultern schauen, bis wir sterben. Und dazu wird es niemals kommen.«


    Conrad konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Also, man weiß ja nie. Wenn wir Glück haben, begegnen wir auf unserer langen Reise ja dem Tod.«


    Bascal funkelte ihn an. »Ach, ja? Nimm dich in Acht mit deinen Wünschen.«


    Ein kalter Schauder lief Conrad über den Rücken. Wusste Bascal etwas, hatte er böse Vorahnungen? Oder war seine Bemerkung lediglich Ausdruck der Schwermut, deren Opfer er durch das Alleinsein geworden war? Er sagte: »Auch ohne fertige Entwürfe zu überarbeiten, gibt es immer noch viel zu 
     tun, Hoheit. Wir müssen eine ganze Welt aufbauen. Wie wär’s, wenn du einfach in den Speicher hüpfen würdest, und wir sehen dann weiter, wenn wir am Ziel sind?«


    Der König erwiderte müde sein Lächeln. »Aus deinem Mund klingt das so vernünftig.«


    »Findest du?«


    Bas wedelte unschlüssig mit der Hand. »Ich weiß auch nicht, Conrad. Als wir losflogen, kam mir der Plan ganz vernünftig vor. Aber jetzt… Wenn er sich als falsch erweisen sollte, wäre es vielleicht angebracht, ich würde Selbstmord begehen und eine ältere Kopie aktivieren, die noch nicht so grillenhaft und verrückt ist wie ich. Aber bis dahin werde ich weitermachen wie bisher. Denn wenn es tatsächlich richtig sein sollte, und ich mache die einzige Chance, das Ganze zu einem Abschluss zu bringen, zunichte, wird sich die Gelegenheit nie mehr ergeben. Hundert Jahre Weisheit sind kein Klacks. Das ist eine große Sache und ein kleines Opfer wert.«


    »Aber es ist so mühsam«, wandte Conrad ein.


    Bascal schnitt eine Grimasse. »Mein Freund, es ist noch viel mühsamer, als du dir vorstellen kannst. Multipliziere deine Vorstellung mit zehn. Multipliziere sie mit hundert, und du hast immer noch keine Ahnung. Vielleicht drehe ich hier einfach durch, aber darüber soll nach unserer Ankunft ein Arzt entscheiden. Okay, wir haben keine Ärzte, aber ich werde mich von einem Psychoprogramm oder einem medizinischen Offizier befragen lassen und die Ergebnisse zur Erde senden. Gegebenenfalls werde ich dann eine archivierte Kopie aufwecken, die unterwegs gespeichert wurde. Ich kann mir aus einer Bibliothek archivierter Schnappschüsse das optimale Ich aussuchen. Der Bascal-Edward-Katalog. Wie viele Menschen besitzen schon dieses Privileg, ohne gleichzeitig Jahrzehnte entscheidender Erinnerung ausmerzen zu müssen? Nicht viele, mein Freund. Nur sehr wenige. Aber es stimmt, es ist schwer.«


    Er schwieg etwa eine Minute lang, dann setzte er mit pathetischer Zuversicht hinzu: »Es wäre mir eine Ehre, wenn du mir beim Essen Gesellschaft leisten würdest.«


    Jetzt seufzte Conrad doch, denn er hatte in den vergangenen zwei Stunden zwei Mahlzeiten verzehrt, und ihm war nicht danach, noch eine dritte nachzuschieben. Er wollte nicht mal jemand anderem beim Essen zusehen. »Weißt du, da drinnen schlafe ich eigentlich nicht. Es verstreicht keine Zeit. Was ich fast ein wenig bedaure.«


    Bascal blinzelte. »Du hast bereits gegessen?«


    »Schon zweimal.«


    »Oh. Das hatte ich vergessen. Aber im Ernst. Würde es dir was ausmachen, wenn du den Tag mit mir verbringen würdest? Oder ein paar Tage. Vielleicht könntest du Robert bei der Navigation aushelfen.«


    »Robert ist wach?«


    Bascal nickte. »Brenda auch. Vergangenen Monat war auch Xmary draußen, aber nur für ein paar Stunden. Befehlsentscheidungen treffen; du weißt ja, wie das ist.«


    Diese Bemerkung löste bei Conrad Besorgnis aus. »Wie lange war Xmary draußen? Insgesamt, meine ich.«


    »Ach, ich weiß nicht. Sechs Monate länger als du? Vielleicht ein Jahr. Ich kann’s nicht genau sagen, Conrad. Machst du dir etwa Sorgen?« Diesmal war der König mit Grinsen an der Reihe. Er stimmte eine Art Singsang an: »Everybody’s getting older but you, Conrad! Du bist der Ungeduldige, der dem Ende der Reise entgegenstürmt, ohne innezuhalten und das Rosenwasser zu schnuppern. Du wirst ein Junge sein, wenn dir dort ankommen, während alle anderen in der Zwischenzeit gereift sind. Es sei denn, du verbringst ebenfalls etwas Zeit außerhalb des Speichers.«


    Immerhin war es erleichternd festzustellen, dass Bascal sich im Grunde nicht sehr verändert hatte. Jedenfalls nicht im Umgang mit Conrad; der war immer unbeschwert und 
     humorvoll gewesen, wenn auch ein wenig konspirativ, nicht immer ganz ohne Zwang.


    »Das ist eine ziemlich raffinierte Weise, mich unter Druck zu setzen, Hoheit. Wie ich sehe, hat der ›Reifeprozess‹ Wunder bei dir bewirkt.«


    »Dann bleibst du also draußen?« Bascals wehleidiger Tonfall hatte sich verflüchtigt. »Ich formuliere das als Bitte, nicht als Befehl, obwohl wir beide in diesem Moment eigentlich keine Freunde sind. Mein Junge, ich habe dich in den letzten sechzig Jahren ganze zwei Stunden lang gesehen. Nimm dir nicht zu viel heraus, verstanden? Ich bin dein König, und du bist ein rotznasiger Jüngling, den ich mal gekannt habe.« Auf einmal stutzte er und fasste sich ans Kinn. »Also, das ist nicht ganz fair. Im Geiste hast du mir die ganze Zeit über Gesellschaft geleistet, auch wenn es dir nicht bewusst war. Aber jedenfalls möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich mit dir wieder einmal auszutauschen. Ich wette, selbst Brenda wird sich über deine Gesellschaft freuen.«


    Säuerlich: »Das bezweifle ich. Wie lange war sie eigentlich draußen?«


    Bascal lachte. »Keine Sorge: nicht so lange wie ich. Insgesamt hat sie etwa sechs Jahre subjektiver Zeit draußen verbracht, verteilt über den ganzen Zeitraum. Etwa jedes zehnte Jahr? Das könnte hinkommen.«


    »Du taust sie auf, wenn du sie brauchst, stimmt’s? Dreimal im Monat? Fünf Wochen pro Jahr?«


    »He, pass auf, was du sagst«, erwiderte der König ernsthaft. »So darfst du in ihrer Nähe nicht reden. Sie ist ebenfalls älter und weiser geworden, ist aber immer noch empfindlich, und du stichelst gern gegen sie. Tu’s nicht, okay? Sonst könnte es passieren, dass du siebenundfünfzig Arme und keinen Mund hast, wenn du das nächste Mal aus dem Fax trittst. Das ist nur halb als Scherz gemeint. Du würdest aussehen wie ein verfiffter Hindugott.«


    Nach kurzem Schweigen machte Conrad einen Vorschlag. »Wie wär’s, wenn wir zum Observationsdeck gehen würden? Ich würde gern mal Barnards Stern sehen.«


    »Dazu müssten wir an der Decke ein Realtime-Fenster anbringen. Barnard liegt genau vor uns, deshalb kann man ihn durch die Seitenfenster und die elf dazwischenliegenden Decks hindurch nicht sehen. Selbst wenn wir das Segel drehen und die Schotts durchsichtig machen würden– übrigens würden wir dann unsere ganze Wärme ins Vakuum abstrahlen –, wirkt sich der Linseneffekt des Ertialschilds stark verzerrend aus. Unmittelbar über den Wassertanks, ganz in der Spitze, gibt es einen kleinen Raum, da könnten wir mal nach draußen sehen. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort und würde dir auch dringend empfehlen, vorher einen Strahlenschutzanzug anzulegen. Jedes Partikel trifft die Spitze wie ein kosmischer Strahl. Die kinetische Energie ist proportional dem Quadrat der Geschwindigkeit, deshalb kann bei einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit sogar ein Heliumatom das Genom beschädigen.«


    »Ja, das weiß ich alles«, sagte Conrad. Jedenfalls in groben Umrissen. »Wie wär’s, wenn wir einfach zwei Schutzanzüge ausdrucken und uns auf die Socken machen würden? Ich würde den Stern wirklich gern mal mit eigenen Augen sehen. Übrigens, wie hält sich eigentlich das Segel? Wir haben mal erwogen, es während des Fluges zusammenzufalten.«


    »Ich weiß, aber das hat nicht funktioniert. Das war eh keine so gute Idee, denn dann wäre der Abschirmungseffekt verloren gegangen. Klar ist es nicht schön, das Segel mit interstellarem Staub zu bombardieren, aber das ist immer noch besser, als wenn die Schiffshülle in Mitleidenschaft gezogen würde. Wir zweigen einfach etwas Reaktorleistung ab und bestrahlen den Stoff mit Infrarot, um die Nanobs warm zu halten, dann bügeln die einen typischen Treffer in ein paar Tagen wieder aus. Das entspricht derzeit in etwa der Zeitspanne 
     zwischen zwei Treffern, weshalb sie mit den Schäden weitgehend Schritt halten. Im Laufe der Jahrhunderte summieren sich natürlich die permanenten Schäden, aber das Ding wird in der nächsten Zeit trotzdem nicht auseinanderfallen. Jedenfalls nicht innerhalb des Zeitrahmens, um den es hier geht.« Er berührte die Wand. »Brenda, hi, ich bin’s, Bascal. Conrad Mursk ist hier bei mir. Erinnerst du dich an ihn? An unseren Ersten Offizier? Hast du Lust, dich mit uns in der Bugkuppel zu treffen? Er möchte die Sterne mit eigenen Augen sehen.«


    »Hmm«, erfolgte mit ein paar Sekunden Verzögerung die schläfrige Antwort. »Hallo, Süßer. Ich besorg mir einen Schutzanzug.«


    »Kannst du uns gleich drei besorgen?«


    »Wird gemacht.«


    



    Der Ausblick war interessant, wenn auch ein wenig enttäuschend. Ophiuchus war kein besonders eindrucksvolles Sternbild. Obwohl die Sonne von der Erde aus betrachtet einmal im Jahr hindurchlief, nahmen die Babylonier ihn nicht in ihren Sternzeichenkalender auf und verbannten ihn stattdessen auf ewig in die kulturelle Rumpelkammer. Es hätte ihr zehnter Monat sein können, zwischen dem Oktober-Skorpion und dem Dezember-Schützen gelegen, aber er machte einfach nicht viel her. Der Schlangenträger hatte keine Entsprechung in den großen Mythen, und die dazugehörigen Sterne waren nicht viel heller als die Umgebungssterne. Zumal dann, wenn man sich außerhalb der Erdatmosphäre befand.


    Gleichwohl hatte Conrad sich das Sternbild während seiner Ausbildung eingeprägt und machte es gleich auf Anhieb ausfindig. Barnard war, wie von Bascal angekündigt, ebenfalls sichtbar: ein orangefarbener Fleck unmittelbar neben der rechten Schulter des Recken. Er war nicht der hellste 
     Stern am Himmel– das würde auch noch eine Weile so bleiben –, doch er war der hellste Stern des Sternbilds: ein Eindringling, der das Sternbild menschenähnlicher machte, da er eine Stelle einnahm, die vom Königinreich aus betrachtet leer war.


    »Das ist er«, sagte Bascal und versuchte, im Schutzanzug die Schultern zu zucken.


    Brenda hatte sich mit den Anzügen alle Mühe gegeben: eine mittelalterlich anmutende Rüstung mit zentimeterdicker W-Stein-Panzerung, verstärkter Polsterung an Schultern und Knien, Stiefeln im Containerformat und einem hohen, durchsichtigen Helm, der irgendwo zwischen römischem Triumphbogen und gotischem Spitzbogen angesiedelt war. Das war mit Abstand der unförmigste Schutzanzug, den Conrad je getragen hatte, und obwohl der Platz hier vorn für drei Personen eigentlich hätte ausreichen sollen, war es verdammt eng. Conrad neigte in Schutzanzügen eh schon zu klaustrophobischen Anfällen, selbst wenn er damit im Weltraum umherflog, und mit zwei weiteren Personen in einem blüten- oder tipiförmigen Raum eingepfercht zu sein, machte es nicht besser.


    Außerdem kam ihm selbst der leere Raum über der Deckenkuppel irgendwie fern und beengt vor. Wegen des Ertialschilds hatte er das Gefühl, durch einen See hindurchzublicken: Die Sterne waren zwar deutlich sichtbar, flirrten aber und waren in zwei kleine Ringe aus regenbogenfarbenem Licht aufgelöst. Außerdem war da ein schwaches Leuchten, ein bläulicher Dunst, den Bascal als Tscherenkowstrahlung bezeichnete: der lautlose Schrei der Partikel, die aus dem Hyperkollapsiter austraten und auf die klassische Lichtgeschwindigkeit abbremsten.


    »Sieht anders aus, als ich erwartet habe«, meinte Conrad.


    »Die Bezeichnung ›Roter Zwerg‹ trifft es nicht ganz«, pflichtete Bascal ihm bei. »Ich meine, die Oberfläche ist noch 
     immer weißglühend. Sogar noch heißer. Viele Hauptreihensterne sind in Wirklichkeit so heiß, dass sie ultraviolett leuchten, und Blaue Riesen geben starke Röntgenstrahlung ab. Aber mit dem Auge ist das so eine Sache, nicht wahr? Würde man Barnard neben die Sonne stellen, wäre der Unterschied deutlicher zu erkennen. Jedenfalls ist dieser Fleck unser Ziel. Dort werden wir für die Dauer unserer Verbannung leben, wahrscheinlich aber sogar länger, unser Leben lang, und da das potenziell unbegrenzt ist, sollten wir versuchen, uns damit abzufinden. Ich persönlich finde, das ist ein ziemlich hübscher Stern.«


    »Schreibst du eigentlich noch Gedichte, Bas?«, fragte Conrad.


    »Kaum noch. Mein künstlerischer Motor wurde bedauerlicherweise von den Ungerechtigkeiten des Status quo angetrieben. Jetzt, da ich der Status quo bin und mir die Ungerechtigkeiten selbst zuschreiben muss, habe ich weniger zu sagen, und dem, was ich sage, mangelt es an Kunstfertigkeit. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst: Dieser Anblick ist schon inspirierend. Ich werde mal drüber nachdenken.«


    »König Eremit kann sich nicht mal mehr aufraffen, Einträge ins Logbuch zu machen«, sagte Brenda. »Wir haben hier den Chefhistoriker der Kolonie vor uns, aber darauf würde man niemals kommen, wenn man in seine Bücher guckt.«


    »Es passiert doch nichts!«, protestierte Bascal. »Was soll ich da schreiben? ›Reaktorleistung um fünfundsiebzig Watt gefallen, da Captain Li Weng wieder in den Speicher gegangen ist. Ein Maul weniger, das gestopft werden muss.‹«


    Brenda lachte erneut, enthielt sich aber einer Bemerkung. In der plötzlichen Stille, in einem Moment besonderer Stärke oder Schwäche– Conrad wusste es selbst nicht–, platzte er heraus: »Brenda, Bascal hat gemeint, ich würde gegen dich sticheln. Er muss es eigentlich wissen, aber in Wahrheit habe ich das Gefühl, dass es sich genau anders herum verhält, 
     nämlich dass du gegen mich stichelst. Auf jeden Fall ist es irgendwie blöd. Ich möchte, dass wir uns vertragen.«


    »Das ist interessant«, erwiderte sie ernsthaft und wider Erwarten ganz ohne Groll. »Ich glaube, wir beide wurden damals an Bord der Refugium auf dem falschen Fuß erwischt. Aber mein Argwohn war berechtigt. Ihr wart tatsächlich dafür verantwortlich, dass wir geschnappt wurden. Andernfalls hätten wir die einundzwanzigjährige Restflugzeit unbemerkt hinter uns gebracht.«


    Das konnte Conrad nicht abstreiten. Damals hatten er und Bascal nicht nur in Brendas Leben massiv eingegriffen. Andererseits war es eine prima Revolution gewesen. Und irgendwie auch eine erfolgreiche. Trotzdem fühlte er sich deswegen schuldig und hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Aber war er nach der ersten hässlichen Begegnung vielleicht zu hart mit Brenda gewesen? Zu kritisch, zu unnachsichtig?


    »Ja, wir wurden auf dem falschen Fuß erwischt«, pflichtete er ihr bei.


    Bascal, der vielleicht spürte, dass die Unterhaltung in eine wenig produktive Richtung abzudriften drohte, wechselte das Thema. »Conrad hat vorgeschlagen, die Faxfilter upzudaten. Ich halte das für eine gute Idee, und eigentlich frage ich mich, weshalb wir nicht schon längst darauf gekommen sind.«


    »Geht es um Immorbiditätserweiterungen?«, sagte Brenda. »Ja, das ist eine gute Idee, und früher oder später bringt das jeder mal zur Sprache. Aber das ist ungeheuer schwierig. Im Königinreich besteht kein Bedarf dafür, weil sich die Leute fast täglich faxen. Ich bin sicher, dessen klügste Köpfe könnten sich was Schlaues ausdenken, aber wer soll sie bezahlen? Und hier an Bord können wir nicht auf eine Milliarde Genies zurückgreifen. Meinem Team gehören fünf Leute an, die noch nicht mal einen Schulabschluss vorweisen können. Aber ich hab schon ein paar Ideen zu dem Thema, und wenn 
     ich mal wieder ein paar Monate frei habe, werde ich Modelle entwickeln und Berechnungen anstellen.«


    Interessant, wie sie redet, dachte Conrad. Sie hatte sich tatsächlich verändert oder zumindest einen verborgenen Aspekt ihrer Persönlichkeit in den Vordergrund treten lassen. Das löste bei ihm die bohrende Angst aus, auch Xmary könnte sich verändert haben. Zum Guten? Zum Schlechten? Jede Veränderung war ihm unwillkommen, wenn er nicht ihr Zeuge gewesen war, daran teilgehabt und sich mit ihr zusammen verändert hatte. Sollte er vielleicht versuchen, ihren Vorsprung aufzuholen? Sollte er sechs Monate, ein Jahr oder fünf Jahre draußen verbringen, um sich ein wenig Reife zuzulegen? Oder würde er sich dadurch lediglich in eine andere Richtung entwickeln und die Distanz zu Xmary noch weiter vergrößern? Verdammt noch mal, alles wäre viel einfacher, wenn die Leute sich an den Plan halten und im Speicher bleiben würden, wo sie hingehörten. Auf einem hundertjährigen Sternenflug gab es nur sehr wenige Arbeiten, die keinen Aufschub duldeten. Warum wollten das die anderen nicht einsehen?


    »Brenda«, fragte er zögerlich, »könntest du vielleicht eine Art Auslöser konstruieren, der mich aufweckt, wenn Xmary das nächste Mal aus dem Speicher kommt? Und umgekehrt? Ich glaube, es wäre gut, wenn wir etwas mehr Zeit miteinander verbringen würden.«


    Brenda lächelte verständnisvoll. »Ich glaube, das ließe sich machen. Das ist auch wieder so ein Punkt, der dir nicht als Erstem eingefallen ist.«


    Conrad nickte im Innern seines Helms. »Im Königinreich war das alles einfacher, nicht wahr?«


    Brenda bewegte sich an seiner Seite; offenbar sollte das ein Achselzucken sein. »Andere Zeiten, anderer Ort. Hast du etwa geglaubt, wir könnten unsere Probleme alle hinter uns zurücklassen?«


    Conrad schnaubte. »Vielleicht brauchen wir einen Filter, der bewirkt, dass die Leute glücklich aus dem Fax kommen. Im inneren Gleichgewicht befindlich, mit dem Gefühl, Freude am Leben zu haben.«


    Brenda lachte höflich, aber humorlos. »Wenn ich das könnte, Sir, wäre ich Deklarantin im Dienste Ihrer Majestät. Aber gut. Um ehrlich zu sein, hat auch das Königinreich hin und wieder mit dem Gedanken gespielt, aber das wirft zahlreiche ethische Fragen auf. Wo bleibt da noch der freie Wille? Wo liegt die Grenze bei der Bewusstseinsveränderung anderer Menschen? Damit würden wir uns auf gefährliches Terrain begeben.«


    »Wir befinden uns bereits auf gefährlichem Terrain«, erklärte Conrad. »Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


    Brenda schnaubte. »Mann, ich wär schon froh, wenn die Leute ausgeruht aus dem Fax kämen.«

  


  
    

    6. KAPITEL


    Ein Stein, der übers

    Wasser springt


    Angemessen ernüchtert verbrachte Conrad im Laufe der nächsten Jahrzehnte tatsächlich mehr Zeit außerhalb des Speichers. Die meiste Zeit verbrachte er mit Xmary, und das war auch nett, doch wie zuvor schon Bascal und Brenda kam nun auch er darauf, dass es besser war, in der Enge des Raumschiffes nicht zu viel Zeit miteinander zu verbringen. Ein paar Wochen zusammen, ein paar Monate im Speicher, und dann wieder von vorn.


    Die alternierende Überwachung war sowieso unumgänglich, denn es war eine gewisse Hintergrundaktivität erforderlich, um das Schiff zu warten– das umso mehr, als die Hardware alterte–, und vieles davon war ohne Mitwirkung höherer Offiziere geschehen. Was sein Gutes haben mochte oder auch nicht, je nach Blickwinkel, doch es hatte Folgen wie zum Beispiel unerlaubte Energiezuweisungen, die Plünderung der Massespeicher für spontane Projekte sowie spezielle Formen von Vandalismus, wie zum Beispiel das Wort AUSATMEN! in zwanzigtausendfacher Ausfertigung auf Boden, Wänden und Decke der Observationslounge.


    Die Beschriftung war elegant: eingelassenes Impervium auf einem Hintergrund von gebürstetem Platin. Ausgesprochen geschmackvoll, sogar schön. Und Conrad, der sich seit seinem sechzehnten Lebensjahr mit Programmierung beschäftigte, bereitete es keine große Mühe, den W-Stein umzuprogrammieren und die Schrift wieder zum Verschwinden zu bringen. 
     Allerdings sah er darin ein Zeichen schwindender Moral– Ausdruck von Disziplinlosigkeit und eine Ermutigung zur Eskalation. Allein die geringe Kopfzahl der Besatzung und die kurzen Wachperioden verhinderten, dass der Vorfall weitere Kreise zog.


    Unterdessen trafen nach wie vor Nachrichten von der Erde ein. Mit den Syskon-Übertragungen, die sie als Kinder gewohnt gewesen waren, hatte das freilich wenig zu tun, doch das Königinreich hatte mit vorausschauendem Weitblick mehrere Hundert-Megawatt-Sender aufgestellt, sodass eine ganz ordentliche Bandbreite erzielt wurde. Die Neue Hoffnung empfing achthundert vollsensorische Kanäle mit Nachrichten und Unterhaltung, dazu kamen die Bibliothek-Updates und natürlich der persönliche Nachrichtenverkehr, der einen wehmütigen Ton annahm, als die Übermittlungszeit die Zehnjahresgrenze überschritt.


    Wenn Conrad eine Nachricht von seinen Eltern erhielt, war das so, als entdeckte er auf einem Speicher einen längst vergessen geglaubten Brief.


    



    Hallo, Junge. Hier ist Dad. Hoffentlich hast du uns noch nicht vergessen. Es wird dich vielleicht interessieren, dass wir dieses Jahr die Straßenumgebung von Kerry neu gepflastert haben, mit echten Pflastersteinen auf einer Kiesschicht mit Asphaltbett. Das ist eine wundervolle Straße, Conrad, und ich wünschte, wir könnten sie mal gemeinsam befahren. Mutter lässt dich ganz lieb grüßen. Mir ist neulich klar geworden, dass du jetzt schon fast dreimal so lange weg bist, wie du mit uns zusammen warst. Seltsam, dass wir dich so sehr vermissen, obwohl doch die Zeit, als wir dich großgezogen haben– wobei wir schwere Fehler gemacht haben, wie ich hinzufügen möchte–, nur einen so kleinen Teil unseres Lebens ausmacht. So ist das halt mit der Immorbidität. Wie du weißt, kamen wir in der Erwartung zur Welt, irgendwann sterben zu müssen, und an die Veränderung haben wir uns nie so 
     recht gewöhnt. Für dich ist es, glaube ich, leichter. Jedenfalls liegen viele aufregende Abenteuer vor dir, mein Junge, und ich wünsche dir alles Gute.


    



    Bedauerlicherweise waren die Sender der Neuen Hoffnung nicht annähernd so leistungsstark, sodass für die Antworten lediglich eine wesentlich kleinere Bandbreite zur Verfügung stand. Conrads Antwort, die ihn siebenhundert Wattstunden seines persönlichen Energiebudgets kostete, lautete: »Hi, Mom. Hi, Dad. Hier tut sich noch nicht viel. Liebe Grüße, Conrad.«


    Da er die meiste Zeit im Speicher verbrachte, erhielt er auf jede knappe Nachricht fünf bis sechs Antwortbriefe. Er hatte den Eindruck, Donald und Maybel Mursk, die ihr Leben in einer Gemeinde verbrachten, die viel älter war als das Königinreich Sol, müssten ihn allmählich vergessen. Sein Gesicht müsse in ihrer Erinnerung verschwimmen, seine Stimme und seine Angewohnheiten müssten ihnen fern, historisch, irrelevant erscheinen. Diese Vorstellung war traurig und befreiend zugleich.


    Währenddessen verfeinerten die Astronomen des Königinreiches ihre Aussagen über den Planeten Nummer Zwei und die anderen zur Besiedlung weniger gut geeigneten Planeten des Barnardsystems immer mehr. Obendrein schickten sie auch noch Informationen zu anderen Sternsystemen und deren Planeten mit, zu denen bereits zehn weitere Kolonisierungsschiffe unterwegs waren. Die Neue Hoffnung war nicht mehr die einzige Hoffnung der Menschheit und die einzige Wiege ihrer ungeratenen Kinder. Auch diese Vorstellung hatte gute und schlechte Seiten.


    Conrad hatte den Eindruck, dass man in der Zwischenzeit viel herumexperimentiert hatte, denn die später gebauten Raumschiffe unterschieden sich stark vom Design der Neuen Hoffnung. Höhere Schubleistung, größere Endgeschwindigkeit, mehr Platz für die Besatzung. Die Neue Hoffnung hatte ein paar 
     persönliche Nachrichten von der Besatzung des einen oder anderen Raumschiffes aufgefangen, die an den einen oder anderen ihrer schlafenden Passagiere gerichtet war. Der Inhalt war natürlich vertraulicher Natur und außerdem um viele Jahre veraltet, da die Nachrichten über die Relaisstationen des fernen Königinreiches gelaufen waren. Trotzdem war Conrad neugierig. Was hatten die anderen Kolonisten zu berichten?


    Die anderen Raumschiffe mussten bis zu ihrem Ziel ausnahmslos mehr als sechs Lichtjahre zurücklegen. Obwohl sie schneller flogen, waren sie doch Jahrzehnte später gestartet und mussten weitere Entfernungen überbrücken. Einige sogar erheblich weitere. Natürlich mit Ausnahme des Raumschiffes, das zu Alpha Centauri unterwegs war, der KRS Toskana, die aufgrund des Mangels an geeigneten Planeten und Monden in den chaotischen Gravitationsfeldern des Drei-Sterne-Systems als eines der letzten gestartet war. Doch auch Asteroiden und der Kuipergürtel boten den richtigen Leuten akzeptable Siedlungsbedingungen, und so hatte das Königinreich schließlich zehntausend Freiwillige gesammelt, die bereit waren, das Wagnis einzugehen. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie die zweite Kolonie des Königinreiches gründen.


    Seltsamerweise beherbergten die anderen Schiffe im Unterschied zur Neuen Hoffnung vor allem Freiwillige. Der Aufstand der Kinder war längst Geschichte und hatte sich nicht wiederholt, und das Königinreich zeigte offenbar keine große Neigung, seine gewöhnlichen Kriminellen in die Verbannung zu schicken. Diese zweifelhafte Ehre war Kindern unter vierzig vorbehalten, deren Vergehen sozialer oder politischer Natur waren, sodass der Anteil der Straftäter bei den anderen Schiffen zwischen fünfzehn und zwanzig Prozent schwankte.


    Die übrigen Passagiere waren Leute– Kinder und Erwachsene gleichermaßen–, welche die gescheiterten Rebellen bewunderten, sie um die Verbannung beneideten oder sich entweder einen Neuanfang oder ein langes, langes Abenteuer im 
     Weltraum wünschten. Und da sie Freiwillige waren, stand es ihnen vermutlich frei, wieder umzukehren, wenn es ihnen nicht gefiel, und ihre verbannten Kameraden entweder zurückzulassen oder sie in den Speicher zu packen, damit sie anschließend zu einem aussichtsreicheren und ferneren Ziel verschickt werden konnten.


    Conrads Ego und der Moral der Besatzung der Neuen Hoffnung kam es zupass, dass der Vorsprung ihres eigenen Kolonisierungsschiffes so groß war, dass sie als Erste ihr Ziel erreichen würden. Was immer geschehen mochte, sie– die Barnardianer, die Architekten des Kinderaufstands– würden die wahren Pioniere sein, die Ersten, die ein anderes Sternsystem erreichten und es besiedelten. Die Toskana würde zwei Jahre nach ihnen ankommen, gefolgt von weiteren Schiffen, die im Laufe der darauf folgenden Jahrzehnte am Zielort eintreffen würden.


    Conrad fragte sich, was das wohl gekostet haben mochte. König Bruno hatte wiederholt geklagt, dass allein schon der Bau der Neuen Hoffnung eine große Belastung für die Ressourcen des Königinreiches dargestellt habe. Wie hatte man es dann geschafft, in den siebzig Jahren nach ihrem Start weitere zehn Raumschiffe zu bauen, allesamt größer und technisch anspruchsvoller als die Neue Hoffnung? Vielleicht konnte man es sich gar nicht leisten, hatte aber den Eindruck, es sei einfach notwendig. Da ihre Eltern niemals sterben würden und die Planeten nicht größer wurden, brauchten die Kinder von Sol halt einen anderen Ort zum Leben und ein Beförderungsmittel, das sie dorthin brachte.


    Mit solchen Gedanken vertrieb Conrad sich während des jahrzehntelangen Flugs die Zeit. Und dann, im Jahr 89 barnardianischer Zeitrechnung, schnellte der Aktivitätsgrad an Bord auf einmal in die Höhe, als Roberts Positionsfehler ihr Maximum erreichten und anschließend wieder abnahmen. Der Zielstern war jetzt so nah, dass sie exakte Doppler- und 
     Bewegungsmessungen anstellen und mit dem sich verlagernden Sternenhintergrund in Beziehung setzen konnten.


    Wie sich herausstellte, war es eine kluge Entscheidung gewesen, die dritte Kurskorrektur zu verschieben, denn aufgrund der Positions- und Geschwindigkeitsfehler wäre das Schiff in die falsche Richtung abgeschwenkt. Der Energieaufwand hätte sich auf mehrere Megawattstunden oder Dutzende Kilogramm des kostbaren Deutreliumbrennstoffs belaufen. Xmary war besonders sparsam damit umgegangen, um Reserven für den Notfall zu haben, und diese Strategie hatte sich ausgezahlt; jetzt stand ihnen mehr Brennstoff für exakte Kurskorrekturen und das Abbremsen zur Verfügung, was zur Folge hatte, dass sie sechseinhalb Wochen vor dem berechneten Zeitpunkt eintreffen würden– für alle eine erfreuliche Nachricht.


    Conrad hatte inzwischen natürlich aufgehört, das Verstreichen der subjektiven Zeit zu verfolgen. Es kam ihm nicht mehr wichtig vor. Trotzdem summierten sich die Monate und Jahre. Wie ein Büroturm in irgendeinem Downtown-Distrikt wirkte die Neue Hoffnung auf den ersten Blick geräumig und bequem, war aber zu verfifft klein, wenn sie als ausschließlicher Lebensraum herhalten musste. Und wenn man jahrelang darin hausen musste, ohne jemals nach draußen zu können.


    In seiner Piratenzeit hatte er acht Wochen in einem winzigen fetu’ula zugebracht– in einem aus den Trümmern eines Planetchens zusammengebastelten Segelschiff– und war dabei nahezu durchgedreht. Jetzt war er älter und besser vorbereitet, dafür war die Situation jedoch erheblich schlimmer. Es gab stille Winkel, in die man sich zurückziehen konnte, Holodisplays und programmierbare Oberflächen, die es einem erlaubten, das Dekor und das Raumgefühl zu verändern, und es gab sogar Neuro-Sensorien, welche die Illusion von Raum und Gesellschaft vermittelten. Die Illusion aber funktionierte nur dann, wenn man keine Wahl und keine Aussicht auf Rettung, 
     Kaperung oder vorzeitige Entlassung hatte. Niemand erwartete sie am Ende der Reise, abgesehen von den schlafenden Passagieren, außerdem würden sie nicht nach draußen gehen können.


    Erster Offizier hin oder her, das Schiff war ihm zuwider, und je eher er es verlassen konnte und in eine neue (wenn auch gefährliche) Umgebung kam, desto besser.


    Die Vorbereitungen für die dritte und letzte Kurskorrektur waren fast so aufwändig wie beim großen Perihelmanöver. Conrad stellte fest, dass er erst ein Viertel, dann ein Drittel und schließlich die Hälfte seiner Zeit außerhalb des Faxgeräts verbrachte. Bei Xmary war es das Gleiche, und da sie durch die Arbeit abgelenkt waren, kamen sie besser miteinander aus als in der Zeit des Müßiggangs. Sie waren weniger angespannt und lockerer. Sie hatten mehr Spaß. Trotzdem gab es in ihrer Beziehung immer noch eine Spur Unbehagen. Einmal, als er aus dem Fax trat und sie begrüßte, sagte sie: »Du schon wieder.«


    Das war als Scherz gemeint– jedenfalls nahm er das an–, doch wie die meisten Scherze enthielt auch dieser ein Körnchen Wahrheit, weshalb Conrad ihr während dieser Schicht nach Möglichkeit aus dem Weg ging, da er sein Glück nicht überstrapazieren wollte. Von Frauen verstanden die meisten Männer dieser Zeit nicht viel, doch Conrad besaß zumindest die Klugheit, die Hände in den Schoß zu legen, wenn er keine Hoffnung hatte zu gewinnen. Infolgedessen sah es beim nächsten Mal schon wieder besser aus.


    Und dann, von einem Tag auf den anderen, begannen auf einmal wieder die Hupfer. Nicht ein- oder zweimal im Monat, sondern viermal an dem einen Tag und drei am nächsten und sieben am übernächsten, denn sie traten in das Trümmerfeld der äußeren Oortwolke des Barnardsystems ein. Das war ein wahrer Meilenstein– ein gewaltiger Meilenstein–, denn Barnards Oortwolke war nur ein Zehntel so groß wie die von Sol. 
     Um sich hindurchschlängeln zu können, musste man dem Stern schon verdammt nah sein.


    Obwohl es ganz schön lästig war, ständig darauf gefasst sein zu müssen, dass Böden, Geländer und Schotts einen Ruck in eine beliebige Richtung machten, jubelte die Crew– Conrad eingeschlossen– jedes Mal, wenn es passierte. Sie kamen ihrem Ziel eindeutig näher.


    Und inmitten all der Aufregung, auf einer zu drei Vierteln besetzten Brücke– auf einer Brücke voller Augen, Ohren und Klatschmäuler– hatten Brenda und Bascal ihren entscheidenden Streit.


    



    Xmary wusste nicht, was sie denken sollte, als Bascal und Brenda zu streiten begannen. Sie hatte mit beiden ihren Teil Streit bereits hinter sich gebracht: Mit Bascal hatte sie gestritten, weil sie mit ihm gegangen war, und mit Brenda, weil sie eine unangenehme Person war, die für Autorität nichts übrig hatte. Die beiden hatten sich auch schon vorher gestritten, vermutlich über irgendwelche Kleinigkeiten, die zu verstehen geschweige denn zu würdigen ein Außenstehender Mühe gehabt hätte. Normalerweise waren die Streits aber oberflächlich und nur von kurzer Dauer, und wenn Xmary Zeuge einer solchen Auseinandersetzung wurde– was nicht häufig vorkam –, hatte sie den Eindruck, die beiden hätten einander verdient.


    Dieser Streit aber nahm von Anfang an einen anderen Verlauf. Er war leiser, verbissener, ernsthafter.


    »Fass mich nicht an«, sagte Brenda und riss ihre Hand weg. Sie saßen nebeneinander in den Sesseln für die Ehrengäste, die mittlerweile auf der Brücke zur ständigen Einrichtung geworden waren.


    »Was ist los, ist dir eine Biene unters Kleid gekrochen?«, sagte Bascal, obwohl Brenda wie alle anderen Anwesenden eine ganz normale Uniform trug. Xmary betrachtete das mit zwiespältigen 
     Gefühlen; die Uniformen waren todschick, verliehen einem einen Anschein von Wichtigkeit und verwiesen auf den Ernst ihrer Aufgaben. Das war gut. Aber die Kids trugen sie ständig, ohne sich von zivil Gekleideten abheben zu können. Daher waren die Uniformen als Symbole quasi unsichtbar geworden. Aber wenn die Farben und Abzeichen mit dem Hintergrund verschmolzen und ihrer kulturellen Bedeutung verlustig gingen, welchen Zweck erfüllten sie dann noch? Sie hatte schon häufiger daran gedacht, die Uniformen lindgrün oder schreiend Pink zu färben– ihnen eine Farbe zu geben, die der Sehnerv einfach nicht ignorieren konnte. Damit aber hätte sie nur Unruhe erzeugt, ohne das zugrunde liegende Problem zu lösen. Auch Bascal trug seine purpurrote Uniform. Sie war etwas anders geschnitten und mit anderen Abzeichen besetzt, fiel aber ebenfalls kaum mehr auf. Es sei denn, man fasste sie bewusst in den Blick, wie sie es jetzt gerade tat.


    »Ich will im Moment einfach nicht angefasst werden«, fauchte Brenda.


    Der König lachte humorlos. »Also, das ist ja eine Überraschung. Du willst nie angefasst werden. Wenn man dich anfasst, ist das so, als würde man Sand in das Getriebe deines ansonsten so reizenden Wesens werfen. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen, aber wie man so schön sagt, die Hoffnung stirbt nie.«


    »Schreib doch ein Gedicht drüber«, entgegnete Brenda. Das war ein Tiefschlag, denn es war allgemein bekannt, dass Bascal sich seit Jahren bemühte, ein ordentliches Gedicht zu verfassen– über Brenda, über irgendwas–, es aufgrund einer inneren Blockade aber nicht schaffte. Das war auch wenig erstaunlich, wenn man bedachte, dass er jetzt seit fast hundert Jahren in den immer gleichen vierundfünfzig Ebenen eingesperrt war, ohne jemals im Sonnenschein spazieren gehen oder sich im Schatten einer Kokospalme räkeln zu können. Sicher konnte man den W-Stein veranlassen, Sonnenlicht zu 
     erzeugen oder einen Himmel, eine Palme oder eine Sommerbrise zu simulieren. In der Praxis aber stellte sich das als ganz schön schwierig heraus und lohnte erstaunlicherweise den Aufwand nicht. Man konnte nicht die ganze Zeit schmollend im Dunkeln verbringen, tat es aber meistens trotzdem.


    »Ms. Bohobe«, sagte Bascal gereizt, »Sie sind ein Schatz. Sollen wir Sie vergraben? Sollen wir eine verrätselte Karte zeichnen, die den Weg zu Ihnen weist? Und dann könnten wir die Karte verbrennen. Das wäre doch mal eine nette Abwechslung.«


    Brenda saß stocksteif da und sagte: »Die Karten, die zu mir führen, haben Sie längst verbrannt, Euer Hoheit.«


    »Ach, tatsächlich? Oder waren Sie das?«


    »Sie, Sire. Sie ganz allein.«


    »Ich ganz allein? Ich soll schuld daran sein, dass Sie an diesem glücklichsten Ort des ganzen Universums unglücklich sind?«


    Brenda musterte ihn kühl. »Tut das etwas zur Sache, Sire? Dann nehme ich die Schuld eben auf mich, solange Sie nur Ihre verdammten Hände von mir lassen. Was Sie betrifft, bin ich bereits begraben.«


    In ihrem Tonfall schwang eine phlegmatische Entschlossenheit mit, die Xmary zum letzten Mal vor einem Jahrhundert bei sich selbst bemerkt hatte, als sie mit Bascal Schluss gemacht hatte. Damals war sie nicht einmal wütend auf ihn gewesen– jedenfalls nicht besonders wütend. Bis zu einem gewissen Grad hatte er ihr sogar leidgetan. Aber manchmal musste der Splitter eben heraus, und man konnte keine Rücksicht darauf nehmen, wie der Splitter sich dabei fühlte.


    In Anbetracht der Umstände hätte sie Mitgefühl mit Brenda empfinden müssen, die länger mit Bascal zusammen gewesen war, als Xmary für möglich gehalten hatte. Bascal war zwar milder geworden, umgänglicher und humorvoller, und seine Ecken und Kanten hatten sich abgeschliffen, doch im Grunde 
     seines Wesens war er der Gleiche geblieben– der Typ, mit dem Xmary vor vielen Jahren Schluss gemacht hatte.


    Ob das nun ein Zeichen von Urteilskraft war oder ein Charakterfehler, jedenfalls gelang es Xmary nicht, für Brenda Partei zu ergreifen. Stattdessen war sie ihr stellvertretend für den König böse. Er bemühte sich, nett zu Brenda zu sein, sie mit einer Mischung aus Logik und Humor zu besänftigen, und sie ging nicht darauf ein. Sie wollte von ihm einfach nichts annehmen. Wahrscheinlich hatte er irgendetwas getan, womit er diese Behandlung verdient hatte– nicht eine einzelne Handlung, sondern hundert oder tausend Kleinigkeiten. Trotzdem hatte er diese Behandlung nicht verdient.


    Oh, Mann. Mit einem Mal wurde Xmary bewusst, dass sie nach all der Zeit noch immer etwas für Bascal Edward de Towaji Lutui empfand. Dieser Gedanke ließ sie erschauern– was würde das erst für ein Durcheinander geben! Außerdem hatte sie wegen Conrad ein schlechtes Gewissen, der neben ihr auf dem Sitz des Ersten Offiziers saß und verlegen dreinschaute. Sie und Conrad hatten sich ebenfalls schon häufiger gestritten, und sie war auch des Öfteren gemein zu ihm gewesen. Auch er war kein Engel, sonst wäre er nicht an Bord gewesen. Aber er war ein guter Mann und bemühte sich, sie gut zu behandeln. Sie wusste, dass er sich insgeheim über ihre ehemaligen Liebhaber ärgerte und sie fürchtete, zumal Bascal, der schließlich Conrads bester Freund gewesen war.


    Und das war eigentlich ein trauriger Gedanke, denn die meiste Zeit über duldeten die beiden einander eher, als dass sie sich mochten. Conrad und Bascal regten sich praktisch ständig über irgendetwas auf, mussten ständig über irgendetwas hinwegkommen und warteten voller Beklommenheit auf den nächsten Zwischenfall. Von Conrad einmal abgesehen, hatte sie keine engen Freunde an Bord, es sei denn, man zählte den Blauen Robert dazu, also stand es ihr eigentlich nicht zu, Kritik zu üben.


    Als Bascal sich wieder zu Wort meldete, klang seine Stimme resigniert, bekümmert und kalt. »Nicht tief genug, meine Liebe. Nicht annähernd tief genug.«


    Das war die Gelegenheit für Brenda, die Situation zu entspannen, sich zu entschuldigen und die Wogen wieder zu glätten. Bascal ließ ihr lange genug Zeit, doch sie ging nicht auf sein Angebot ein. Seufzend stand sie auf, richtete sich den Kragen und wandte sich zur Treppe.


    Xmary und Conrad wechselten einen Blick, dann sahen Conrad und Robert einander an und schließlich auch Robert und Xmary. Jeder sah jeden an, mit Ausnahme von Brenda, die den Blick auf den strahlenzerfurchten W-Stein-Boden gesenkt hielt, bis sie einen größeren Abstand zu Bascal hatte und sich mit Würde entfernen konnte.


    An diesem Abend und den folgenden Tagen sprach Xmary kaum mit Conrad– sie traute sich nicht–, berührte und umarmte ihn aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Sie suchte seinen Blick; sie lächelte ihn freundlich an. Wenn er auch nicht ihr Rettungsring, ihre Sauerstoffversorgung, der Anker war, der ihr Halt in den Stürmen des Zufalls gab, so doch etwas ganz Ähnliches. Etwas Lebenswichtiges.


    Und sie fragte sich: Werde ich bei ihm bleiben, wenn wir erst mal ausgepackt haben und von Bord gegangen sind? Tausend Jahre lang? Zehntausend oder eine Million Jahre lang? Ich könnte auch ohne ihn leben. Ich habe schon ohne ihn gelebt, und in einem unbegrenzten Universum ist es so gut wie sicher, dass ich es irgendwann wieder tun werde. Aber Gott steh mir bei, ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.


    Soweit sie das sagen konnte, waren Bascal und Brenda nie wieder intim miteinander, und als Xmary ihn Jahre später danach fragte, antwortete er nur: »Mein liebes Mädchen, Menschen sind nicht für die ewige Liebe gemacht. Manchmal scheint mir sogar, als wären wir überhaupt nicht für die Liebe gemacht.«

  


  
    

    7. KAPITEL


    Systemerkundung


    Genau genommen hatte der Druck, den das Licht von Barnards Stern auf das Photosegel ausübte, schon im Jahr 92, als sein Licht endlich heller strahlte als das von Sol, begonnen, die Neue Hoffnung abzubremsen. Praktisch war dieser Effekt allerdings so lange vernachlässigbar, bis die Neue Hoffnung im Jahr 98 in die Oortwolke eintrat; und er blieb auch weiterhin recht gering, bis sie zum Ende des Jahres 100 endlich in den Orbit von Gatewood, dem etwa sechsunddreißig Lichtminuten von Barnard entfernten äußersten Gasriesen, geriet.


    Hier gab es natürlich keine Start- oder vielmehr Verzögerungslaser, und obwohl man vor dem Abflug eine Reihe von verrückten Plänen erwogen hatte, darunter Laser, die von Sol aus feuerten, auf raffinierte Weise vom Segel reflektiert wurden und so eine Bremswirkung erzielten, waren die Planer schließlich auf die einfachste Lösung verfallen: auf Unmengen von Deutrelium, das einen starken Verzögerungsschub bewirken würde.


    Und so raste die Neue Hoffnung bildlich gesprochen mit quietschenden Bremsen und 0,06 c– achtzehntausend km/s– in das Sternsystem hinein. Das Heck und die mit mittlerer Leistung arbeitenden Fusionstriebwerke zeigten dabei nach vorn und unterstützten die Navlaser bei ihren Bemühungen, alle im Weg befindlichen Hindernisse zu verdampfen. Im Laufe einer einzigen Arbeitsschicht flitzten sie an den Umlaufbahnen 
     der Riesen Gatewood und Van de Kamp, dem nahezu bewohnbaren Planeten Nummer Zwei und der lebensfeindlichen Felswüste des Planeten Nummer Eins vorbei. Zu ihrer Enttäuschung war nur der Letztere zu sehen, und das auch nur einen Sekundenbruchteil lang. Inzwischen war der Bremseffekt des Lichtsegels nicht mehr vernachlässigbar, sondern sogar erheblich, doch das galt auch für die Anziehungskraft von Barnard. Während der ersten Schicht neutralisierten beide sich gegenseitig, dann gewann in der zweiten Schicht der Bremseffekt die Oberhand und begann die Neue Hoffnung merklich, wenn auch nicht annähernd stark genug, zu verzögern. Die Fusionstriebwerke lieferten noch immer zwanzig Prozent mehr Bremsschub als das Segel, doch als sich das Schiff dem Perihel näherte– oder vielmehr dem Peribarnardium, wie Robert es beharrlich formulierte –, wurden die Deutreliumventile vollständig geöffnet, und die Neue Hoffnung verzögerte innerhalb des sicheren Kokons der Ertialschilde mit annähernd zweihundert Ge.


    Der Ausblick, der sich ihnen durch die filtergeschützten Sichtluken und simulierten Fenster bot, war atemberaubend. Barnard war kleiner als Sol und besaß eine schwächere Oberflächengravitation, und obwohl seine Temperatur niedriger war und sein Energieausstoß sogar erheblich geringer, war die Oberflächenaktivität bemerkenswert hoch: ein Aufruhr von Protuberanzen, Sonnenflecken und koronaren Anomalien. In seiner Umgebung wüteten Protonenstürme, was Robert zu der Bemerkung veranlasste: »Achtzig Prozent unserer Rumpfmasse sind jetzt auf Strahlungsabschirmung geschaltet, und wir bekommen trotzdem noch eine gesundheitsschädigende Dosis mit. Wenn wir mal Klipper und Fregatten bauen sollten, müssen wir sie in diesem Sonnensystem panzern, sonst haben die Besatzungen im Handumdrehen ihren Krebs weg.«


    »Auch unsere Orbitalkolonien werden wir abschirmen 
     müssen«, setzte Bascal hinzu. »Das schwache Magnetfeld von P2 bietet keinen großen Schutz. Ihr dürft nicht vergessen, wie nah der Planet der Sonne ist. Er kuschelt sich sozusagen an die Wärmequelle, der Abstand beträgt gerade mal fünfundvierzig Lichtsekunden. Wir können von Glück sagen, dass die Atmosphäre so dicht ist, sonst würden wir auf der Stelle an der Strahlenkrankheit sterben.«


    Anschließend wurden noch weitere dramatische Worte gemacht und für die Nachwelt aufgezeichnet, doch Conrad vergaß sie auf der Stelle und bekam sie auch später nie wieder zu hören.


    Und dann schrumpfte hinter ihnen Barnard in erschreckendem Tempo. Oder vielmehr vor ihnen, wenn man die Orientierung der Neuen Hoffnung als Bezugspunkt nahm, denn der Schiffsbug würde so lange auf Barnard gerichtet bleiben, bis sie in eine Umlaufbahn einschwenkten.


    »Information, könnten wir eine graphische Darstellung des zeitabhängigen Deutreliumverbrauchs bekommen?«, sagte Conrad.


    »Der Deutreliumverbrauch ist konstant!«, protestierte Agnes.


    Wie Money Izolo Conrad gegenüber schon häufiger ausgeführt hatte, wurden die Flussraten für eine bestimmte Ventileinstellung streng überwacht, um im Reaktor thermische Anomalien, die er als Knaller bezeichnete, nach Möglichkeit zu vermeiden.


    Conrad seufzte. »Ich meine den Deutreliumvorrat. Geben Sie mir den Graph des Deutreliumstands in den Tanks. Und reden Sie mal mit dem Maschinenraum: Ich möchte wissen, wie hoch der Anteil unseres Brennstoffvorrats ist, der sich im Laufe der Reise zersetzt hat. Das Zeug hat doch schließlich eine Halbwertszeit, oder?«


    »Es hat sogar zwei Halbwertszeiten«, antwortete Robert. »Eine für das Deuterium und die andere für das Helium-3.«


    Conrad verdrehte die Augen. »Sie nehmen es heute aber wieder mal ganz genau. Ihre Exaktheit ist sehr löblich, Robert, und mein Mangel an derselben ist uns allen peinlich.«


    »Jetzt mach schon«, mischte Xmary sich mit befehlender Stimme ein. Inzwischen wussten alle, dass man sich mit Xmary besser nicht anlegte. Man konnte eine andere Meinung vertreten als sie, konnte sich ernsthaft mit ihr auseinandersetzen, ja man konnte sogar notwendige Arbeiten in Angriff nehmen, ohne sie vorher zu fragen. Jede Art von Haarspalterei oder akademischer Selbstbespiegelung aber brachte das alte Partygirl in ihr zum Vorschein: anspruchsvoll, hyperkritisch und unnachsichtig gegenüber jeder Form von Posiererei. »Sei kein solches Leck«, hatte sie hier auf der Brücke mehr als einmal zu Agnes gesagt. Und zu Robert: »Reden Sie erst dann wieder mit mir, wenn Sie ein Medikament eingenommen haben, Mister. Welches, ist mir egal.« Und zu Conrad: »Du solltest dich schon mal drauf einstellen, für ’ne Weile den Mund zu halten, okay? Das kann nämlich ganz schnell gehen.«


    Schlimm genug, wenn sie solche Sachen im Befehlston sagte, aber normalerweise verlieh sie diesen Aussprüchen auch eine komische Note, was alles noch schlimmer machte. Für den Ernstfall behielt sie sich den Hässlichen Hut vor, eine so lahme, entwürdigende Bestrafung, dass es seit Jahrzehnten niemand mehr gewagt hatte, sie auf sich zu ziehen. Der Hässliche Hut war einen vollen Meter lang und bestand zu gleichen Teilen aus Federn, Ziermünzen und wild flackerndem W-Stein, vergleichbar einem Blizzerstab, der das Wochenende in Gamboll City verbracht hatte.


    Eine halbe Minute später wurde das von Conrad angeforderte Diagramm an der Decke angezeigt.


    »Maschinenraum«, rief Conrad gleich darauf, »wie lange dauert es noch, bis der Deutreliumvorrat aufgebraucht ist?«


    »Bei der derzeitigen Verbrauchsrate, Sir?«, erwiderte Money.


    »Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt?«


    »Ich frage nur, weil wir noch eine gewisse Reserve in den Tanks behalten wollen. Zur Sicherheit, nicht? Außerdem gibt es Verluste, weil wir nicht alles aus den Tanks und den Leitungen herausbekommen.«


    »Money, jetzt nicht«, sagte Xmary warnend. »Sag uns einfach, was wir wissen wollen.« Er nahm sich ihre Bemerkung zu Herzen und besprach sich ein paar Minuten lang halblaut mit Robert über Interkom, dann tauchte er wieder im Kommunikationsfenster auf und meldete Conrad, der Schub werde vermutlich weitere achtzehn Stunden andauern und anschließend wären noch vier Tonnen Deutrelium nutzbar– weniger als ein Prozent des ursprünglichen Vorrats. Diesen Brennstoff würden sie für das Manövrieren im inneren System, für den Transit zu P2 und für all die anderen Dinge benötigen, die von der Neuen Hoffnung erwartet würden, wenn sie erst einmal gelandet wären. Und da die Neue Hoffnung einstweilen ihr einziges Transportmittel war, würde sie auch entsprechend in Anspruch genommen werden.


    Und so tosten die Triebwerke weiter, ohne dass man im ertialabgeschirmten Mannschaftsbereich viel davon mitbekam, und hörten zu feuern auf, als sie auf dem Weg ins äußere System wieder den Orbit von Gatewood passierten. Die Neue Hoffnung flog weiter nach oben, nicht zurück zu Sol, sondern in eine Richtung, die vom ursprünglichen Ansteuerungsvektor ein wenig abwich. Die Schwerkraft von Barnard wirkte sich jetzt günstig für sie aus, und wenngleich der Lichtdruck von hinten kam, also aufs Segel drückte und sie praktisch weiter beschleunigte, erlaubte ihnen die Trimmung des Segels (im Grunde ein tanzender Flickenteppich durchsichtiger und silbriger Elemente, während das eigentliche Photosegel unbeweglich war), die Kraft von der Seite her aufzunehmen. Somit lieferte sie in der Größenordnung von zehn Mikro-Ge einen geringen Beitrag zur Verzögerung.


    »Jetzt kommt der frustrierende Teil«, wandte Xmary sich an die Brückencrew. »Wir fliegen dorthin, wohin wir müssen, und nicht dorthin, wohin wir wollen.«


    Genau genommen waren sie angekommen. Barnard hatte sie in einer Umlaufbahn eingefangen. Diese Bahn aber ähnelte der eines Kometen; das Aphel– die Apoapsis, den Apobarnardian oder wie auch immer man den höchsten Punkt des Orbits nennen wollte– würden sie erst in zehn Jahren erreichen. Natürlich hätten sie auch den restlichen Treibstoff verbrennen und mehr oder weniger eine Gewaltbremsung hinlegen können, doch das wäre äußerst riskant gewesen und hätte ihnen auf lange Sicht auch nichts genützt, denn dann wären sie auf die Segel angewiesen gewesen, um Planet Nummer Zwei anzusteuern. Und das hätte sogar noch länger gedauert. Stattdessen beabsichtigten sie, einen kompletten Umlauf um den Stern zu beschreiben– eine enge Kometenellipse, in deren Verlauf sie aufgrund des stetigen Drucks auf das Segel an Geschwindigkeit verlieren würden– und dann wieder am niedrigsten Punkt zu verzögern. In zweiundzwanzig Jahren.


    »Zurück in den Speicher?«, fragte Robert stöhnend.


    »Sie zuerst«, sagte Xmary. »Ich möchte nicht, dass sich im Astrogationsteam gerade dann Langeweile und Frust aufbauen, wenn es knifflig wird.«


    Robert hätte nicht weniger belämmert dreingeschaut, wenn man ihn gebeten hätte, den Hässlichen Hut aufzusetzen. Trotzdem nickte er, und etwas später geleitete Conrad ihn persönlich zum Fax im vorderen Lager. »Ich wünschte, wir wären schon da«, meinte Robert, als er vor der Druckplatte stand. »Ich möchte eine Positionsbestimmung durchführen und feststellen, dass wir am Ziel sind und dass alles nur ein böser Traum war.«


    Conrad konnte nur mit den Achseln zucken. »Früher hieß es, der Weg sei das Ziel. Meine Mutter hat das immer gesagt, 
     jedenfalls vor hundert Jahren. Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das noch stimmt; die Menschen leben ewig und haben kaum noch den Eindruck, überhaupt zu reisen. Wir aber sind anders, Robert, oder sollten jedenfalls anders sein. Sobald das Bremsmanöver abgeschlossen ist, müssen wir unsere Sachen auspacken und auf dem Planeten landen. Und dann müssen wir Orbitalkolonien bauen und anschließend die ersten Bodenkolonien, dann kommen die Industrie, die Landwirtschaft und vielleicht sogar das Terraformen an die Reihe, wenn uns danach ist. Selbst wenn wir uns beeilen, wozu meiner Ansicht nach kein Anlass besteht, wird das mehrere hundert Jahre dauern. Und selbst wenn wir irgendwann mit alldem fertig sein sollten, werden hier immer noch nicht die gleichen Verhältnisse herrschen wie im Königinreich. Das ist der springende Punkt, verstehen Sie? Also, warum sind Sie ungeduldig? Worauf warten Sie eigentlich?«


    Robert blickte ihn eine Weile wortlos an. Schließlich sagte er: »Sohn eines Straßenpflasterers, nach subjektiver Zeit bin ich fast dreißig Jahre älter als Sie.«


    »Ihre Entscheidung«, meinte Conrad achselzuckend. »Wenn ich’s mir erlauben könnte, würde ich sogar noch mehr Zeit im Speicher verbringen.«


    Robert winkte ab, mit der Bemerkung unzufrieden. »Nein, Sie haben recht. Sie sind der mit der richtigen Einstellung, mit der Immorbiden-Haltung. Und da ich Sie nun mal gut kenne, kann ich ums Verrecken nicht sagen, woher Ihre Weisheit stammt. Ich habe immer an Anarchie geglaubt, an die Ad-hocratie und kollektiv zusammengeschusterte Lösungen für die Probleme des Lebens, Sie aber wecken auf einmal bei mir Zweifel. Könnte es vielleicht sein, dass es schon reicht, eine verantwortliche Stellung einzunehmen– und sei die Verantwortung noch so klein–, und schon wird eine Art Führungsinstinkt in uns geweckt? Ein Gespür für gut und 
     richtig? Ich werde Sie im Auge behalten, junger Mann. Ich bleibe dran.«


    Daraufhin drehte er sich um, trat einen Schritt vor und verschwand in der Druckplatte des Faxgeräts.


    Die Ironie dabei war natürlich, dass Conrad ebenfalls vor Ungeduld brannte. »Der so nur so«, sagte er in die leere Luft. »Der Teil, der so tut, als ob er wüsste, was gut und richtig ist. Blauer Robert, du nudistischer Piratenhäuptling, du weißt ebenso gut wie ich: Führerschaft ist die Kunst des Lügens.«


    Aber dennoch…


    Es sollte erwähnt werden, dass immorbide Menschen auf die gleiche Weise über die Zeit schimpfen wie die Altmodernen früher über die Distanz zum Gesprächspartner beim Telefonieren oder die Flughöhe eines Flugzeugs: mit großem Eifer und nur sehr wenig praktischer Konsequenz. Vielleicht könnte man dies als eine Form von Prahlerei oder als Ausdruck der Geistesverfassung des Jägers und Sammlers betrachten, der nicht aufhört, über die Wunder der Technik zu staunen. Jedenfalls verstrich die Zeit für die Mehrheit der Besatzung der Neuen Hoffnung schneller als wie im Flug.


    



    Barnards spärlicher Vorrat an Asteroiden– die überwiegend aus dem kosmischen Äquivalent von Kohle bestanden– gab für Heimatnachrichten kein dankbares Thema ab. Trotzdem wurden auf der Neuen Hoffnung Nachrichten nach Hause verfasst, denn die Astronomen des Königinreiches zappelten bereits vor Ungeduld, und für die vielen Informationen, die sie zur Neuen Hoffnung gefunkt hatten, war man ihnen etwas schuldig. Doch in diesem Gürtel gab es keine kleineren terrestrischen Planeten, nichts, das sich aufgrund seiner Masse zur Kugel zusammengeballt hätte, wie es im Solsystem bei Ceres der Fall gewesen war. Tatsächlich waren nur vier Asteroiden größer als zweihundert Kilometer im Durchmesser– ausnahmslos dem inneren Gürtel zugehörig, zwischen den 
     Umlaufbahnen von Van de Kamp und P2. Diese Miniwelten waren eiförmig und sehr dunkel, und Bascal, der nach Namen suchte, welche die hinter ihm liegende Reise wert gewesen wären, benannte sie schließlich nach den vier apokalyptischen Reitern: Bellum, Fames, Obitus und Morbus.


    Der Außengürtel enthielt überwiegend Geröll: unregelmäßig geformte, schroffe Brocken aus kohlenstoffhaltigem, mit Eisen verunreinigtem Chondrit von nicht mehr als ein paar Kilometern Durchmesser. Die Gesamtmasse der beiden Gürtel belief sich auf weniger als ein Zehntel der Masse von Sols Asteroidengürtel. In energetischer Hinsicht war der Außengürtel für sie günstiger, denn um ihn zu erreichen, benötigten sie kaum die Hälfte des Brennstoffs, den sie bis zum inneren Gürtel verbraucht hätten.


    Denn dorthin steuerten Robert und Bertram das Schiff: in den Außengürtel, den sie beharrlich als Lutui-Gürtel bezeichneten. Ob das als Kompliment an König Bascals Adresse gemeint war oder als subtiler Rippenstoß, blieb unklar. Und es fragte auch niemand danach.


    Die erste Umlaufbahn beförderte die Neue Hoffnung weit in die Oortwolke hinaus, doch beim zweiten Durchlauf, der durch die Außenbereiche der Chromosphäre beziehungsweise die mittlere Atmosphäre führte, wirkte sich Barnards Schwerkraft als starke Bremse aus. Wie das immerhin 120 Jahre alte Schiff zwischen den Ertialschilden ächzte und sich schüttelte! Wie es protestierend heulte und unter der sengenden Hitze schwitzte! Doch es trotzte den Naturgewalten und durchflog den Teilchenschauer und die magnetischen Turbulenzen, als wäre es ganz in seinem Element. Was natürlich auch der Fall war.


    Die Chromosphäre wies keine sonderlich hohe Dichte auf– sie entsprach in etwa der des ›Vakuums‹ im niedrigen Erdorbit. Die Bremswirkung aber summierte sich und reduzierte die Fluggeschwindigkeit um mehrere hundert km/s. Und 
     dann war da natürlich auch noch der Photobremseffekt, den Barnards Stern auf das Segel ausübte. Dieser erbrachte einen Beitrag von weiteren fünfzig km/s, was gerade so eben ausreichte, das Apogäum in die äußeren Bereiche des Lutui-Gürtels zu verlagern.


    Dieser Vorgang erforderte große Wachsamkeit und ein paar weitere Jahre ihrer kostbaren Jugend. Diesmal mussten mehr Leute draußen bleiben, wenngleich die Wach- und Arbeitsschichten in keiner Weise gerecht verteilt waren. Die Älteren wurden älter, während die Jüngeren jung blieben. Zu Beginn des Fluges war das älteste Crewmitglied nur siebzehneinhalb Jahre älter gewesen als das jüngste, doch inzwischen– selbst wenn man Bascal und die gespeicherten Passagiere, für die subjektiv überhaupt keine Zeit verstrichen war, ausnahm– hatte sich der Abstand auf mehrere Jahrzehnte ausgedehnt. Conrad kannte einen Astrogationsfachbegriff, der dieses Phänomen beschrieb: Dispersion.


    »Wirf eine Handvoll Steine auf den Boden«, hatte der Zweite Astrogationsoffizier Bertram Wang eines Tages in der Observationslounge bei einem Bier und Plinsen erklärt, »dann bleiben sie in unterschiedlichen Abständen liegen: einige vor deinen Füßen, andere an einem weiter entfernten Hindernis. Die meisten sind irgendwo dazwischen verteilt und bilden in ihrer Gesamtheit ein Muster, das man als Gauß-Verteilung bezeichnet. Würde man das subjektive Alter der Besatzungsmitglieder graphisch darstellen– das bezeichnet man als Histogramm –, ergäbe sich höchstwahrscheinlich ein ganz ähnliches Muster. Nämlich eine Glockenkurve mit Bascal am einen Ende, einem Maximum bei etwa siebenundzwanzig Jahren, und am anderen Ende, keine Ahnung, vielleicht Martin Liss. Erinnerst du dich noch an Martin?«


    Ja, Conrad erinnerte sich noch gut an ihn. Einmal hatte er sogar tatenlos dabei zugesehen, wie Martin im Verlauf des Kinderaufstands bei einer riskanten Operation in einem provisorischen 
     Raumanzug erstickt war. Theoretisch war er der Medizinische Offizier, doch für den gab es so wenig zu tun, dass er im Verlauf der ganzen Reise nur zweimal aus dem Speicher geholt worden war. »Verstehe. Okay, lass uns das mal zeichnen.«


    Das taten sie, und das Ergebnis fiel so aus, wie Bert es vorhergesagt hatte.


    »Aber das sind keine Zufallsereignisse«, wandte Conrad ein. »Das sind Menschen mit einem freien Willen, die bewusste Entscheidungen treffen. Steine, die aufstehen und umhergehen können.«


    »Ja, schon«, erwiderte Bert achselzuckend. »Aber Entscheidungen sind stochastische Phänomene. Deshalb kann man die Statistik darauf anwenden, was ich als großen Vorteil betrachten würde, denn sonst gäbe es überhaupt keine Politikwissenschaft. Dann würden alle– ich weiß auch nicht– einfach raten, was sie zu tun hätten, und hoffen, dass es funktioniert.«


    Darüber musste Conrad lachen. »Und du findest, das tun sie nicht?«


    »Nein, nicht immer. Wenn unser geliebter König ebenso klug wie verrückt ist, wird er ein paar Leute abstellen, die seine Pläne und Ränke mit mathematischen Methoden überprüfen.«


    Da schimmerte ein Vorurteil durch: Bei jeder Diskussion über das Altern, die auf der Neuen Hoffnung geführt wurde, schwang die Unterstellung mit, dass das Alter neben der angeblichen ›Reife‹ auch eine besondere Form der Verschrobenheit mit sich bringe, die Xmary als ›Dekadenfieber‹ bezeichnete. Tatsächlich befand König Bascal sich mit seinen inzwischen 145 Jahren ganz am Ende des Spektrums, und über die Hälfte dieser Zeit hatte er in der Gesellschaft von nur zwei oder sogar noch weniger Menschen zugebracht.


    »Ich würde mit solchen Aussagen vorsichtig sein«, meinte 
     Conrad warnend. »Aber du bist nicht der Einzige, der sich deswegen Sorgen macht.«


    Als Bascal etwa neun Monate später mit Conrad über das gleiche Thema sprach, äußerte er sich zuversichtlich. »Ach, mein alter Freund, oder vielmehr mein junger Freund, Spielkamerad meiner Kindheit, der du noch den Babyspeck auf den Rippen hast! Das Leben bietet so viel mehr, als du bislang ahnst. Es ist ein vielfältiger und verschlungener Prozess, der bis jetzt weitgehend spurlos an dir vorübergegangen ist!«


    »Woher willst du das wissen?«, erwiderte Conrad gereizt. »Welche Erfahrungen hast du eigentlich in letzter Zeit gemacht?«


    »Ein berechtigter Einwand«, räumte der König ein. »Der ahnungslose Beobachter könnte meinen, ich hätte ein Jahrhundert und ein paar Jahrzehnte lang in einem Kellerloch gehaust und müsse– auch wenn man es mir nicht gleich ansieht– geistig verwirrt sein. In Wahrheit aber, mein lieber Boyo, stolpert nicht nur ein Exemplar von mir im Schiff herum. Wenn ich allein bin, drucke ich Dutzende Kopien von mir aus, jede mit einer anderen Aufgabe betraut. Zu Zeiten war das Schiff von einer ganzen Gruppe von Bascals bevölkert, mit eigener Sozialstruktur, unterschiedlicher Arbeitsverteilung und sogar einer Art Dienstleistungsökonomie– die deshalb erforderlich ist, weil ich hinsichtlich der Aufgabenverteilung nicht immer einer Meinung mit mir bin. Zumal wenn es sich um unangenehme Arbeiten handelt. Unter solchen Bedingungen lernt man sich ganz gut kennen, und Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zum Verständnis seiner Mitmenschen und vom Sinn des Lebens.


    Außerdem, mein Kleiner, habe ich tausend Werke der klassischen Literatur in zehn verschiedenen Sprachen gelesen. Des Weiteren habe ich mindestens eine halbe Million Stunden ferngesehen und mir sämtliche Klassiker des Königinreiches und der vorhergehenden Gesellschaftsordnungen 
     zu Gemüte geführt, und ich habe auch die wesentlichen Analysen gesehen und gelesen und sogar meine eigene Stimme dem Chor der Kritiker hinzugefügt. Du ziehst mich damit auf, dass ich das Dichten aufgegeben habe…«– Conrad hatte nichts dergleichen getan–, »doch meinen frühen Werken war eine Hybris eigen, die ich inzwischen unentschuldbar finde. Zu den Anmaßungen der Jugend zählt an erster Stelle das Hinausposaunen von Plattitüden, die intellektuell zwar begriffen werden, aber nicht auf Erfahrung gründen und daher nicht empfunden sind. Somit ist ihr Informationswert gleich null, und es handelt sich eher um eine Wiederholung als um eine Neuformulierung. Als Poet war ich nichts weiter als ein Schwindler und habe für diese Sünde lange gebüßt. Wenn ich genug weiß und genug gelernt habe, wird die Muse mich wieder küssen, und dann werde ich ihre Geschenke nicht missbrauchen.«


    Obwohl seine Worte einen gewissen, wenn auch fatalistischen, Sinn ergaben trug er sie mit einer seltsamen, angestrengten Besessenheit vor, vergleichbar dem Abrutschen eines gewaltigen Gletschers, der krachend und knirschend alle Hindernisse vor sich her schiebt. Ebenso gut hätte man mit einem Sturm, einem Planetenorbit oder der langsamen Rotation der Galaxis argumentieren können. Das war das Dekadenfieber. Das war Bascal Edward. Beides war ununterscheidbar geworden.


    »Außerdem unterhalte ich mich natürlich mit dem Schiff. Inzwischen ist seine Außenpersönlichkeit vor allem durch seine Interaktionen mit mir geformt. Du als Robophobiker bekommst davon natürlich nichts mit. Und wenn mir das soziale Umfeld langweilig wird, erschaffe ich nach Bedarf halt neue Persönlichkeiten. Jetzt befinden sie sich im Speicher, aber wenn ich erst mal einen eigenen Palast habe, werde ich sie rausholen– ganz bestimmt! Und dann gibt es natürlich auch noch das Neuro-Sensorium, das hinreichend real wirkt, 
     wenn es einem an Vergleichsmöglichkeiten fehlt. Ich habe London und Frankreich gesehen, mein Junge, und auch reichlich Höschen.«


    Conrad hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, doch in seinen Ohren klang es irgendwie abgestanden: wehmütig, prahlerisch und irgendwie durchtränkt von blasierter Überheblichkeit. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er und Bascal noch Freunde seien, ob sie überhaupt noch Gemeinsamkeiten hätten. Bascal aber spürte anscheinend eine Bindung, und da sie sich eh nicht aus dem Weg gehen konnten, war die Sache damit entschieden.


    Robert und Agnes waren weniger unerträglich, weniger vom Verstreichen der Zeit in Mitleidenschaft gezogen. Allerdings hatte auch sie ihren Anteil an Solostunden gehabt und jahrelang in zu kleinen Gemeinschaften mit bizarren, isolierten Gebräuchen gelebt. Sie trugen immer noch ihre Uniformen– das taten alle–, hatten sie aber auf subtile Weise verändert: an den Schultern zu breit, an der Hüfte zu schmal, die Litzen und Abzeichen so hell, dass sie geradezu glühten. Außerdem wirkte der Stoff nahezu durchscheinend– vielleicht eine Reminiszenz an die alten Nudistenzeiten, wenngleich es weniger erotisch wirkte, als vielmehr wie ein Abgesang. Bisweilen ertappte Conrad sie dabei, dass sie wie Gespenster entweder zu zweit oder allein durchs Schiff wandelten, in Gedanken versunken und vor sich hinmurmelnd. Agnes hatte ihre blaue Hautfarbe ebenfalls aufgehellt, und Robert hatte ein raffiniertes Tigermuster hinzugefügt, das nur aus den Augenwinkeln wahrzunehmen war, bei genauerem Hinsehen jedoch verschwand.


    »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, dieses Schiff zu steuern«, sagte Robert einmal in zornigem, geradezu vorwurfsvollem Ton. »Erzähl mir nicht, wie man Erbsen zählt, Mann. Dein Rang ist im Moment nichts weiter als eine absurde Formalität.«


    Manchmal sagte er aber auch nette Sachen, wie zum Beispiel: »Sie sind ein braver junger Mann, Conrad. Das fand ich schon immer. Folgen Sie Ihren Leidenschaften, dann wird Ihnen Ihr langes, langes Leben wie ein angenehmer Traum erscheinen.«


    Weiter unten auf der Fieberskala waren Brenda, Peter, Bertram und Money zu finden, die jeweils ein paar Dekaden auf dem Buckel hatten und einem das auch immer wieder unter die Nase rieben. Auch Xmary plusterte sich ein wenig auf, und Conrad, der um gut acht Jahre hinter ihr herhinkte, nahm sich selbst nicht davon aus. Was würden die gewöhnlichen Kolonisten von der Besatzung der Neuen Hoffnung halten, wenn sie aus dem Speicher kamen? Oder von ihrem Kinderkönig, der gemäß ihrem subjektiven Zeitempfinden erst vor gerade mal ein paar Wochen gewählt worden war?


    Nun, vielleicht würde der Umzug in eine großzügigere Umgebung– in Orbitalkolonien und irgendwann in die Kuppelbauten auf der Planetenoberfläche– ihnen allen gut tun. Schließlich war keiner von ihnen ein Kolonisierungsexperte. Dann stünden sie ganz wörtlich genommen wieder auf gleichem Fuß. Sie hätten nicht alle den gleichen Hintergrund, sähen sich aber der gleichen Situation gegenüber.


    Die Probleme fingen jedoch schon an, als Conrad ein paar Teams von Leuten herausholte, die sich in der Vorbereitungszeit auf Astronomie, Geologie, Materieprogrammierung und Null-G-Bauweise spezialisiert hatten. Nach Möglichkeit weckte er nicht mehr als fünf gleichzeitig auf und schickte sie nach spätestens sieben Tagen wieder in den Speicher. Trotzdem wunderte es ihn, wie rasch sie sich in der Enge der Neuen Hoffnung zu langweilen begannen, wie schnell sie frustriert waren und unter klaustrophobischen Anwandlungen litten und wie gereizt sie reagierten, wenn man ihnen Anweisungen gab. Bisweilen kam es zu erbitterten Auseinandersetzungen, und Conrad musste sich in Erinnerung rufen, dass 
     der zeitliche Abstand vieler dieser Kinder zum Aufstand nur wenige Jahre betrug und dass die Trainings- und Umerziehungslager des Königinreiches gerade mal ein paar Wochen hinter ihnen lagen.


    Und deshalb räumte er ihnen einen Vertrauensvorschuss ein. Bis es zum ersten Bordkoller nach Erreichen des Barnardsystems kam.


    



    Plötzlich fingen zwei Neuankömmlinge an, sich zu prügeln. Ein Mädchen, das am Aufstand von Kalkutta beteiligt gewesen war, und eines, das an der einzigen revolutionären Handlung auf dem Mars teilgenommen hatte, bekannt als die Chryse-Finte. Sie stritten darüber, wer was gesagt habe, und dann wurde nicht nur geboxt, sondern die Inderin zerrte die größere, dünnere Marsianerin zu der Wartungsschleuse, die zu den unbelüfteten Lagerebenen führte, wo die Massespeicher und die übrige Ausrüstung untergebracht war. Im ganzen Schiff gellten die Alarmglocken, als das eine Mädchen– oder vielleicht besser die eine Frau– die andere vierzehn Ebenen tiefer zerrte, vorbei an einem Dutzend Zuschauern, von denen die meisten auf die eine oder andere Weise einzugreifen versuchten.


    An der Inderin, die nicht mehr wog als Conrad im Alter von fünfzehn Jahren, war nicht viel dran, und ihre Boxhiebe und Stöße waren nicht besonders kraftvoll. Aber sie wusste genau, wohin man zielen musste– auf die Innenseite eines Ellbogens oder Knies, auf die Nasenwurzel oder das weiche Ohrgewebe.


    Als Conrad sie erreichte, war sie bereits mit der Schleusensteuerung zugange, erteilte Befehle und drückte den Daumen auf die Autorisierungskreise, drehte sogar eigenhändig am Verschluss der Innenschleuse. Es sah ganz danach aus, als wollte sie das größere Mädchen ermorden. Zum Glück erforderte es Kraft, die Schleuse zu öffnen, und ihre Wut hatte sich allmählich gelegt.


    Conrad erreichte sie im selben Moment wie Ho und zwei seiner Schläger: Steve Grush und Andres Murillo.


    »Was geht hier vor?«, fragten Conrad und Ho im Chor.


    »Hilfe!«, schrie die Marsianerin, deren Namen Conrad sich einfach nicht merken konnte. Sie gehörte nicht zur engeren Crew, deshalb hatte ihre Uniform auch keine Abzeichen, sondern sah eher aus wie eine Gefängniskluft, was sie im Grunde ja auch war. Die Inderin– Geetha sowieso– trug eine kürzere, breitere Version des gleichen Kleidungsstücks und sah kein bisschen besser darin aus.


    »Dieser verschissene Erdling will mich umbringen!«


    »Sieht ganz so aus«, meinte Conrad, obwohl Geetha aufgehört hatte, an dem Mechanismus herumzuhantieren, und das andere Mädchen nur noch festhielt.


    »Ich wollte ihr einen Schreck einjagen«, sagte sie.


    »Ja, klar!«, höhnte Ho.


    »Lass sie los«, sagte Conrad, »und erzähl, was passiert ist. Was soll das alles?«


    »Sie hat nicht aufgepasst. Sie hat mir fast die Hand verbrannt. Sie hätte sie mir fast abgefackelt, und irgendjemand musste dieser Marsianerschlampe schließlich Scheiß-Manieren beibringen. Verstehst du? Scheißmanieren, verdammte Scheiße.«


    »Ich hab dich nicht mal angerührt! Wir haben gar nicht zusammengearbeitet, und es ist völlig ausgeschlossen, dass der Teleskopspiegel dich verbrannt hat. Dazu ist das Sonnenlicht viel zu schwach, du blödes Miststück! Ich könnte dir damit zwanzig Minuten in deine Scheiß-Augen leuchten, ohne dass der Netzhaut was passiert.«


    Geetha ließ das andere Mädchen los und fuchtelte stattdessen Conrad mit der Faust vor der Nase herum. »Willst du mir etwa Vorschriften machen? Willst du mich herumschikanieren?«


    »Ja, das entspricht der Kommandokette«, sagte Conrad. 
     »Außerdem hängt unser Leben davon ab. Wir können dieses Verhalten nicht dulden. Wenn du irgendwelche Beschwerden hast, wende dich an mich. Dafür bin ich zuständig. Wenn du dich unmittelbar bedroht fühlst, rede mit Ho oder ruf dem nächsten Schott einfach ›Security!‹ zu. Die werden den Streit schon irgendwie schlichten.«


    »Gegen Leute wie dich habe ich immer gekämpft!«, sagte Geetha mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe darum gekämpft, mir Leute wie dich vom Leib zu halten. Die sollten mir nicht unter die Augen kommen und sich aus meinem Leben raushalten. Und jetzt stehst du da wie ein dicker Eitersack. Kommandokette, ich muss gleich kotzen. Komm mir nicht mit so ’nem Scheiß, Arschloch.«


    Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatten auch Conrad und seiner Waffenbrüder und -schwestern solche Ausdrücke und noch schlimmere gebraucht. Aber vielleicht war er in der Zwischenzeit ja gereift, oder das Feuer der Jugend war erloschen, denn jetzt fand er Geethas Ausdrucksweise schockierend, unflätig und vollkommen unangebracht. Er biss sich auf die Zunge, sonst hätte er ihr geraten, sie solle ihre Zunge im Zaum halten. Das wäre kontraproduktiv gewesen. Stattdessen sagte er: »Verglichen mit einigen der Ausbildungsschiffe ist das hier ziemlich geräumig. Vielleicht nicht so groß wie die Habitate, in denen du aufgewachsen bist, aber auch nicht gerade winzig. Allerdings kann man nirgendwohin ausweichen.


    Du kannst nicht mal im Schutzanzug nach draußen gehen. Zwar ist die Strahlung schwächer geworden, aber während wir uns behutsam dem Zielasteroiden nähern, geben wir die Hälfte der Zeit über Manövrierschub. Du würdest entweder abgehängt oder an der Sicherheitsleine mitgeschleift werden oder einen Kopfstoß bekommen und verbrennen. Außerdem gibt es eh keinen Grund, nach draußen zu gehen, wenn wir die Faxgeräte überlegt und sparsam einsetzen 
     und mit einem Minimum an gegenseitigem Respekt miteinander umgehen. Dieses Minimum vermisse ich hier. Wie steht’s mit euch?«


    »Sie hat angefangen«, sagten beide Mädchen im Chor.


    Die Marsianerin, die ihre Hände wieder frei hatte, boxte Geetha in den Bauch. Geetha schlug der Marsianerin ins Gesicht und trat gleichzeitig nach Conrad.


    »So geht das nicht«, sagte Ho. Er zog eine Pistole aus einem Halfter, das irgendwo in seiner Uniform versteckt war, zielte auf die beiden Mädchen und drückte ab. Es machte zweimal Plopp! – ein beinahe komischer Laut, abgesehen davon, dass an den Kopfseiten der Mädchen runde, rote Löcher auftauchten. Dann brachen sie ineinander verschlungen auf dem Deck zusammen. Eine Blutlache breitete sich aus.


    »Was hast du gemacht?«, sagte Conrad bestürzt. »Du hast sie erschossen. Du Mistkerl.«


    »Eine Ermessensentscheidung, Sir«, erwiderte Ho geschäftsmäßig. »Eines der Mädchen hat eindeutig irrationales Verhalten gezeigt, beide waren gewalttätig und haben nicht nur sich selbst, sondern auch Sie gefährdet. Ich hielt es für angebracht, dass die beiden eine Weile tot wären. Das Schiff hat Anweisung, solche Vorfälle aufzuzeichnen, deshalb können wir ihnen die Szene zeigen, wenn sie aufwachen. Das wird ihnen eine Lehre sein.«


    Conrad blickte blinzelnd erst Ho, dann Steve und schließlich Andres an. Etwas Warmes rann ihm über die Stirn, und als er es abwischte, bemerkte er, dass er mit kleinen, hellen Blutspritzern bedeckt war. »Wer… wer hat dich dazu ermächtigt? Wer hat dir erlaubt, Menschen zu töten?«


    »Das gehört zu meinem Aufgabenbereich, Sir. Wenn Sie der Ansicht sind, dass ich einen Fehler gemacht habe, wenden Sie sich an den Captain. Wenn sie sich Ihrer Sicht anschließt, werde ich bestraft, und da der Captain mich nicht besonders mag, wird es wohl dazu kommen. Aber ich werde 
     es wieder tun, Sir. Außerdem habe ich die Rückendeckung des Königs von Barnard, und wenn es hart auf hart kommt, werde ich mich zu wehren wissen. Ich bin nicht dumm, Mr. Mursk, und es gefällt mir nicht, dass Sie mich wie einen Dummkopf behandeln.«


    Conrad starrte entgeistert die Securityleute an. »Wer hat gesagt, du wärst dumm?«


    »Sie denken das«, erwiderte Ho. »Das ist kein Geheimnis. Sie können denken, was Sie wollen, Sir, aber erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu tun habe. Das sollten Sie lieber bleiben lassen.«


    Steve Grush meldete sich zu Wort. »Er hat recht, Sir. Unter den gegebenen Umständen hat er richtig gehandelt.«


    Conrad schüttelte den Kopf. »Er hätte einen Tazzer einsetzen können. Er hätte beide betäuben oder sie trennen und ins Fax schaffen können.«


    »Also, jetzt sind Sie aber der Dummkopf«, sagte Ho. »Was macht das für einen Unterschied, ob ich sie betäube oder in den Kopf schieße? In beiden Fällen sind sie eine Weile ohne Bewusstsein. In beiden Fällen haben sie beim Aufwachen ein Loch im Gedächtnis und keins im Schädel. Außerdem habe ich im Moment gerade keinen Tazzer dabei, also habe ich eine Ermessensentscheidung getroffen.«


    Conrad straffte sich und funkelte Ho an. »Pass auf, dass du nicht zu viel Spaß an deinem Job bekommst, Ho– nicht, solange ich dein Vorgesetzter bin. Ich werde mit dem Captain sprechen, und solange man dir keinen anderen Befehl erteilt, wirst du an Bord dieses Schiffes keine Schusswaffen noch sonst irgendwelche tödlichen Waffen tragen. Das gilt auch für alle deine Untergebenen. Du gehst jetzt ins achterliche Lager und besorgst dir einen Tazzer, und den wirst du vollständig geladen ständig bei dir tragen. Wenn du jemanden kampfunfähig machen musst, ist das die Methode der Wahl. Sollte der Tazzer versagen, ist der Einsatz der eigenen Körperkraft 
     die zweite Methode der Wahl. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    Es erforderte eine große Anstrengung von ihm, das Schwanken seiner Stimme zu unterdrücken. Das war keine Angstreaktion, wenngleich er und Ho in der Vergangenheit schon des Öfteren aneinander geraten waren. Conrad aber war soeben Zeuge geworden, wie man zwei Menschen ermordet hatte. Das Blut war ihm ins Gesicht gespritzt, und obwohl man die beiden mithilfe eines beliebigen Faxgeräts jederzeit wiederbeleben konnte, was innerhalb der nächsten Tage wohl auch geschehen würde, vermochte er das Erlebnis doch nicht leichtfertig abzutun. Sein Körper schrie: Kämpfe oder flüchte! Kotz oder werd ohnmächtig, tu irgendwas!


    Ho spürte das anscheinend und wollte etwas sagen, wahrscheinlich dass Conrad ein Weichei oder eine Heulsuse sei und die harten Entscheidungen ihm überlassen solle. Sobald so etwas ausgesprochen wäre, ließe es sich nicht mehr aus der Welt schaffen. Und da das nicht hinnehmbar war, hob Conrad die Hand und setzte nach: »Ich will nichts mehr hören, Ho. Wenn du jetzt noch aufsässig wirst, könnte es sehr, sehr lange dauern, bis du wieder aus dem Speicher kommst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Ho verdrehte die Augen. »Vollkommen klar, Sir. Viel hineingeheimnissen kann man da nicht.«


    Conrad straffte sich noch mehr und starrte die drei Security-Offiziere nieder. »Das wäre dann alles, Mr. Ng. Ihr seid entlassen. Schickt jemanden zum Saubermachen her.«


    Die drei Security-Leute machten folgsam kehrt und stiegen die Treppe hoch. Allerdings wirkten sie eher belustigt als beeindruckt, und Conrad ahnte, dass die Angelegenheit damit noch nicht erledigt sein würde.

  


  
    

    8. KAPITEL


    Auspacken


    Der Zielasteroid hatte keinen Namen, und das würde auch so bleiben, zum einen, weil er ein unbedeutender Himmelskörper war– kleiner als die Neue Hoffnung–, und zum anderen, weil er zerstört werden würde. Oder vielmehr umgeformt und wiedergeboren. Am 1. August des Jahres Barnard 123 oder 416 des Königinreiches beziehungsweise– Robert zufolge, der gerade besonders pedantisch aufgelegt war– im Jahr 2860 der alten christlichen Zeitrechnung legten sie an.


    »Tja«, meinte Conrad und ließ die Fingerknöchel knacken, »Zeit zum Auspacken.«


    Als er sich jedoch Xmary zuwandte, die auf der Brücke neben ihm saß, war ihr Gesichtsausdruck eher umwölkt als freudig erregt.


    »Was hast du? Capt’n?«


    Ihre Mundwinkel zuckten kurz, dann senkten sie sich wieder. »Mein Schiff«, sagte sie traurig. »Mein wunderschönes Schiff. In ein paar Minuten werden wir ihm den Bauch aufreißen, die Innereien herauszerren und uns an seinem Leichnam laben.«


    Robert warf ihnen einen Blick zu und wollte anscheinend etwas sagen, doch Conrad kam ihm zuvor. In Angelegenheiten der Besatzungsmoral hatte Conrad ein klares Urteil, und zumal wenn es um Xiomara Li Wengs Wohlbefinden ging, konnte ihm so schnell keiner was vormachen.


    »So schlimm ist es doch gar nicht, Ma’am. Wir wollen die 
     Neue Hoffnung nicht ausweiden, sondern ihr nur ein bisschen den Magen auspumpen. Ihr die Taschen leeren. Wohl wahr, sie wird nie wieder die Alte sein; die klaren Linien des Rumpfes werden ein wenig aufgelockert. Ich stelle mir eher vor, dass sie die Flügel ausbreitet. Oder sie ist ein Storch, der viertausend Babies überbringen soll und zusätzlich noch die Behausungen, in denen sie leben werden, mitsamt der notwendigen Infrastruktur. Die Neue Hoffnung aber wird weiterleben. Und zwar noch lange, glaube ich.«


    Xmary aber schüttelte den Kopf. »Sie wird nicht aerodynamisch sein, Conrad. Sie wird einfach nicht mehr richtig ausgestattet sein. Sie wird nie wieder zu den Sternen fliegen– jedenfalls nicht ohne eine größere Überholung oder einen kompletten Umbau. Vom Raumschiff zum Schlepper, mit einem heimtückischen Schnitt.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, sodass nur noch Conrad sie verstehen konnte– obwohl der umliegende W-Stein natürlich durchaus in der Lage war, ihre Stimme aufzufangen, zu verstärken und aufzuzeichnen, und da die Grundprogrammierung von Technikern des Königinreiches vorgenommen worden war, musste man davon ausgehen, dass er genau das auch tat. Doch solange das besagte Raumschiff nicht wieder in die Hände der besagten Techniker gelangte, war dagegen nichts einzuwenden.


    Außerdem sollte gesagt werden, dass im Königinreich der Glaube an zukünftige ›Quantenarchäologen‹ weit verbreitet und unerschütterlich war. Die Menschen waren, aus welchen Gründen auch immer, übereinstimmend der Meinung, ihre Handlungen, ihre Abdrücke, ihre elektromagnetischen Gespenster, würden in ferner Zukunft allgemein zugänglich sein, selbst wenn die zugrunde liegenden Ereignisse in Abwesenheit von Zeugen stattgefunden hatten. Information überdauert, pflegten die Leute zu sagen. Das war eine vernünftige Form von Aberglaube und in mancherlei Beziehung wahrscheinlich wahr, denn einige wenige solche Archäologen gab es bereits. Vor allem 
     aber entsprang diese Überzeugung den gleichen irrationalen Wurzeln wie die urbanen und ländlichen Mythen und Märchen früherer Zeiten. Außerdem konnten die Bewohner des Königinreiches nicht wissen, welch furchtbare Veränderungen die Zukunft für Sol und die anderen Planeten bereithielt– Veränderungen, die einen Großteil dieser Informationen vollständig aus dem beobachtbaren Universum löschen sollten.


    Doch wie dem auch sei, diese Unterhaltung war so privat, wie eine Unterhaltung in einer programmierbaren Umgebung, in einem Quantenuniversum und inmitten anderer Menschen nur sein konnte. Außerdem redeten, dachten und kommunizierten sie ohne Arglist und Verstellung, ohne einen Gedanken an ihr Publikum oder die Nachwelt zu verschwenden. Solche Aufzeichnungen zählen, so sie denn erhalten sind, zu den größten Schätzen der Quantenarchäologie.


    Xmary fuhr in gedämpftem Ton fort: »Ich hasse das. Ich wollte niemals Captain eines Schleppkahns sein. Ist das etwa ein Job für ein missratenes Mädchen aus Denver?«


    Mit dieser Bemerkung versetzte sie Conrad in Erstaunen. Auspacken war doch eine gute Sache, oder? Endlich aus diesem Gefängnis raus! Andererseits, wenn er’s recht bedachte, hatte vielleicht auch er einigen Anlass zu gemischten Gefühlen, denn fortan würde die Funktion, die er ausfüllte, dramatisch an Bedeutung verlieren.


    Er persönlich war sehr aufgeregt, denn sobald die ersten Wohneinheiten ausgedruckt und zusammengebaut waren, würde ein enormer Bedarf an neuen Gebäuden und Lebenserhaltungssystemen entstehen. Das Königreich würde ein, zwei Architekten brauchen, und wenngleich Conrad bislang nur ein einziges größeres Gebäude entworfen und gebaut hatte– eine Schulübung, die anschließend wieder abgerissen worden war, um Platz für ein anderes Projekt zu schaffen–, wusste er, dass er genau der richtige Mann dafür war. Wie das gegenwärtige Brückendesign in Weißgold und Perlweiß belegte, 
     war er in ästhetischer Hinsicht ein ganz ordentlicher Materieprogrammierer, außerdem kannte er sich recht gut mit den Materialien aus.


    Im Alter von siebzehn Jahren hatte er schließlich das Futter aus einem mittelgroßen Planetchen herausgezogen und daraus einen steifen Einweg-Superreflektor gebaut– das Photosegel der guten alten Viriditas. Er hatte die Klimaanlage des Schiffes und das Abfallbeseitigungssystem entworfen und Xmary so gut mit der Materieprogrammierung vertraut gemacht, dass sie zwei misslungene Meutereien hatte unterstützen können. Im Laufe seiner späteren Studien hatte er sogar ein neues Material entdeckt, das in der Enzyklopädie der Elemente und Verbindungen aufgeführt und nach ihm benannt worden war: das Murskmetall. Es war weder das stabilste noch das raffinierteste, noch das leitfähigste aller Materialien, doch es besaß die interessante Eigenschaft, ›der intermittierenden temperaturabhängigen optischen Supraleitfähigkeit‹. Im Bereich von 84 bis 104 Kelvin und dann wieder von 200 bis 231 Kelvin war der Stoff ein reiner Isolator mit einer optischen Bandlücke von fast 10 eV. Das hieß, er war undurchsichtig, leitete bei jeder anderen Temperatur Photonen aber ohne Energieverlust, was ihn zu einem neuen und einzigartigen Mitglied der Familie der optischen Supraleiter machte. Conrad, der darauf gebrannt hatte, sein Gebäude zu bauen, hatte das Zeug als Fensterglas vorgesehen gehabt. Seines Wissens hatte es außer ihm noch niemand eingesetzt, doch die Weltuniversität war später noch auf eine Anwendung beim Bau von Hypercomputern gestoßen.


    Conrad nahm an, dass noch immer Tantiemen auf seinem Bankkonto eingingen. Zwanzig Dollar im Jahr? Hundert? Der Preis einer guten Massage oder einiger Faxreisen durchs Sonnensystem. Viel war es nicht– wahrscheinlich erzielte die Hälfte der Erwachsenen solche Einnahmen–, doch es war ein sichtbares Zeichen, auf das Conrad verweisen konnte, um seine 
     hypothetische Architektenkompetenz zu unterstreichen. Bislang hatte die freilich noch niemand in Zweifel gezogen, und wahrscheinlich würde es auch nie dazu kommen. Conrad würde einfach ein paar Entwürfe anfertigen, sowohl für den Orbit um P2 wie auch für die Planetenoberfläche, und keine Kraft des Königreiches würde ihn davon abhalten können.


    Zu Xmary sagte er: »Ich glaube, es wird spannend werden. Du wolltest auch nie Captain eines Raumschiffes sein, bist es aber schon ein halbes subjektives Leben lang und bist mit der Zeit immer mehr in die Rolle hineingewachsen. Hab ich recht? Und mir scheint, dass auf interplanetarischen Schiffen viel mehr zu tun ist als auf interstellaren. Du bist hundert Jahre lang geradeaus und dreiundzwanzig Jahre lang in einer großen Spirale geflogen. Jetzt wirst du alle paar Monate ein neues Ziel ansteuern. Neue Fracht, neue Mission. Vielleicht werden nicht mehr so viele Menschenleben von dir abhängig sein, aber ohne deinen Beitrag könnten wir hier keine neue Zivilisation aufbauen.«


    Das vermochte sie nicht zu trösten. »Conrad«, sagte sie, »ich möchte auf einem Planeten leben. Ich möchte bei dir sein. Aber dann wäre jemand anders der Captain der Neuen Hoffnung, und was würde dann aus mir? Ein Partygirl? Ich werde den Schlepper steuern. Ich werde auf der Neuen Hoffnung bleiben und im Barnardsystem herumschippern, du aber nicht. Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Du wirst auf dem Planeten Nummer Zwei leben.«


    Dieser Gedanke war Conrad noch nie gekommen, obwohl er daran hätte denken sollen. In seiner Vorstellung war das Barnardsystem ein einziges Ganzes. In der Praxis hatte es natürlich einen Durchmesser von einigen hundert Lichtminuten und umfasste viele tausend unterschiedliche Orte, von der Planetenoberfläche, die ebenfalls unendlich viele Orte umfasste, ganz zu schweigen. Und Xmary würde sich an keinem davon aufhalten.


    Auf einmal bekam er feuchte Augen. »Oh. Ja. Keine Sorge, Liebes; du wirst regelmäßig auf P2 Station machen. Ich meine, das nehme ich doch an. Da dort das Bevölkerungszentrum sein wird, müsste das auch ein industrieller Schwerpunkt sein und somit die Hauptanlaufstelle für einen Frachter. Stimmt’s? Also kommst du zum Planeten, oder ich besuche dich, und dann werden wir uns fast so häufig sehen wie jetzt.«


    »Nicht so häufig. Nicht annähernd so häufig.«


    Conrad seufzte, denn sie hatte recht. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen. Sie hatten sich geliebt und gestritten, waren in der immergleichen Umgebung der Neuen Hoffnung angeödet voneinander gewesen, und als sie Barnard näher kamen, hatte sich ihre Leidenschaft neu entzündet. Und jeder Schritt– selbst die negativen– hatte sie am Ende anscheinend stärker gemacht. Jetzt aber standen sie vor einer ganz neuen Herausforderung: Auf einmal war ihre Beziehung von den Beschränkungen von Raum und Zeit befreit.


    »Tja«, sagte er vorsichtig, »vielleicht ist das so, aber doch nur für eine Weile. Wenn wir erst mal das Kollapsiternetz installiert haben, können wir uns nach Belieben hin- und herfaxen, und dieses Schiff wird so etwas sein wie ein Anbau von meinem großen, schönen Haus. Alles, was uns dann noch trennt, wird die Lichtgeschwindigkeit sein.«


    »Und wann wird das sein?«, fragte sie traurig. »In zwanzig Jahren? In vierzig? Ein Kollapsiternetz wächst nicht von selbst wie eine Zimmerpflanze. Man muss es Stück für Stück aufbauen.«


    »Mag sein«, räumte er ein. »Vielleicht wird es so lange dauern. Wir werden sehen.«


    Der Zeitpunkt war gekommen, da persönliche Unterhaltungen enden mussten; der Zielfelsen war in Position, fixiert von elektromagnetischen Greifern und Pressoren, und ein Team funkelnder humanoider Robots war damit beschäftigt, physische Leinen darumzuwickeln, die verhindern sollten, 
     dass er sich während der Installation des Durchgangsfaxes drehte.


    Xmary hob die Stimme auf normale Befehlslautstärke. »Brenda, wie ist Ihr Status?«


    Im Schott erschien ein W-Stein-Fenster, das Brenda Bohobe im achterlichen Lager zeigte. Sie schaute hoch und sagte mit größtem Ernst: »Ma’am, alle Diagnoseprogramme für das Durchgangsfax ergeben grünes Licht. Die meiste Zeit des Fluges über war es dem Partikelstrom frontal ausgesetzt und hat Strahlenschäden davongetragen, die ich inzwischen beseitigt habe. Ansonsten sind keine ernsthaften Schäden aufgetreten. Was mich betrifft, können Sie die Türen öffnen und mit der Operation beginnen.«


    Xmary nickte; ihr Auftreten war wieder professionell und respektheischend. »Information?«


    »Keine Meldungen«, antwortete Agnes.


    »System?«


    »Keine ungewöhnlichen Vorkommnisse«, sagte Zavery.


    »Maschinenraum?«


    Money Izolo tauchte auf und sagte: »Die Luke hat drei Verriegelungen, Ma’am, und ich habe sie einzeln geöffnet, während die beiden anderen geschlossen blieben. Alle drei funktionieren tadellos. Die Antriebsmotoren kann ich nicht testen, aber ich kann mich vergewissern, ob die Seilrollen funktionieren, sodass praktisch nichts schiefgehen kann.«


    »Das ist mir alles nicht neu, Mister. Sind Sie auf unerwartete Zwischenfälle vorbereitet?«


    Mit einem Augenzwinkern antwortete Money: »Schildern Sie mir die unbekannten Zwischenfälle, dann sage ich Ihnen, ob ich darauf vorbereitet bin. Wir sind so gut vorbereitet, wie es geht, nicht wahr? Hören wir auf mit dem Herumgetrödel und packen wir aus.«


    Robert wurde diesmal nicht gefragt. Er hatte seinen Job bereits getan und das Schiff an den namenlosen Gesteinsbrocken 
     herangesteuert; beim Auspacken würde er lediglich zuschauen. Er zappelte unruhig auf seinem Platz, hielt sich ansonsten aber zurück. Desgleichen Bascal, der in erheblich königlicherer Haltung auf dem ›vorläufigen‹ Sitz hinter dem Captain saß.


    Xmary zauderte einen Moment und saugte stirnrunzelnd an den Zähnen, dann sagte sie: »Bitte die Türen öffnen und das Durchgangsfax aktivieren.«


    



    Die Massespeicher der Neuen Hoffnung waren bereits mit all den unterschiedlichen Elementen gefüllt, die eine neue Kolonie vermutlich benötigen würde, wenngleich die reaktiveren Atome an Kohlenstoff oder Wasserstoff gebunden und in Form kleiner, reaktionsträger Moleküle gespeichert waren. Die Bauteile der Kolonie aber waren in Form von Daten in denselben abgeschirmten Elementen gespeichert, die auch die Kolonisten enthielten, und um sie alle zu materialisieren, wären annähernd zehn Megatonnen Rohmaterial erforderlich. Diese Masse von Sol hierherzuschleppen– und sei es innerhalb eines Ertialschilds– wäre heller Wahnsinn gewesen. Ebenso gut hätte man gleich die kompletten Artefakte mitnehmen können! Stattdessen war vorgesehen, dass die Neue Hoffnung sich die Materialien des Barnardsystems zunutze machte.


    In gewisser Weise war die Neue Hoffnung ein Gestalt gewordener Faxvorgang: Sie war gleichzeitig Sender und Empfänger und auch Träger des Signals. Im eigentlichen Sinn war sie das Signal, so stark komprimiert und so leicht, wie die Techniker des Königinreiches sie hatten bauen können. Alles, was sie an Bord hatte, waren Notvorräte: die organischen Verbindungen, Alkalimetalle und Elektrolyte der Menschenfracht und der Nahrungsmittel, die schwereren Metalle und Halbleiter des W-Steins und anderer programmierbarer Stoffe. Außerdem gab es an Bord einen Grundvorrat industrieller Metalle, sehr viel Titan und Gold sowie für alle Fälle mindestens eine Tonne 
     von jedem stabilen Element des Periodensystems. Einige würden sich in der metallarmen Umgebung des Barnardsystems zweifellos als sinnvoll– womöglich sogar als unersetzlich– erweisen.


    »Unser Barnard ist ein älterer Stern«, sagte der König an niemanden Bestimmten gewandt. »Das ist keiner der ursprünglichen Titanen– der Wasserstoff-Superriesen, die sich im ersten Gigajahr der Schöpfung in Plasma umgewandelt haben– und auch kein heliumstrotzendes Kind der Olympier. Er hat sich weit entfernt von der bitterkalten Vergangenheit und vom stellaren Eis, als sogar das Lithium noch ein Traum war. Er schmeckt nach Metall, und das ist gut, denn sonst wären wir niemals hierhergekommen! Doch er gehört nicht dem jungen, fetten Geschlecht von Sol an. Unser kümmerlicher Stern ist ein Enkel, kein in einem kohlenstoffreichen Kinderzimmer verhätschelter Ur-Ur-Enkel. Seine Eltern haben ihn hungrig mit halb leerer Börse weggeschickt. Und jetzt kommen wir und fallen über ihn her! Vielen Dank, alter Mann! Es gibt jüngere, heißere Sterne als Sol, aber die werden schneller verbrennen und am Eisen in ihrem Bauch ersticken, und irgendwann wird auch Sol sich aufblähen und sterben.


    Aber Barnard, dieser alte Mann, wird dann immer noch da sein und die Äonen überdauern. In frühem Alter hat er sich Genügsamkeit angeeignet und gelernt, sein Leben vorausschauend einzuteilen. Wenn er seinen letzten Atemzug tut, wird die Galaxis dunkel sein und voller Kollapsare und Neutroniumsterne, Eisennebel und Kalziumzwerge. Die alten, rotorangefarbenen Sterne werden bis zuletzt überdauern, denn sie sind das erlöschende Licht der Schöpfung.«


    »Halt den Mund, Bas«, sagte Brenda über Interkom. »Durchgangsfax-Kontakt in fünfundvierzig Sekunden.«


    Ohne wahrnehmbares Geräusch öffnete sich das mittlere Drittel der Neuen Hoffnung und entfaltete etwas, das aussah wie zwei zerbrechliche Insektenflügel, wie Conrad mal angemerkt 
     hatte. Dadurch wurde das Durchgangsfax enthüllt, das sodann an mechanischen Teleskopschienen nach unten wanderte, bis es dreißig Meter Abstand vom Schiffsrumpf hatte. Conrad wurde in diesem Moment bewusst, dass er das Durchgangsfax noch nie gesehen hatte, nicht einmal als Aufzeichnung, doch es sah genau so aus, wie er es sich vorgestellt hatte: ein riesiges Faxgerät mit schimmernd grauen Druckplatten an beiden Seiten, dreißig Meter breit und hundert Meter hoch. Ein großes, flaches Sandwich. Zwei riesige perlgraue Türen, die man an ein Durcheinander von Leitungen und Maschinen drangeklatscht hatte.


    »Das sind die größten Druckplatten, die je gebaut wurden«, sagte Conrad zu Brenda, als wäre ihr das neu. »Die größten Einzelobjekte an Bord des Schiffes– größere hätten nicht reingepasst. Wenn sie breiter wären, hätte man sie an Bord zusammensetzen müssen, aber von Druckplatten mit Nähten habe ich noch nie gehört. Das würde ganz schöne Probleme aufwerfen.«


    »Kontakt in fünfzehn Sekunden«, sagte Brenda leicht gereizt. In den W-Stein-Fenstern näherte sich der grauschwarze Asteroid– der Ähnlichkeit mit einer von Spinnenfäden umhüllten Riesenschildkröte hatte– der Backbordseite des Durchgangsfaxes.


    »Kein Problem ohne Lösung, möchte man meinen, aber es wäre bestimmt ganz schön kostspielig. Ich vermisse unsere technischen Diskussionen, Brenda.«


    »Halt den Mund! Kontakt in fünf Sekunden, vier, drei, zwei…«


    Das Licht flackerte kaum merklich, als das kohlenstoffhaltige Gestein die Quantenmaschinen der Druckplatte berührte, und dann rutschte der Asteroid zentimeterweise in das Fax hinein, wo er in einzelne Atome aufgespalten wurde. Die Massespeicher der Neuen Hoffnung waren jedoch voll. Oder jedenfalls fast voll; ein paar Tonnen hätten noch hineingepasst, als 
     Ersatz für die Masse der ausgedruckten Menschen und Robots und der Ausrüstung, doch für drei Megatonnen atomisierten Gesteins war jedenfalls kein Platz darin. Stattdessen spuckte das Fax an der anderen Seite fertige Teile aus: Metallträger, Walzen und Blöcke aus W-Stein, durchsichtige Scheiben monokristallinen Diamants.


    Dergleichen hatte noch niemand versucht: die Fertigung so vieler verschiedener Stücke in Echtzeit bei gleichzeitiger Verwendung einer so großen Masse und so geringer Speicherung. Etwas wie das Durchgangsfax war auch noch nie gebraucht worden; dies war der Prototyp, der erste seiner Art. Er hatte funktioniert, war den Anforderungen gerecht geworden und hatte die Tests bestanden, und anschließend hatte man die Neue Hoffnung – auch sie ein Prototyp– darum herumgebaut.


    »Es wäre doch nett«, meinte Bascal versonnen, »wenn wir die fertige Konstruktion an einem Stück herausziehen könnten. Stattdessen müssen jetzt die Robots stundenlang auf dem Durcheinander herumkrabbeln und die Einzelteile zusammensetzen. Und wenn sie fertig sind, werden wir hier, innerhalb der Grenzen unseres Königreiches, das älteste Symbol der Zivilisation erblicken. Eine Schiffswerft!«


    »Hoheit«, sagte Xmary gereizt, »wir sind alle aufgeregt. Aber könnten Sie Ihre Kommentare vielleicht etwas mäßigen? Oder sie woanders loswerden?«


    »Ma’am, ich glaube, seine Hoheit zeichnet für die Nachwelt auf«, protestierte Robert.


    »Und wenn er für Gott persönlich aufzeichnet, ist mir das auch egal. Wir befinden uns mitten in einer heiklen Operation.«


    »Autsch«, meinte Bascal. »Zwei Ex-Freundinnen, die dem König raten, die Klappe zu halten. Stopft ihm das Maul! Also gut, meine Lieben, euer Herrscher wird sich in seine Gemächer zurückziehen und über die Zukunft seiner Zukunft nachsinnen. Und über die eure.«


    Sein Tonfall war jovial, doch als der König sich erhob und zur nach unten führenden Wendeltreppe eilte, meinte Conrad, einen Tränenschimmer in den königlichen braunen Augen wahrzunehmen. Dies war vielleicht ein in mehrfacher Hinsicht emotionaler Moment, und zwar nicht nur für Xmary und Conrad.


    »Wow«, sagte der erst kürzlich aufgeweckte Zavery Bio an der Konsole der Systemüberwachung, als der König sich außer Hörweite befand. »Er kommt mir irgendwie verändert vor. Kann es sein, dass er ein bisschen verrückt geworden ist?«


    Conrad hätte ihm ohne Rücksicht auf die Gebote der Höflichkeit geantwortet, doch Xmary kam ihm zuvor, indem sie aussprach, was ihm auf der Zunge lag. »Bascal Edward war schon immer verrückt, Zav. Brillant und impulsiv und etwas von der Rolle. Er ist ein interessanter Mann, dem man gern zur Seite steht, und das meine ich im Sinne des chinesischen Sprichworts, das da lautet: Mögest du in interessanten Zeiten leben. In seinem Schatten zu leben ist niemals langweilig.«


    



    Conrad hatte längst aufgehört, in Begriffen von planetarischen Jahres- oder Tageszeiten zu denken, doch während der Schwarm der funkelnden Robots im Verlauf von sechs bis acht Stunden die vom Durchgangsfax ausgespuckten Teile zusammensetzte, fühlte er sich wie an einem langen, trägen Nachmittag. Wenn man Straßenarbeiten durchführte oder vielmehr seinem Vater gelangweilt dabei zusah, befand man sich meist an einem abgelegenen Ort, wo das nächste öffentliche Fax entweder nicht groß genug war oder nicht über die erforderliche Speicherkapazität verfügte, um komplette Maschinen ausdrucken zu können. Die Entwickler der Maschinen hatten dies mitbedacht, weshalb die Maschinen in Form von fünf bis sechs mobilen, leicht zusammensetzbaren Modulen geliefert wurden. Und wenn man fertig war, zerlegte man die Maschine wieder in ihre Module und beförderte sie wieder ins Fax. Natürlich 
     gab es auch selbstmontierende Bausätze, deren Module intelligent genug waren, um alleine klarzukommen, doch die hatte Donald Mursk immer verschmäht und darauf beharrt, dass das Fingerspitzengefühl erfordernde Ritual des Zusammensetzens und Auseinandernehmens von erzieherischem Wert sei und intime Einblicke in die Funktionsweise der Maschinen ermögliche.


    »Wenn du etwas richtig machen willst, Junge«, hatte er einmal gesagt, »musst du wissen, wie es funktioniert.« Und dann hatte er mit einem schiefen irischen Grinsen hinzugesetzt: »Das trifft auf Frauen ebenso zu wie auf Maschinen. Merk dir das, verstanden? Anatomische Kenntnisse sind der beste Freund der Liebe.«


    Hier im Pule’anga Barnarda, dem Königreich Barnard, fiel es einem leichter, Robots die Arbeit zu überlassen. Sie waren schneller und kräftiger als Menschen, vielseitiger als smarte Komponenten und beklagten sich nicht. Dieser spezielle Bausatz– die Martin-Kürster-Gedächtniswerft, benannt nach einem Astronom– umfasste mehrere hundert Einzelteile, die in drei Dimensionen gedreht und verschoben werden mussten, ein besonders großes und kompliziertes räumliches Puzzle.


    Die Arbeiten schritten nur langsam voran, doch das Zusehen machte Spaß. Aus diesem Grund waren fast alle Schiffsinsassen entweder im Dienst oder hatten sich in der Observationslounge versammelt, und es gab mehr Leute, die vorgeblich im Dienst waren, sich aber trotzdem in der Lounge eingefunden hatten, als Conrad an beiden Händen abzählen konnte. Mit Ausnahme des Maschinenraums und der Information, der Systemüberwachung und des Lagers gab es heute jedoch keine kritischen Aufgaben, deshalb drückte Conrad ein Auge zu.


    Als die Schiffswerft allmählich Form annahm, stellte sich heraus, dass sie genau so groß war, wie sie es aufgrund der Pläne erwartet hatten. Erst erreichte sie die Größe der Neuen Hoffnung, dann stellte sie das Schiff in den Schatten. Das Gebilde 
     umfasste natürlich überwiegend leeren Raum, doch das galt für die meisten Dinge, so sah es jedenfalls Conrad. Aufgrund seiner Größe war das Projekt vom Schiff aus auch nur zur Hälfte zu überblicken, und wie sich herausstellte, hatte Conrad von seiner Kabine aus eine fast ebenso gute Sicht wie von der Brücke oder der Lounge. Als ihre überlappenden Schichten endeten und die Brücke an Robert übergeben war, spähten Conrad und Xmary daher in seiner Kabine Seite an Seite durch die Hülle, die sie dafür durchsichtig gemacht hatten.


    »Sie wird bald fertig sein«, sagte Xmary in wehmütigem Ton. »Morgen installieren wir die Faxgeräte der Werft und leiten etwas Deutrelium und Masse aus den Speichern hinüber. Aus meinen Speichern. Und anschließend werde ich Gatewood anfliegen und mir eine Deutrelium-Raffinerie aus dem Arsch ziehen. Das heißt, aus dem Arsch der Neuen Hoffnung.«


    Sie weinte jetzt. Conrad wiegte sie in den Armen und wusste nicht, was er sagen sollte. Waren Menschen überhaupt für einen solchen Stress gemacht? Kam es im Laufe der menschlichen Evolution immer wieder zu solchen Situationen? Zu verzögerten, schmerzhaften Abschieden? Wahrscheinlich schon, und wahrscheinlich waren sie immer schmerzhaft.


    In den letzten Jahren der Reise hatte Brenda ungefragt neurochemische Stabilisatoren in den Faxfilter aufgenommen, sonst hätte die Besatzung der Neuen Hoffnung wahrscheinlich längst den kollektiven Bordkoller bekommen– hätte die ›Faxmedizin‹ sie nicht ständig aufgebaut, hätten sie gemordet und Selbstmord begangen, wären depressiv und gemein geworden. Conrad hatte sich angewöhnt, alle paar Tage und manchmal sogar noch häufiger eine neue Kopie von sich auszudrucken, doch selbst im Zustand des neurochemischen Gleichgewichts konnte es passieren, dass man von seinen Gefühlen überwältigt wurde.


    Vielleicht war das wie damals in den altmodernen Zeiten, 
     als Freunde und Familienangehörige Knall auf Fall gestorben und auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Das war bestimmt noch schwerer zu verkraften gewesen. Oder führte die immorbide Zukunft der unbegrenzten Möglichkeiten dazu, dass der Trauerprozess einfach kurzgeschlossen wurde, ohne das Bedürfnis zu trauern mit zu eliminieren? Vielleicht würden er und Xmary einander niemals wiedersehen.


    Doch er sagte: »Und dann wirst du mit dem Bauch voller Deutrelium hierher zurückkehren und die Werft zu P2 schleppen, wo wir dich bereits erwarten werden. Du wirst mir das Durchgangsfax übergeben, und ich werde damit eine Orbitalkolonie bauen, in der es auch für uns ein hübsches kleines Plätzchen gibt. Einen Ort, an den du immer zurückkehren kannst.«


    »Hier bin ich zuhause, Conrad. Auf der Neuen Hoffnung. Ich hätte mir das niemals vorstellen können, aber es stimmt. Ich besitze keine anderen Fähigkeiten, habe keinen anderen Ehrgeiz, kann nirgends hin… es sei denn, ich würde mein Selbstverständnis vollständig umkrempeln. In beiden Fällen wird nichts mehr wie früher sein.«


    Was sollte Conrad darauf erwidern? War das nicht der eigentliche Sinn der Revolution, der Verbannung und des Neuanfangs? Xmary sollte sich entwurzelt fühlen. Er versuchte, diese Empfindung, diese Dichotomie, in Worte zu fassen, doch er war kein Dichterprinz. Eigentlich wusste er gar nichts. Was stattdessen aus seinem Mund kam, war eine simple, einfältige Klage: »Es sollte nicht so wehtun. Bei Gott, das sollte es nicht. Ich habe den Masterplan gesehen, doch der Schmerz war darin nicht vorgesehen.«

  


  
    

    9. KAPITEL


    Welterkundung


    Die Sonden waren simple, daumennagelgroße Dodekaeder, für den Atmosphäreneintritt und den Aufprall mit einer Schutzhülle aus Titran-Impervium-Legierung ausgestattet und mit allem an Sensoren, Photovoltaik und Telekommunikationsantennen vollgestopft, was die Hypercomputer in Anbetracht der Landestelle für notwendig und angemessen erachteten. Dem Masterplan zufolge sollten eintausend dieser Sonden auf dem Planeten Nummer Zwei abgesetzt werden. Gleichzeitig wollte man die Planetenoberfläche und den Untergrund von der Orbitalkolonie und einem Dutzend anderen Satelliten aus mit äußerster Akribie untersuchen.


    Die gewaltigen Rohdatenmengen sollten anschließend von bereits im Königinreich entwickelten Hypercomputer-Algorithmen auf Unterschiede und Ähnlichkeiten durchforstet und mit statistischen und chaotetischen Methoden analysiert werden. Die Orbitalkolonie, auf der diese Arbeit geleistet werden sollte, hieß offiziell Lilililitata, was wörtlich übersetzt ›Siedekappe‹ bedeutete, ein tonganischer Neologismus für ›Ventil‹ oder ›Entspanner‹– eine Vorrichtung zum Abbau von Druck. Allerdings war das selbst für Bascal etwas zu umständlich, weshalb er lachend einer Fehlübersetzung seinen Segen gab: Bubble Hood. Jedenfalls war die Kolonie inzwischen von mehreren hundert Personen bewohnt, von denen die meisten mit der Analyse der Messdaten, dem Archivieren von Berichten und der Entwicklung und Verifizierung von 
     Hypothesen beschäftigt waren, was irgendwann ein detailliertes Bild der äußeren und inneren Beschaffenheit von P2 ergeben sollte.


    »Mann«, meinte Bascal überschwänglich zu Conrad, »die Synthese von Daten ist Information, und die Synthese von Information ist Wissen. Wissen wird Stück für Stück aus losen, unverbundenen Einzelteilen konstruiert.«


    Bubble Hood war eine Kugel von zweihundert Metern Durchmesser und hatte ursprünglich um die Polachse rotieren sollen, was eine künstliche Schwerkraft von einem halben Ge zur Folge gehabt hätte. Conrad hielt das jedoch aus zwei Gründen für problematisch: Erstens wollte er die Kugel durchsichtig machen, doch wenn der Planet alle vierzig Sekunden vorbeirotierte, würde den Leuten– das wusste er aus eigener Erfahrung! – davon übel werden. Zweitens war das eine einzige große Raumverschwendung, da der Gravitationsvektor nur am Äquator gerade ›nach unten‹ gerichtet wäre (das hieß durch den nach innen weisenden Boden nach außen). Der übrige Raum wäre hügeliges Gelände, von ›Gebäuden‹, die im Innern eines großen, klimatisierten Gebildes eigentlich unnötig waren, in Terrassen gegliedert. Deshalb hatte Conrad die geplante Rotation kurz entschlossen von der Liste gestrichen und seine Leute angewiesen, hunderte Gravitationslaser auszudrucken und sie im ganzen Gebilde zu verteilen.


    Das Ergebnis war, zurückhaltend formuliert, interessant, zumal nach dem langen Eingesperrtsein im schlanken Turm der Neuen Hoffnung. Nach dem Umbau fanden Conrad und Bascal sich in einem Labyrinth transparenter Oberflächen wieder, einander im rechten Winkel gegenüberstehend, zwischen sich eine schwebende Notiztafel, von ›oben‹ beleuchtet vom unbewegten, gelbbraunen P2.


    »Theoretisch«, fuhr der König fort, »ist der nächste Schritt Weisheit, die Summe und die Synthese des Wissens. Aber je 
     länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher scheint mir, dass mir diese Qualität nicht zugänglich ist. Ich bin sicher, es gibt sie– im Universum leben bislang sechzig Milliarden Menschen, und täglich kommen mehr hinzu–, doch die Weisheit hat etwas von einer Fata Morgana und weicht zurück, sobald man sich ihr nähert. Historische Persönlichkeiten besitzen den Vorteil der zeitlichen Distanz und können keine neuen Fehler machen, deshalb steht es uns frei, sie für weiser zu halten als unsere Zeitgenossen. Aber es werden keine neuen historischen Persönlichkeiten mehr dazukommen, nicht wahr? Jetzt bleiben wir alle für immer und ewig Zeitgenossen.


    Und die weise Frau gleicht einer aufgeplusterten Henne, wenn man sie kennenlernt, hab ich recht? Der weise Mann ist ein getriebener Spieler. Hat man hundertmal richtig geraten, mein Junge, dann halten die Leute einen für weise. Aber da es Milliarden Menschen gibt, folgt aus der Statistik, dass es selbst dann Gewinner gibt, wenn die Entscheidungen zufällig erfolgen. Aber das ist bedeutungslos, meinst du nicht? Denn wenn ihre nächste Handlung wiederum auf einer Vermutung beruht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie zutrifft, nicht größer als bei den hirnrissigen Phantastereien irgendeines Freaks in einem Kiddie-Café. Die meisten von uns scheitern, Conrad, doch wir finden Kraft in Zahlen. Wenn irgendjemand Erfolg hat, wenn irgendjemand weise ist, dann stolpert die Zivilisation nach vorn, wenn schon nicht glücklicher, so doch zumindest ein wenig reicher, ein wenig größer als zuvor.«


    »Eine recht bittere Betrachtungsweise, Hoheit«, brummte Conrad. »Mach dich mal eben nützlich. Konzentrier dich. Was hast du zur Chlor-Situation zu vermelden?«


    Conrad hatte zunächst gestresst reagiert, als ihm klar wurde, dass er als Erster Offizier jetzt für einen ganzen Planeten zuständig war und dass ihm hunderte Menschen unterstellt 
     waren. Genau genommen fielen Raumschiffbesatzungen unter den Befehl und die Jurisdiktion der Regierung von Barnard, waren somit Bascal persönlich unterstellt und würden irgendwann in eine Art königlicher barnardianischer Navy aufgehen, doch dieses Langzeitprojekt hatten sie bislang noch nicht in Angriff genommen.


    Die gegenwärtige Regierungsarbeit beschränkte sich weitgehend auf Unterhaltungen beim Mittag- oder Abendessen, an denen hauptsächlich er selbst und Bascal beteiligt waren, und die Gespräche kreisten ebenso häufig um die alten Zeiten im Freundschaftslager und den Aufstand wie um heutige Themen. Und da Bascal, der vier Doktortitel besaß (unter anderem war er Doktor der Jurisprudenz) und eine groteske Sammlung von Mastertiteln erworben hatte, eine unmittelbare und führende Rolle bei der Sensoranalyse ausübte, war er in dieser Eigenschaft seltsamerweise Conrads Befehl unterstellt.


    Bascal beschäftigte sich im Moment mit der Biologie einheimischer Lebensformen und deren Auswirkungen auf die Umweltbedingungen. Allerdings musste man ihm bisweilen die Richtung weisen und ihm Informationen aus der Nase ziehen. Trotz seines frisch erworbenen Alters und seiner Gesetztheit war er ein eher impulsiver Arbeiter, suchte sich wahllos Aufgaben aus und widmete sich ihnen eine Zeit lang mit wilder Entschlossenheit, um dann plötzlich zu etwas ganz anderem überzugehen und eine Trümmerspur halb vollendeter Projekte hinter sich zurückzulassen. Die Quallenzellen! Die Lidicara! Die Chlor produzierenden Algoiden! Das Wetter!


    Es war nicht leicht, seine Herangehensweise zu kritisieren– König Bruno hatte auf diese Weise das Kollapsium erfunden und diese Entdeckung in den darauf folgenden Jahrhunderten bis zur Entwicklung des Syskons ausgeweitet, des Telekommunikationsnetzwerks mit seinen Kollapsiumadern, das 
     die Bewohner des Königinreiches in die Lage versetzte, sich ohne Zeitverlust überallhin zu faxen. Conrad aber konnte nicht jahrhundertelang warten, und die Analyse von P2 erforderte eher Geduld und Konzentration als sprunghafte und etwas spielerische Brillanz. Und deshalb ertappte Conrad sich dabei, dass er zunehmend herrischer wurde, was eigentlich völlig unangemessen war.


    Obwohl der König von Barnard zu diesem Zeitpunkt dreizehn Dekaden älter als Conrad war, machte ihm ihre veränderte Beziehung anscheinend nicht das Geringste aus. Er war engagiert und entgegenkommend, ließ sich bereitwillig lenken, und Conrad hatte zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl, die alte Freundschaft erwache zu neuem Leben. Klar hatte der König sehr unter dem Fieber zu leiden und redete wie ein schlechtes Echo seines Vaters. Als Rebell, als Prinz von Sol, hatte er keine Rollenmodelle gebraucht. Definitionsgemäß war er selbst das Modell gewesen. Er hatte lediglich gegen den Status quo rebellieren müssen, ohne gezwungen zu sein, selbst tätig zu werden! Doch welchem Beispiel hätte er als König nacheifern sollen? Wer außer Bruno war je der immorbide König eines immorbiden Volkes gewesen?


    Um in diese Fußstapfen zu treten, musste Bascal seinerseits ein Wissenschaftler sein– genau genommen ein verrücktes Genie Schwindel erregenden Ausmaßes–, der sich nur widerwillig mit politischen oder ökonomischen Angelegenheiten befasste. Dadurch änderte sich natürlich die Definition seines Wesens– dessen, was Bascal Edward de Towaji Lutui ausmachte–, denn selbst mithilfe eines Faxgeräts konnte man sich nur ein gewisses Maß an Brillanz eintrichtern. Manche Dinge waren eben nach wie vor eine Gottesgabe. Und deshalb bemühte sich Bascal, die Diskrepanz mit mechanischer Büffelei zu überbrücken, indem er sich eine Unzahl von Fakten und Methoden aneignete und sein Haar, seinen Bart und seine Eigenarten zu einem hypercomputerberechneten 
     Ensemble stilisierte, das seine Glaubwürdigkeit stärken sollte. Conrad vermutete, dass die meisten Wissenschaftler es so machten, jedenfalls die, denen die Leute vertrauten.


    Die daraus resultierende Fassade war einerseits ausgesprochen imposant, gleichzeitig aber auch zugänglich: die Art von öffentlichem Gesicht, das man sich gern zum König wünschte. Andererseits war es auch nur wieder so ein halbgarer Plan, sozusagen ein moralischer Gewaltakt, den Bascal durchgeführt hatte, während alle anderen schliefen. Zwar hatte es hundert Jahre mühsamer Arbeit erfordert, doch im Grunde genommen war es ein impulsiver, ungeduldiger Akt. In gewisser Weise war das irgendwie rührend, denn Bascal hatte damit ein Opfer für die Kolonie erbracht, dennoch kratzte Conrad gern ein bisschen an der Fassade und genoss es, wenn der eigentliche Bascal dahinter zusammenzuckte.


    »Chlor?« Der König räusperte sich. »Ja, davon gibt es eine ganze Menge. Für die Freisetzung scheint ein Abwehrmechanismus der ungestielten Algoiden verantwortlich zu sein, denn ein Energiegewinn ist damit nicht verbunden. Jedenfalls normalerweise nicht. Soweit wir das jetzt schon sagen können, setzen sie das Zeug bereits seit acht Milliarden Jahren frei. Aus Chloridionen werden Chlormoleküle, und die Litosphäre absorbiert sie seit vier Milliarden Jahren. Eine ausgesprochen interessante Geologie, bei der sowohl die Verwitterung durch Chlorierung als auch die durch Oxidation eine Rolle spielen.


    Als die Litosphäre jedoch gesättigt war und jeder einzelne Stein so viel Chlor aufgenommen hatte, wie er fassen konnte, sammelte sich das Gas in der Atmosphäre. Irgendwann stellte sich ein Gleichgewicht ein, das zufällig knapp unter der Konzentration lag, die für die Algoiden toxisch gewesen wäre. Seitdem wird der Chlorgehalt durch zahlreiche Feedbackschleifen abgepuffert, darunter auch ein schwach ausgeprägter 
     geochemischer Zyklus, der alles wieder in den Boden befördert, und die sind schon seit längerem stabil. Mit der typischen Präzision des Wissenschaftlers würde ich sagen: schon sehr lange.


    Die Chlorkonzentration ist natürlich so groß, dass sie uns töten würde– auf Meereshöhe hundertzwanzig ppm. Selbst die einheimischen Eukaryonten haben damit Mühe und demzufolge eine Reihe interessanter Überlebensmechanismen entwickelt. Das gilt insbesondere für die Lidicara, die das Chlor sogar als Energielieferanten nutzen und es verbrennen. Das ist eine interessante Mutation, denn so weit sich das jetzt schon sagen lässt, hat sich das Ökosystem von Barnard aus dem gleichen Ursprung entwickelt wie das der Erde. Die Verschlüsselung ist identisch– Proteine werden anhand der DNA mithilfe von RNA synthetisiert. Und es gibt die gleiche Unterscheidung zwischen prokaryontischen Zellen– den primitiven Lebewesen, den Bakterien und Archaeen– und den Eukaryonten mit ausgeprägtem Zellkern und verschiedenen spezialisierten Organellen, von denen die meisten wiederum zu den Prokaryonten gehören. Jedenfalls ein Teil davon.«


    »Und was sagt uns das?«, fragte Conrad.


    »Nun, das sagt uns eine ganze Menge, auch wenn es nicht unbedingt in die Schublade ›zum sofortigen Gebrauch bestimmt‹ passt. Aber es ist wichtig, weil die Ursprünge des Lebens auf der Erde und auf Barnard um rund vier Milliarden Jahre und vierzigtausend Lichtjahre auseinanderliegen– die beiden Sterne haben sich erst später einander angenähert. Daraus folgt, dass der eigentliche Ursprung noch älter sein muss und dass er zahlreiche Ableger gezeugt hat. Das Leben ist zäh, mein Freund, es treibt in Form großer Sporenwolken durch die ausgreifenden Arme der Galaxis, es sprießt, wo immer es landet, und bringt dann im umliegenden Weltraum neuen Samen aus. Wäre ich ein Arzt, der diese Infektion bekämpfen wollte, würde ich mir Sorgen machen, denn selbst 
     wenn wir den Planeten sterilisieren würden, würde es hier binnen einer Million Jahren erneut von Einzellern wimmeln. Wegen der Sporen vom Himmel, mein Junge. Wegen der Sporen von den Sternen.«


    Conrad nickte bekümmert. »An diesem Punkt bricht der Masterplan zusammen. Wir sollen eine Terraformung durchführen– jedenfalls sind wir dafür ausgerüstet–, aber wir müssten die ganze Biosphäre auslöschen, um überhaupt jemals eine atembare Atmosphäre zu erhalten.«


    »Das können wir immer noch tun, Conrad. Vielleicht werden wir es tun. Ich habe noch keine Entscheidung getroffen, aber wenn ich erst einmal über diese Welt herrsche und von der absoluten Macht korrumpiert werde und mich die Verantwortung für Millionen Menschen zum Handeln drängt, werde ich den Auslöschungsbefehl vielleicht aussprechen. Man könnte die einheimischen Lebewesen archivieren und ihr Ökosystem in allen Einzelheiten dokumentieren, um es irgendwann in einer passenden Umgebung zu rekonstruieren, ohne dass etwas verloren geht. Oder wir könnten sie alle töten, um der Galaxis einen langen, qualvollen Krieg zwischen den Mikrobenheeren der Halogenia und der Oxytopia zu ersparen. Chlor ist nicht nur für uns giftig, und wenn wir uns für eine Seite entscheiden müssen, werden wir natürlich unsere eigene wählen und auf Sieg spielen. Barnards Sporen könnten nämlich irgendwann das Solsystem oder die Sterne zukünftiger Kolonien infizieren. Vielleicht haben sie das bereits getan, und das Äonen währende chemische Experiment hat von neuem begonnen, unmerklich langsam, aber stetig eskalierend und ganze Welten vergiftend.«


    »Du bist ein Romantiker«, meinte Conrad vorwurfsvoll. »Und ein Melodramatiker. Das ist aufgestaute Poesie, die da durch die Löcher in deinem logischen Gebäude sickert. Ich kenne dich, Bas. Ich sehe, wie du dich in deiner Monarchenhaut windest.«


    Bascal aber schüttelte nur den Kopf, ohne zu lächeln. »Wir werden noch in einer Million Jahren hier sein, Boyo. Du und ich, mit Haut und Haar. Diese Entscheidungen werden spürbare Folgen haben, und in moralischer Hinsicht sind sie bestenfalls durchwachsen. Entweder mein Handeln wird ein Monstrum oder einen Narren aus mir machen.«


    Conrad unterdrückte einen Seufzer. »Na schön, Tui Barnarda, der Punkt geht an dich. Im Moment aber sind unsere Sorgen eher kleinkariert und kurzfristiger Natur. Die Meere würden uns die Augen und Membranen verätzen. Das ist schlecht. Die Luft ist eher giftig als ätzend, aber nach zwanzigminütigem Aufenthalt im Freien wären wir trotzdem tot. Meine Frage lautet, was sollen wir dagegen unternehmen? Welche Schutzmaßnahmen sollen wir ergreifen, wenn wir die Planetenoberfläche betreten?«


    »Die Haut brauchen wir nicht zu schützen«, sagte Bascal. »Die Haut ist bereits ein wirksamer Schutz vor allen möglichen chemischen Stoffen. Zum Schutz vor schwachen Säuren und anderen ätzenden Stoffen ist die Haut bestens geeignet. Und zur Abwehr von Mikroben. Die Schwachstellen des Körpers sind die Öffnungen: Augen und Ohren, Nase und Mund, die Schleimhäute. Bei höheren Schadstoffkonzentrationen müssten wir uns auch um die Nagelbetten, den Anus und die Harnröhre Sorgen machen, und falls wir im Meer tauchen wollen, müssen wir entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.


    Vor allem geht es um die Luftverschmutzung. Das Chlor ist das schlimmste Gift, aber das Gebräu enthält noch zahlreiche andere toxische Gase, die in höherer oder niedrigerer Konzentration auch in der Erdatmosphäre vorhanden sind. Das galt besonders für das Zeitalter der industriellen Revolution, doch auch unser blitzblankes Königinreich hat Reizstoffe produziert– vor allem die Bergwerke und Raffinerien der Elementals Corporation, welche die Grundlage für die 
     Fax-Infrastruktur des Königinreiches gelegt hat. Außerdem produziert die Erdbiosphäre natürlich ebenfalls Abfallprodukte, und der Planet mit seinen Vulkanen, Erdspalten und Mineralquellen tut sein Übriges dazu.


    Das ist alles eine Frage der Konzentration: Hier würde sich ein gesunder Mensch– und gesund sind wir alle– binnen zehn Minuten einen tödlichen Lungenschaden zuziehen. Einige Erwachsene würden auch doppelt so lange durchhalten. Bis der Tod eintritt, würden weitere zehn bis zwanzig Minuten oder auch mehr vergehen, wenn der Betreffende dem schädlichen Einfluss entzogen wird.


    Aber wir haben doch schließlich das Fax, nicht wahr? Das beste aller Heilmittel. Deshalb können wir zunächst einmal auf Schutzvorkehrungen verzichten. Wir bleiben einfach nach Möglichkeit drinnen, beschränken den Aufenthalt im Freien und drucken eine neue Kopie aus, wenn wir zu husten anfangen. Wir können auch Atemmasken entwickeln, die nur für Sauerstoff, Kohlendioxid und Stickstoff durchlässig sind. Diese Masken wären passiv und wartungsfrei– keine Filter, die verstopft werden könnten, keine Energiequelle, die man warten oder regelmäßig austauschen müsste–, und würden lange halten, wahrscheinlich jahrhundertelang. Was eigentlich unnötig ist, denn man kann sie jeden Morgen zusammen mit der Kleidung neu ausdrucken.«


    »Also, alle können das nicht«, rief Conrad ihm in Erinnerung. In Bubble Hood gab es nur sechs Faxe, und eines davon stand in Bascals und ein zweites in Conrads Unterkunft. Eine hohe Stellung brachte eben auch Privilegien mit sich. Ein drittes Fax befand sich in der Messe, ein viertes im Lager, eines in der Notaufnahme und eines war an der Außenhülle angebracht.


    Die meisten Bewohner von Bubble Hood hatten zumindest eine gewisse Zeit an Bord der Neuen Hoffnung zugebracht und sich daran gewöhnt, täglich zu duschen, wenn sie 
     Körpergeruch vermeiden wollten. Im Königinreich mit seiner allgegenwärtigen Technik war das unnötig gewesen, denn beim Durchgang durch die Faxe und Kollapsiternetze wurde man mehrmals täglich gesäubert und parfümiert, doch eigentlich machte es kaum einen Unterschied, ob man nun unter die Dusche ging oder in ein Fax trat.


    Außerdem druckten die Leute nicht täglich neue Kleidung aus. Stattdessen lagerten sie sie in ihren Räumen, bis sie einen Packen zusammenhatten. Es gab keinen strengen Dresscode, und während viele Leute weiterhin ihre Borduniformen trugen (entweder aus Gewohnheit oder weil sie ihnen gefielen, oder weil ihre Phantasie nicht ausreichte, um sich anders zu kleiden), trugen andere Sachen, die sie nach wie vor für modisch hielten: Kindersachen, die im Königinreich vor 150 Jahren modern gewesen waren. Andere wiederum orientierten sich an den Nachrichtenfeeds und Sensorien des Königinreiches, die lediglich sechs Jahre alt waren, und kleideten sich nach diesem Vorbild, was freilich bereits ein wenig schrullig wirkte. Unbarnardianisch. Daher brauchte man in der Praxis eine Menge Kleidung und musste sie sorgfältig auswählen.


    Jedenfalls hatten die meisten Bewohner von Bubble Hood keinen unmittelbaren Zugang zu einem Fax, sondern mussten warten, bis sie an die Reihe kamen, und daran würde sich auch auf P2 nichts ändern. Dieser Zustand würde sich sogar noch verschärfen, denn die Zahl der Faxgeräte würde sich bestenfalls verdoppeln oder verdreifachen, während sich die Bevölkerung dann, wenn die Speicher der Neuen Hoffnung sich vollständig geleert hätten, verzehnfacht hätte. Daher genoss der Bau einer Druckplattenfabrik mitsamt der dazugehörigen Maschinen und Versorgungsketten bei Brenda Bohobe höchste Priorität. Bis es so weit war, würden jedoch noch Jahre vergehen, und sie konnten das Projekt erst dann in Angriff nehmen, wenn alles andere ausgepackt war.


    Bascal gab ein königliches Lachen von sich. »Schon kapiert. 
     Aber was soll’s. Wer schweift hier eigentlich ab? Ich kann dir die Atemmasken in ein paar Stunden entwerfen. Wahrscheinlich geht’s sogar schneller.«


    »Und woher sollen wir wissen, dass das ausreicht? Woher sollen wir wissen, dass sie funktionieren? Dass sie nicht drücken, undicht sind oder was weiß ich?«


    »O du Kleingläubiger! Natürlich werden wir sie vorher testen. Wir könnten hier auf Bubble Hood einen Testraum einrichten, aber irgendwann müssen wir die Planetenoberfläche betreten. Nur zu, leg ein Backup von dir an, Boyo. Dies ist mein erster königlicher Erlass: Du und ich, Ho Ng und Steve Grush werden in der nächsten Schicht einen Ausflug zum Planeten unternehmen. Lass schon mal ein Atmosphärenfahrzeug vorbereiten. Am besten gleich zwei, und lass noch eine weitere Kopie von dir ausdrucken. Es könnte zu unvorhergesehenen Ereignissen kommen, und da schadet es nicht, wenn man Vorkehrungen trifft.«


    Conrad reagierte auf Bascals Worte mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Plötzlich war er nicht mehr der Boss. Bascal übernahm wieder die Führung und etablierte die ersten Facetten einer zivilen Regierung, der sich die militärische Befehlskette unterordnen würde. Conrad hatte sich zwar an seine Anführerrolle gewöhnt, hatte zu seinem Glück aber nicht danach gestrebt und sie auch nicht sonderlich genossen. Seine rebellische Jugend war noch nicht lange her; er schätzte, dass er chronologisch betrachtet dreißig Jahre alt war, vielleicht sogar noch jünger. Einen Planeten oder zumindest eine Orbitalkolonie zu leiten, war eine interessante Erfahrung und erzieherisch wertvoll, und die meisten damit einhergehenden Aufgaben würde er vermutlich auch noch eine ganze Weile wahrnehmen müssen. Dann allerdings auf Geheiß des Königs und nicht auf eigene Verantwortung oder über Umwege Xmary gehorchend. Und das war doch eigentlich eine gute Sache.


    Er rang sich ein Lächeln ab, dann spürte er, wie ein echtes Lächeln unter dem falschen aufblühte. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Hoheit. Wir statten dem Planeten einen Besuch ab, wow. Das ist doch ein historisches Ereignis, oder?«


    »Conrad, es würde mir nicht im Traum einfallen, dich hier zurückzulassen.«


    



    Conrads Quartier in Bubble Hood war wesentlich geräumiger und netter eingerichtet als seine Unterkunft auf der Neuen Hoffnung. Hier standen ihm zwei Wohnebenen zur Verfügung, die nicht nur freie Sicht auf die Beige-, Braun- und die beunruhigenden Blautöne des Planeten boten, sondern er konnte auch ins Innere der Blase sehen. Natürlich um alles im Auge zu behalten, doch vor allem genoss er einfach den Ausblick. Wenn ihm endlich gestattet würde, seinen Posten als Erster Offizier der Neuen Hoffnung in absentia an den Nagel zu hängen, würden ihm als Oberbefehlshaber von Barnards zukünftiger Navy diese Amtsprivilegien vermutlich fehlen. Seine Wohnung aber würde er behalten!


    Seine längerfristigen Pläne sah er sogar noch deutlicher vor sich: Er würde der Chefarchitekt des Königreiches Barnard werden. Wahrscheinlich brauchte er sich nicht einmal um den Posten zu bewerben, und wenn doch, konnte er sich kaum vorstellen, dass Bascal Einwände erheben würde. Vielleicht war das auf lange Sicht sogar eine noch bessere Position, die es ihm erlauben würde, aus einem ganzen Königreich von Privilegien auszuwählen. Jedenfalls war das eine angenehme, für Tagträumereien höchst geeignete Vorstellung.


    Als er jedoch durch die Tür seiner Unterkunft trat, die ihn erkannte und sich für ihn raffte, blinkte die rote Signalleuchte– die einzuschalten er der Wohnung befohlen hatte, falls dringende Nachrichten warteten, die andererseits auch nicht so dringend waren, dass man ihn deswegen bei der Arbeit 
     hätte stören und irgendwo in der Blase ausfindig machen müssen. Das Blinken ernüchterte ihn jäh.


    »Nachricht abspielen«, sagte er.


    Er hatte erwartet, Bascal hätte ihm eine Ergänzung oder eine Korrektur übermittelt, doch stattdessen baute sich ein Hologramm von Xmary auf, das in einer nicht ganz unsichtbaren Lichtsäule von der Decke hing. Er trat darauf zu, worauf es ein Stück vor ihm zurückwich, denn ansonsten hätte die Illusion von Dreidimensionalität Verzerrrungen Platz gemacht. Gleichwohl erweckte dies den Eindruck, Xmary weiche ihm ängstlich aus. Da ihm das nicht behagte, blieb er stehen, worauf auch Xmary an Ort und Stelle verharrte.


    »Ja«, sagte er.


    »Hallo Conrad«, antwortete die Aufzeichnung. »Du siehst gut aus.«


    »Ich fühle mich auch gut«, sagte er. »Bascal und ich wollen dem Planeten einen Besuch abstatten, das heißt, wir wollen auf der Planetenoberfläche landen. Das ist aufregend. Das ist der Lohn für all die Warterei und die vielen Unannehmlichkeiten. Genau wie in den alten Zeiten. Ich und Bascal, Ho und Steve. Ein bisschen Randale machen.«


    Das Lächeln der Aufzeichnung wirkte etwas angestrengt. »Das klingt gut. Conrad, ich weiß, ich sollte dir das persönlich sagen. Ich weiß, es ist schrecklich, stattdessen eine Aufzeichnung zu schicken, und dafür entschuldige ich mich. Aber es ergibt sich einfach keine Gelegenheit. Es wird Monate dauern, bis ich dich wieder sehe, und dieses Gespräch kann nicht warten.«


    Conrad hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. »Du willst Schluss machen.«


    Die Aufzeichnung schlug den Blick nieder.


    »Jetzt solltest du sagen: ›Nein, nein, darum geht’s nicht.‹ Du solltest mich beruhigen.«


    »Ich wünschte, ich könnte es«, erwiderte die Aufzeichnung 
     mit simulierter Niedergeschlagenheit. »Ich wünschte, die Dinge sähen anders aus, aber das ist nicht der Fall. Ich kann so nicht weiterleben, und wenn du in dich hineinhorchst, wirst du erkennen, dass es dir ganz ähnlich geht. Wir müssen uns selbst gegenüber ehrlich sein.«


    »Ach ja?«, sagte Conrad mit jäher verdrossener Bitterkeit. War er nicht immer aufmerksam und liebevoll gewesen? Er mochte das Wort ›perfekt‹ nicht, aber war er ihr nicht ein perfekter Liebhaber und Gefährte gewesen? Womit hatte er das verdient?


    »Es tut mir ja so leid.«


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst eine Kopie bei mir lassen oder ich eine bei dir. Das ist doch alles machbar. Oder nicht? Ist ein anderer im Spiel? Hast du ein neues Betätigungsfeld gefunden?«


    Die Aufzeichnung zuckte die Achseln. »Diese Information liegt mir nicht vor, Conrad. Ich bin nur eine Aufzeichnung. Ist das wichtig?«


    »Und ob das wichtig ist! Verdammt noch mal, der Partnerpool ist hier draußen ziemlich klein. Ist es Money Izolo? Ist es Peter? Oder einer von den Kids, frisch aus dem Speicher? Passt er besser zu dir als ich? Ach, meine Götter, du machst Schluss mit mir, um mit einem Karriereraumfahrer in die Koje zu steigen. Wie demütigend.«


    »Es ist kein Karriereraumfahrer.«


    Conrad zog die Brauen hoch. »Nein? Aber er ist mit an Bord. Er lässt dich nicht allein, denn sonst hättest du mit ihm dieselben Probleme, die du mit mir zu haben behauptest. Eben noch hast du gemeint, diese Information läge dir nicht vor.«


    Die Aufzeichnung zuckte wieder die Achseln. »Anscheinend doch. Im Gegensatz zu dir verfüge ich über kein Selbstbewusstsein, Conrad. Ich bin nicht hier, um mich ausfragen zu lassen.«


    »Ah. Ich verstehe. Du bist nichts weiter als ein lumpiges 
     Petabyte-Avatar, das mir seine Widerhaken ins Fleisch gräbt und sich anschließend in Luft auflöst.«


    Bedrückt: »So was in der Art. Es tut mir aufrichtig leid, Conrad.«


    »Es tut dir leid? Ich dachte, du hättest kein Selbstbewusstsein. Hören Sie mal zu, Miss Aufzeichnung, wir leben in einer sehr kleinen Gemeinschaft. Früher oder später werde ich den Namen dieser Person erfahren, aber mir wär’s lieber, ich höre ihn aus deinem Mund.«


    »Bist du dir da wirklich sicher?«


    Er schürzte verächtlich die Lippen. »Werd nicht spitzfindig. Wenn du nicht Xmary bist, hast du… kein Recht, so mit mir zu reden. Ich will den Namen wissen.«


    Die Aufzeichnung seufzte. »Es ist Feck.«


    »Feck?«, rief Conrad fassungslos. »Yinebeb Fecre? Feck die Schwuchtel? Schon wieder?«


    Die Aufzeichnung schaffte es, verärgert zu wirken. »So nennen wir ihn nicht, Conrad, und das weißt du auch.«


    Dann stimmte es also. Es war ›Feck der Macher‹, der Held der August-Unruhen und der stolze Erforscher von Xmarys Unterwäsche. Und er war … gar kein übler Bursche. Verdammt noch mal.


    »Wie kann Xmary mir das antun? Wie kann sie das für gerecht halten?«


    »Es tut mir leid, Conrad.«


    »Für wen hält sie sich eigentlich? Glaubt sie wirklich, sie hätte das Recht, mich so zu behandeln? Wie lange sind wir jetzt schon zusammen? Fünfzehn subjektive Jahre? Sogar noch länger, jedenfalls aus ihrer Perspektive. Und das ist jetzt mein Lohn?«


    »Es tut mir leid, Conrad.«


    »Scheiße. Scheiße. Hast du sonst nichts zu sagen?«


    »Gibt es denn sonst noch etwas zu sagen? Es tut mir leid, aber ich bin nicht befähigt, mit dir darüber zu diskutieren.«


    »Dann verpiss dich doch. Sag Xmary… Sag ihr… Ach, Scheiße. Sag ihr einfach Lebewohl.«


    Als die Aufzeichnung sich zurückübermittelt hatte, sagte Conrad noch ein paar Dinge, die man besser nicht wiederholen sollte.


    



    »Du hast dich verspätet«, sagte der eine der beiden Bascals im Fährenhangar. »Und du hast geweint, ihr beide. Was ist los?«


    Aus seiner Frage sprach herrische Wissbegier, medizinische Neugier und tiefe Betroffenheit, denn Tränen waren im Königinreich Sol äußerst selten und wurden deshalb sehr ernst genommen.


    »Xmary«, antworteten beide Conrads im Chor. Sie waren frisch ausgedruckt und hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sich auseinanderzuentwickeln. Ihre Reaktionsweisen waren zwar potenziell unvorhersagbar, beruhten aber auf identischen Erfahrungen. Sie würden nicht immer das Gleiche sagen oder sich gleich verhalten, doch so lange, bis ihre Gedanken verschiedene Bahnen einschlugen, würden ihre Reaktionen ähnlich ausfallen.


    In Bascals Gesicht– das trotz aller Jugendlichkeit kein bisschen jungenhaft wirkte– spiegelte sich aufrichtiges Mitgefühl wider. Er hob alle vier Arme und drückte Conrad an sich. »Ach, mein Freund, die Wechselfälle der Liebe und des Verlusts sind der Fluch der Immorbidität. Schon damals im Königinreich, vor mehr zweihundert Jahren, hieß es, die ersten Ehen und Beziehungen seien nicht von Dauer. Frag eine Frau, welchem Tier sie sich verwandt fühlt, und sie wird dir antworten: der Katze, einem Wesen, das ebenso verspielt, anmutig und grausam ist wie Gott persönlich! Frag einen Mann, und er wird dir ohne Umschweife antworten: dem Schwein. Was meinst du wohl, wie lange eine Katze mit einem Schwein tanzen kann, ohne dass einer dem anderen auf die Füße tritt?


    Meine Eltern mögen der Beweis dafür sein, dass wahre Liebe möglich und von Dauer ist, aber sie mussten beide einige Male um die Welt herumgekommen sein, bevor sie sich ineinander verliebten. Und wie du dich erinnerst, waren sie zwischendurch dreißig Jahre lang getrennt. Vielleicht werden sie sich auch in Zukunft wieder zeitweise trennen, oder sie bleiben aufgrund ihrer Stellung als König und Königin zusammengekettet. Beide wurden unabhängig voneinander ordnungsgemäß gewählt, und eine Trennung würde– und könnte– nichts an ihrem Monarchenstatus ändern. Sie sind Gefangene der Umstände, genau wie wir.


    Aber ach, das sind düstere Worte, dabei sollte ich dich doch aufmuntern! Inhaltsleere Misogynie, während du doch Beistand brauchst! Halt dich an Platon, mein Junge. Er hat mal gesagt: ›Das Sein ist wirklich. Das Werden ist eine Illusion. ‹ Dieser Moment ist nichts weiter als ein Schnappschuss, eine Art Hologramm, das neben den glücklicheren Momenten der Vergangenheit und der Zukunft steht. Lass es uns abhaken und weiterschreiten. Flieg mit mir zum Planeten, hmm? Das ist der Anfang einer neuen Beziehung, einer neuen Liebe. Und wenn diese Welt uns ebenso gut und ebenso so schlecht behandelt wie unsere Frauen, werden wir eine spannende Zeit miteinander verleben und in unseren Erfolgen schwelgen, solange ihnen Dauer beschieden ist.«


    Das war zumindest nett gemeint, und Conrad hätte etwas Nettes darauf erwidern sollen, doch stattdessen sagte er mit finsterer Miene: »Ich bin nicht in der Stimmung für diesen Schwulst, du Fiffer. Meine Eltern sind auch noch zusammen, aber was habe ich davon? Was bedeutet das für mich, hier und jetzt? Ach, lass mich doch in Ruhe.«


    In diesem Moment tauchten zwei Kopien Bertram Wangs auf. »Ich glaube, wir sind startklar«, sagte einer der beiden.


    Auf Conrads fragenden Blick hin erklärte Bascal: »Bertram ist der einzige Mensch in der ganzen Kolonie, gespeicherte 
     Personen eingeschlossen, der Erfahrung mit Atmosphärenfahrzeugen besitzt. Das ist eine so antiquierte Fortbewegungsmethode– die beherrschen nur noch die Wenigsten, obwohl man im Rückblick sagen kann, dass unsere Gefängniswärter sie ruhig aus dem Simulator rausnehmen und in die praktische Ausbildung hätten übernehmen können. Die Raumfähren sollten eigentlich mehr oder weniger vollautomatisch fliegen, aber es schadet nicht, wenn man einen erfahrenen Mann dabeihat.«


    »Sicher«, sagte Conrad. »Nett, dich wiederzusehen, Bert.«


    »Hi«, meinte Bert.


    Im Hangar waren sechs Raumfähren– der Halbjahresausstoß der Martin-Kürster-Gedächtniswerft, dem eine hübsche Menge zermahlenen Asteroidengesteins zum Opfer gefallen war. Jede Fähre bot zwanzig Personen Platz. Diese Zahl ließ sich auf hundert erhöhen, wenn man die Passagiere in Kojen stapelte, was sie auch vorhatten, wenn die Zeit für die Inbesitznahme des Planeten reif wäre. Unbequem war es auf jeden Fall. Selbst wenn sie Faxgeräte auf der Planetenoberfläche installiert hätten, würde es nicht leicht sein, den zentralen Speicher dorthin zu schaffen. Dafür wäre eine Art Schienenverbindung nötig, die senkrecht die Planetenatmosphäre durchstieß.


    Oder Teleportation, doch es würde erst dann möglich sein, lebendige Menschen von Bubble Hood zur Planetenoberfläche zu faxen, wenn sich wenigstens ein Telekommunikationskollapsiter in einer Umlaufbahn befand. Und dazu wäre eine Kollapsiumfabrik vonnöten– die gegenwärtig noch außerhalb ihrer Möglichkeiten lag– sowie fünfzig bis hundert Gigatonnen Rohmaterial. Dutzende Neubel; kleine Kugeln aus Di-beschichtetem Neutronium, verdichtet von einer Flotte von Neutroniumfrachtern. Oder über einen längeren Zeitraum hinweg von einem einzigen besonders emsigen Frachter. Und die Kürster-Gedächtniswerft war einfach 
     nicht groß genug, um ein solches Raumfahrzeug zu bauen. Wie so viele andere Dinge in ihrer erst im Werden begriffenen Ökonomie würde auch dieses Vorhaben warten müssen.


    Die Conrads, Bertrams und Bascals teilten sich auf, und jedes Team ging zu einer der vorbereiteten Raumfähren. Ho und Steve waren bereits an Bord und boxten lachend gegen die Sitze. Im Moment waren sie weniger Security als vielmehr Muskeln. Zwei kräftige Rücken und gehorsame Geister, für den Fall, dass sie kräftig würden zupacken müssen. Wahrscheinlich gab es bessere Kandidaten für diesen Job, doch Conrad hatte Verständnis für die Entscheidung des Königs; Ho und Steve waren schon von Anfang an dabei, seit dem ersten Probeaufstand im Freundschaftslager. Obwohl sie beide Trottel waren, waren sie doch seine Trottel und standen Bascal auf ihre Weise ebenso nahe wie Conrad. Und auch Conrad fühlte sich ihnen irgendwie verbunden, denn gemeinsam bestandene Abenteuer verbinden nun mal.


    Was übrigens auch für Conrad und Xmary galt.


    »Setzt euch, Männer«, befahl er schroff. »Steve, was ist mit deiner Uniform?«


    Steve war mit einem Netzhemd und einer unglaublich glänzenden schwarzen Hose bekleidet. Dazu trug er passende Stiefel und eine Kappe. Kaum ein geeigneter Aufzug, um einen lebensfeindlichen Planeten zu erkunden.


    »Zu Befehl, Sir«, sagte Steve grinsend. Er schnappte sich eine Jacke, die er über die Sitzlehne gelegt hatte, und schlüpfte hinein. Es war eine Uniformjacke der Neuen Hoffnung– eine Uniform der barnardianischen Navy– und aus dem gleichen glänzenden Material gefertigt. Conrad fand das irritierend, enthielt sich aber einer Bemerkung– heute hatte es schon genug Reibereien gegeben.


    »Na schön. Dann wollen wir uns mal anschnallen.«


    Bertram setzte sich natürlich auf den Pilotensitz, doch als 
     Conrad Bascal den Platz des Copiloten überlassen wollte, lehnte der König ab. »Sie befehligen den Flug, Mr. Mursk. Ich bin lediglich der Besitzer des Planeten.«


    Aus irgendeinem Grund ging auch das Conrad gegen den Strich. Beinahe hätte er eine gehässige Bemerkung gemacht, einfach weil ihm danach war, und es gelang ihm nur mit Mühe, sie sich zu verkneifen. Diesen Tag würde er sein Leben lang in Erinnerung behalten, selbst wenn er eine Million Jahre alt würde. Warum sollte er sich dann alles verderben, anstatt einfach nur froh zu sein?


    Er drückte einen Schalter am W-Stein-Steuerpult. Im nächsten Moment flammten überall im Hangar rote Warnleuchten auf, und namenlose Arbeiter– den meisten von ihnen war Conrad nie begegnet– eilten zu den Luftschleusen und brachten sich in den beiden Kontrollräumen in Sicherheit.


    »Hangarchef«, sagte Betram zum Steuerpult, »wir sind startklar. Alle Anzeigen sind normal. Sie können die Schleuse öffnen.«


    »Hier Hangarchef«, meldete sich eine unbekannte weibliche Stimme. »Habe verstanden. Entlüftung in fünf Sekunden, vier, drei, zwei, eins… jetzt.« Außerhalb der geflügelten Raumfähre ertönte ein Zischen, das einer Art Seufzen Platz machte. Dann herrschte auf einmal tiefe Stille. Bei den Pumpen handelte es sich um Quantenhardware, welche die Entropiekosten beglich und jedes einzelne Molekül absaugte, das mit ihr in Berührung kam. Innerhalb von anderthalb Sekunden fiel der Innendruck des Hangars auf nahezu null: fünf Nullen hinter dem Komma.


    Als das Vakuum hergestellt war, öffneten sich die Hangartore. Allerdings klappten sie nicht einfach auf, sondern rafften sich eher wie Theatervorhänge, und Bertram musste sich mit seinem Alter Ego einigen, wer zuerst starten durfte. Die Fähren waren zwar smart genug, Unfälle selbsttätig zu vermeiden, 
     doch es wäre schlechter Stil gewesen, sich darauf zu verlassen. Der Bertram in Bascals Fähre gewann jedenfalls das Münzwerfen, und dann zündeten sie das Triebwerk und schossen in die sternenfunkelnde Schwärze hinaus.


    Das bräunliche Licht von P2 strömte durch die Fenster herein, teils virtuell, teils echt, und dann gelangte der Planet selbst in Sicht, eine rotierende Kugel mit gelbweißen Wolkenwirbeln, voneinander isolierten blaugrünen Meeren und riesigen, bernsteinfarbenen Kontinenten.


    Das Pflanzenreich von P2 basierte auf einem dunkleren Stoff als Chlorophyll, auf etwas Nussbraunem, das seine Energie hauptsächlich vom infraroten Licht bezog. Conrad würde das Grün der Erde vermissen, doch die vielzelligen Algoiden besaßen ihren eigenen Reiz. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass es zwischen den Wüstengebieten überall brusthohe Wälder von dem Zeug gab, das im Wind schwankte wie durchscheinende Getreidehalme.


    Als Conrad klar wurde, dass er es bald mit eigenen Augen sehen würde, wurde er von einem Hochgefühl erfasst. Zum Teufel mit Xmary. Wenn sie glaubte, sie wäre ohne ihn besser dran… Also, dumm war sie nicht. Vielleicht hatte sie sogar recht damit. Aber er war hier und sie nicht, und das war nun wirklich ein bedeutsamer Moment in ihrer beider Leben.


    »Das Leben in vollen Zügen zu genießen ist die beste Rache«, murmelte hinter ihm Bascal, als hätte er seine Gedanken gelesen.


    Conrad blickte sich über die Schulter um und sagte: »Sire, ich glaube, das war das Klügste, was Sie heute von sich gegeben haben.«


    



    Im Rückblick war es schon irgendwie komisch, wie Conrad auf grauenhafte Weise ums Leben kam.


    Sie hatten die Fähren neben einem flachen Wasserlauf mit steilen Ufern abgesetzt, beinahe ein Wasserfall, der sich über 
     das nicht minder steile Meeresufer ergoss. Die Fähren standen auf der Anhöhe, auf ebenem Boden, doch im Osten fiel der Sandboden steil nach Osten hin ab, entlang einer Landschaftsformation, die weder ›Strand‹ noch ›Kliff‹ war, sondern ein Zwischending und bei der Voraberkundung als ›subkritische Gezeiteneindämmung‹ oder ›vorgelagerte Sedimentküste‹ bezeichnet worden war. Solche Formationen waren anscheinend typisch für Küsten, die keine vertikalen Klippen aus Granit aufwiesen.


    Die beiden Meere waren vollständig voneinander getrennt, und dies hier war das größere. Seine Gesamtfläche war etwas größer als die des irdischen Pazifiks, wenngleich es einen kleineren Anteil der Planetenoberfläche einnahm. Conrad hatte deshalb darauf beharrt, dies sei ein richtiges Meer, und es Schicksalsmeer getauft.


    Die Männer wimmelten bereits auf dem Sand umher, im Schein einer Sonne, die Sol erstaunlich ähnlich war– weder größer noch kleiner und auch nicht trüber, sondern nur ein wenig rötlicher. Die Filtermasken funktionierten tadellos; Bascal hatte die Oberflächeneigenschaften so gewählt, dass sie von innen nicht beschlugen. Allerdings gab es noch Verbesserungsbedarf, denn man hatte beim Atmen das Gefühl, Suppe durch einen Strohhalm zu saugen. Es ging, das schon, doch es fehlte halt an Komfort. Auch die Luft konnte einen irgendwie nicht zufrieden stellen. Zu wenig Sauerstoff.


    Bascal jedenfalls war ganz außer sich vor Freude– was ganz wörtlich zu verstehen war. Beide Kopien des Königs gestikulierten heftig. »Die Hauptstraße der Stadt wird in Ost-West-Richtung verlaufen, von der Küste zum ersten Höhenzug der Berge und vielleicht noch weiter. Vierzig Meter breit und beiderseits gesäumt von Wohnkuppeln.«


    Der andere Bascal nickte zustimmend. »Ja, großartig! Aber der Palast steht gleich hier am Strand, wie es sich für Tonganer geziemt. Matatahi Falehau, der Strandpalast. Aber groß, 
     was meinst du? Die Stadt überragend, wie es sich für einen richtigen Palast gehört.«


    »Wirklich? Ich finde, er sollte dort drüben stehen, damit der Gebirgszug nicht den Sonnenuntergang verdeckt. Nicht groß, sondern sich den Felsen anschmiegend, als stünde er schon seit einer Million Jahren da. Und die Stadt vielleicht weiter südlich, ein Stück weiter da drüben.«


    »Hmm. Interessant. Lass mich mal drüber nachdenken. Unser eigener Planet, allerdurchlauchtigste Majestät! Du weißt selbst am besten, wie aufgeregt ich bin.«


    »Allerdings!«


    Auch die beiden Conrads hatten sich inzwischen auseinanderentwickelt und waren nicht mehr identisch. Während der eine sich in Bascals Nähe hielt, dessen Pläne zur Kenntnis nahm und hin und wieder eine Bemerkung machte, stand der andere vorgebeugt am Ufer und betrachtete die Steine, welche die Mündung des Flüsschens säumten. Die meisten waren aus Granit, soweit er das erkennen konnte, doch einige wiesen einen fremdartigen Glanz auf. Vielleicht aufgrund der Verwitterung durch Chloreinwirkung. Wenn diese Steine aus den Bergen stammten– anders konnte es nicht sein–, würde das dortige Gestein in ordentlich geschnittener und polierter Form interessante Hausfassaden abgeben. Besonders roh aber waren die bunt gefärbten Gesteinsschichten an der Kammseite. Da gab es nicht nur Braun-, Gelb- und Rottöne, sondern auch Grün- und sogar Blautöne. Jedenfalls war es ihm hier von oben, durch fünfzehn Kilometer gelblichen Atmosphärendunst nach unten blickend, so vorgekommen.


    Als er den Blick wieder senkte, fiel ihm im klaren Wasser zwischen den Steinen eine Bewegung ins Auge.


    »Oh«, sagte er. »Du meine Güte. Seht euch das mal an.«


    Im Moment achtete gerade niemand auf ihn, und er war so gebannt von dem Anblick, dass es ihm entweder nicht auffiel oder dass es ihm egal war. Er beugte sich weiter vor und betrachtete 
     die zappelnden Lebensformen. Man hatte ihm gesagt, die ›Tiere‹ des Planeten Nummer Zwei seien ausgesprochen primitiv. Die Wasserbewohner– an Land und in der Luft gab es keine Fauna–, wiesen lediglich fünf verschiedene Zelltypen auf, die in drei Schichten gegliedert waren: Haut, Bauch und Muskeln. Sie besaßen kein Nervensystem, kein Immunsystem und abgesehen von der Bauchhöhle auch kein richtiges Verdauungssystem. Nahrungs- und Abfallstoffe schwappten einfach durch die Zellzwischenräume, und der aufgrund des Chlors und des niedrigen Sauerstoffgehalts kümmerliche Stoffwechsel erlaubte nur Bewegungen, die nach irdischem Maßstab träge zu nennen waren. Die meisten Lebewesen waren nur stecknadelkopfgroß oder kleiner und ließen sich mit den Meeresströmungen treiben, ernährten sich von Bakterienansammlungen und bisweilen auch voneinander, jedoch niemals von den Chlor produzierenden Algoiden, seien sie nun groß oder klein.


    Eine Lebensform aber– die Lidicara– waren anders. Conrad wusste dies, denn die Biologen kannten kaum ein anderes Gesprächsthema. Wie faszinierend! Wie erstaunlich und roh! Die meiste Zeit über beschäftigten sie sich mit nichts anderem. Doch als Conrad die etwa hundert Wesen betrachtete, die wie belebte Schneeflocken um seine Stiefel herumschwirrten, wurde ihm auf einmal klar, was die ganze Aufregung sollte. Diese Wesen bewegten sich zielstrebig und zielgerichtet. Das waren ja richtige Aliens! Die anderen Tiere wiesen eine radiale Form auf– kleine Seeigel/Seesterne mit wenigen Unterscheidungsmerkmalen–, doch die blassen Lidicara flitzten so schnell umher, dass sie einer Stromlinienform und einiger konstruktiver Finessen bedurften. Das Ding verfügte am Vorderende sogar über eine Ansammlung sensorischer Zellen oder etwas in der Art. »Zephalisierung!«, jubelten die Biologen, wenn sie auf das Thema zu sprechen kamen. »Das Ding entwickelt einen Kopf!« Ganz allmählich natürlich 
     – die siebzig Millionen Jahre alten Fossilien waren von den Wesen, die um seine Füße herumwimmelten, kaum zu unterscheiden–, doch gleichwohl erkannte Conrad darin eine bedeutsame Entwicklung.


    Die Körperform der Lidicara hatte keine Entsprechung auf der Erde, und Conrad, der sich auf alle viere niedergelassen und das maskenbewehrte Gesicht auf die Wasseroberfläche gesenkt hatte, konnte auf den ersten Blick erkennen, woran das lag. Das Wesen hatte als siebenarmiger Seestern begonnen, doch im Laufe seiner Entwicklung hatten sich die ›vorderen‹ Arme verkürzt und waren dünner geworden, während die anderen Gliedmaßen nach hinten gerutscht waren, sodass eine Tränenform mit einem verlängerten Glied entstanden war, das als Schwanz diente.


    In diesem Moment entwickelte Conrad ein ungeahntes Interesse an Biologie. Wow. Das Tier bestand doch nur aus ein paar hundert Zellen, oder? Während sein Körper aus Milliarden Zellen bestand? Und er fragte sich, was in der DNA vorgegangen sein mochte, das diese Veränderungen bewirkt– oder erzeugt– hatte. Er wurde von Erregung erfasst, als ihm klar wurde, dass er– dieser spezielle Conrad Mursk– alle anderen Verantwortlichkeiten hätte abstreifen können, um nur noch dieser einen Frage nachzugehen und sich erst in ferner Zukunft wieder mit dem ›realen‹ Conrad, dem Navy-Conrad, wieder zu verschmelzen.


    Mann, wenn die Masserestriktionen erst einmal aufgehoben würden– schließlich stand ihnen jetzt ein ganzer Planet als Speichermasse zur Verfügung–, könnte er beliebig viele Kopien ausdrucken. Die Pluralitätsbeschränkungen des Königinreiches– wo unter normalen Umständen zweitausendfünfhundert Kopiestunden pro Person und Monat erlaubt waren– galten hier nicht, es sei denn, Bascal gab einen Erlass heraus oder der Senat, wäre er erst einmal gewählt und hielte regelmäßige Sitzungen ab, erließe ein Gesetz.


    »Conrad!«, rief er seiner zweiten Kopie zu, die dreißig Meter entfernt am sandigen Ufer stand. »Die Lidicara sind wunderschön! Wir müssen sie schützen und uns die Welt mit ihnen teilen…« Als er bemerkte, dass der andere Conrad ihn gar nicht hörte, murmelte er vor sich hin: »Wir müssen uns die Welt mit ihnen teilen.«


    Er betrachtete die tanzenden Wesen, voller Bewunderung dafür, dass sie das Gift in der Luft nicht nur aushielten, sondern es geradezu einsogen. Würde ihnen ein erhöhter Sauerstoffanteil schaden? Würden sie sich zu stark mit Sauerstoff aufladen? Wenn das hiesige Leben tatsächlich mit dem Leben auf der Erde verwandt war– und Bascal war jedenfalls dieser Ansicht–, dann könnte man bestimmte Eigenschaften vielleicht auf irdische Zellen übertragen. Er zog seine Notiztafel aus der Tasche und sagte: »Vorhaben: Untersuchen, ob Faxmodifikationen zur Anpassung des Menschen an die Chloratmosphäre möglich sind. Mit Brenda besprechen: Sollten wir vielleicht uns selbst anstelle des Planeten verändern? Oder zusätzlich zum Terraformen?«


    Die Meereswellen waren klein– jedenfalls im Moment– und schwappten munter um seine Fersen, da sich die Flut allmählich in den Fluss vorarbeitete. »Passt gut auf«, hatte der Missionsleiter sie über Funk gewarnt. »Die Flut wird mittlere Höhe erreichen und der Wasserstand zehn Zentimeter pro Stunde ansteigen.« War das viel? Hier und jetzt kam es ihm wenig vor. Als seine Schuhe nasser und salziger wurden, tat Conrad einfach einen Schritt landaufwärts, und dann noch einen Schritt, wobei er den Strömungskanälen der Flussmündung folgte, die sich durch die steile Böschung der Vorküste zogen.


    P2 besaß keinen Mond; die Gezeiten waren solaren Ursprungs und aufgrund der Nähe zu Barnard recht stark ausgeprägt. Dank des 3:2-Gezeitenrhythmus– der Planet vollendete drei Umdrehungen alle zwei Sonnenumläufe– geschah der 
     Wechsel zwischen Ebbe und Flut langsam und folgte dem 461-Stunden-Zyklus des ›Tages‹ und bis zu einem gewissen Grad auch dem 691-Stunden-Rhythmus des ›Jahres‹. Die Gezeiten waren zwar träge, gleichzeitig aber weit mächtiger als auf der Erde. Etwa hundertmal mächtiger, obwohl ihre Wirkung auf den Wasserstand weniger dramatisch ausfiel. Zum einen war das Land in der Nähe des Äquators höher, sodass die Meere in gemäßigten Klimazonen lagen– das eine in der Nordhemisphäre und das andere in der Südhemisphäre–, wo die Anziehungskraft Barnards nicht ganz so stark war.


    Zum anderen reichten die Meere nicht ganz um den Planeten herum, weswegen der Gezeitenschwall in seiner Ausbreitung eingeschränkt war. Oder jedenfalls hatte Conrad das irgendwo aufgeschnappt. Die Missionsleitung hatte für diesen Ort einen Tidenhub von plus/minus einunddreißig Metern mit geringen zeitlichen Veränderungen vorausgesagt.


    Hätte sich ein Planet wie die Erde mit ihrem auf einem metallreichen flüssigen Kern schwimmenden Gesteinsmantel an dieser Position befunden, hätte allein der Tidenhub des Landes mehrere Meter betragen, und tägliche Erdbebenkatastrophen wären die Folge gewesen. Außerdem hätten sich immer wieder Risse in der Erdkruste gebildet und es wäre zu Magmaausbrüchen gekommen. Zum Glück war P2 steifer und besaß einen viel kleineren und kühleren flüssigen Kern. Gleichwohl gab es auch hier ein paar große semiaktive Vulkane.


    »Und das ist gut«, hatte Bascal dazu gemeint, »denn so kann diese metallarme Welt nicht von selbst die Kruste sprengen und bluten. Die radioaktive Erhitzung des Innern reicht nicht aus, um eine Tektonik oder Vulkanismus zu erzeugen. Wenn die Gezeitenkräfte den Kern nicht dehnen und zerren und Blasen in der Kruste aufwerfen würden, gäbe es keine Erneuerung der Planetenoberfläche. Dann wäre sie so glatt wie eine riesige Billardkugel, die Metalle würden alle 
     auf dem Meeresgrund landen und sedimentieren, und die Biosphäre würde absterben.«


    Hmm.


    Das waren Conrads letzte zusammenhängende Gedanken, denn während er landeinwärts hastete, wurden die Gräben im Flussdelta immer tiefer, die Ufer sandiger, steiniger und steiler. In den Anblick der Lidicara vertieft, hatte er die Hände ins warme Wasser getaucht und zunächst nicht bemerkt, dass seine Fingernägel sich gelb färbten und die Nagelbetten zu brennen begannen. Erst als er sich an einem Stein einen Nagel glattweg abriss, hatte er die Hände wieder aus dem Wasser gezogen. Dann aber hatte er sich erschrocken aufgerichtet.


    Als Nächstes, so konstruierte es jedenfalls später Ho, hatte er das Gleichgewicht verloren, war gestürzt und hatte sich am Ufer festhalten wollen. Da es hier keine Wurzeln und keine Gräser gab, die dem Erdreich Halt verliehen hätten, gab es nach, und ihm fielen ein paar große Steine aufs Gesicht, welche die Atemmaske lösten und ihm die Nase brachen. Selbst das wäre noch nicht tödlich gewesen, wenn er nicht die ungefilterte Umgebungsluft eingeatmet und zu husten begonnen hätte. Der Husten wurde immer schlimmer, da ihm auch noch Blut in den Hals lief. Doch auch das hätte er überlebt, wenn er sich nicht verkrampft, mit dem Gesicht ins Wasser gefallen und unwillkürlich eingeatmet hätte, da die Schleimhäute der Augen höllisch brannten. Er aber tat dies alles nacheinander und inhalierte auch eine kleine Wassermenge ein, was seinem Lungengewebe gar nicht gut tat.


    Als Ho und Steve– die eigentlich für seine Sicherheit zuständig waren– ihn das Ufer hochwanken sahen, brachen sie zunächst in Gelächter aus. Dies mag man ihnen nachsehen, denn Conrad waren seine Verletzungen nicht anzusehen, und mit seinem schwankenden Gang und dem verdreckten Gesicht bot er tatsächlich einen komischen Anblick. Selbst 
     Conrad konnte sich einer Bemerkung nicht enthalten: »Boyo, du kannst von Glück sagen, dass sie dich nicht so sehen kann.«


    Bedauerlicherweise waren dies die letzten Worte, die der verletzte Conrad hörte, bevor er zusammenbrach und starb. Der überlebende Conrad erfuhr nie, was vorgefallen war, denn es gab hier kein Fax, das sein noch intaktes Gehirn hätte wiederbeleben können, und auch in Bubble Hood und der Neuen Hoffnung gab es keine Geräte, die nachträglich seine Erinnerungen hätten auslesen können. So etwas war Conrad schon einmal passiert, und zwar vor langer Zeit in Irland, dennoch lag es ihm fern, es als ein böses Omen zu betrachten. Andernfalls wäre manches anders gelaufen.


    So aber hielt er lediglich einen rätselhaften Eintrag in seiner Aufgabenliste in der Hand, der für die Geschichte der Kolonie von entscheidender Bedeutung sein sollte– vielleicht für die Geschichte der Kolonien überhaupt. Zwar wäre früher oder später auch jemand anders auf die Idee gekommen, den Körper an die Umweltbedingungen anzupassen, was als Pantropie bezeichnet wurde, doch Conrad würde sich bis ans Ende seiner Tage fragen, warum ausgerechnet er derjenige gewesen war. Für dieses Gefühl gibt es einen tonganischen Ausdruck: kuiloto mamahi. Wörtlich übersetzt heißt das ›blinder Kummer‹ und meint die Trauer, die einen befällt, ohne dass man genau weiß, worin der Verlust eigentlich besteht. Und auch das sollte sich als bedeutsam erweisen, wenngleich es in seinem ganzen Ausmaß erst nach hunderten von Jahren offenbar wurde.


    So ist das halt manchmal im Leben, und das gilt umso mehr, wenn es ewig währt.

  


  
    

    10. KAPITEL


    Die rote Spur der Security


    Zwei Jahre später saßen Conrad und Bascal aus Anlass des Finales des Sicherheitstrainings in einer Atmosphäre freudiger Erwartung inmitten anderer Kolonisten auf der Tribüne des Victory Stadions in der blühenden Stadt Domesville. Konfetti wurde geworfen, und es ertönte das muntere Klirren von Glas, das auf den Platten aus landschaftsschonendem W-Stein-Fels zerschellte.


    »Ich finde immer noch, du solltest eine private Skybox haben«, meinte Conrad, denn das Stadion war nagelneu– dies war die Eröffnungsveranstaltung–, und beim Bau hatte er derlei Verbesserungen bereits mitbedacht. »Die Installation würde nur ein paar Tage dauern.«


    Im Moment hielten sich zweitausend Menschen im Stadion auf– fast die Hälfte der Bevölkerung von P2 –, doch es hätte mühelos auch dreimal so viele Zuschauer gefasst und ließ sich zudem nach oben hin erweitern– irgendwann sollte es tatsächlich erweitert werden–, sodass eines Tages dreißigtausend Menschen darin Platz finden würden.


    Dies war Conrads achter Originalentwurf– den kleinen Göttern sei Dank, er war tatsächlich Architekt geworden und brauchte nicht mehr über die Bauten der Techniker des Königinreiches die Nase zu rümpfen! –, und wie die anderen war auch dieser Bau an den Bedürfnissen der Zukunft ausgerichtet.


    Die Kolonie würde schließlich wachsen und sich verändern, 
     und er wollte verdammt sein, wenn er sich später sagen müsste, er habe das nicht bedacht.


    In den ersten Monaten auf der Planetenoberfläche hatte Conrad darauf gewartet, dass sich ein Gefühl von Normalität einstellte. Als das erste Jahr dann verstrichen war, glaubte er, im zweiten Jahr werde sich alles beruhigen. Bislang aber nahm das Chaos stetig weiter zu: immer mehr Bauten, immer mehr Wandel und vor allem immer mehr Menschen. Die Ressourcen von Bubble Hood gestatteten es, pro Monat nur eine bestimmte Anzahl gespeicherter Kids aus dem Fax zu holen, doch je mehr draußen waren, desto lauter wurde das Geschrei, auch noch die restlichen auszudrucken. Man war der Ansicht, die Schläfer hätten vom größten Abenteuer der Menschheit schon mehr als genug verpasst.


    Gleichwohl ergaben selbst die pessimistischsten Prognosen, dass es noch weitere fünf Monate beziehungsweise acht barnardianische Tage dauern würde, bis die Speicher vollständig geleert wären. Ein weniger erfahrener Conrad wäre versucht gewesen, diesen Moment als den wahren Beginn der Geschichte Barnards zu bezeichnen, doch stattdessen setzte sich bei ihm immer mehr der Eindruck durch, dass Geschichte nie einen richtigen Anfang habe, sondern stets im Werden begriffen sei. Vor ihnen lag so viel Arbeit, dass sie alle jahrzehntelang oder sogar für immer und ewig beschäftigt sein würden, und Momente, in denen über den zukünftigen Lauf der Geschichte entschieden wurde, waren schon immer selten gewesen. Und das war gut so, oder etwa nicht?


    In der Kolonie galten übrigens Erdjahre. Die Jahreszeiten und die Tag-und-Nacht-Zyklen von P2 waren zu fremdartig und unbequem, um einen neuen Kalender danach zu schneidern. Wäre die ›Barnardstunde‹ nicht etwas kürzer als die Standardstunde gewesen, wäre selbst der Tag eine Monstrosität gewesen: 461 Stunden lang, was eine Primzahl war und außer durch sich selbst und die Eins durch keine ganzen Zahlen teilbar. Tatsächlich 
     aber währte der Tag nur 460 Standardstunden. Die offizielle Uhr hatte deshalb zwanzig Stunden, die den Tag in 23 ›Pids‹ von jeweils zwei 10-Stunden-›Schichten‹ Dauer gliederten.


    Abgesehen davon, dass sich die Sonne in deren Verlauf kaum vom Fleck rührte, entsprach eine ›Schicht‹ somit einem Tag oder einer Nacht auf der Erde, während das 20 Stunden lange ›Pid‹ dem 24-Stunden-Tag der Erde entsprach. Wiederum davon abgesehen, dass die Sonne sich in dessen Verlauf kaum bewegte. Es war, als lebte man an einem Erdpol, wo im Sommer ewiger Tag und im Winter ewige Nacht herrschte, bloß dass die hiesigen Winter nicht wesentlich kälter als die Sommer waren und dass der Barnardtag von der Länge her am ehesten dem irdischen Monat entsprach.


    Was für ein Durcheinander. Conrads Ansicht nach waren die Schichten ungefähr vier beschissene Stunden zu lang und die Pids vier Stunden zu kurz. Mit der Umlaufbahn des Planeten aber konnte man nicht streiten, und ungeachtet der weit verbreiteten Meckerei hatte niemand einen besseren Vorschlag vorgelegt. Er fragte sich, ob er sich jemals daran gewöhnen würde, am helllichten Tag zu schlafen, und noch mehr verabscheute er, im Dunkeln zu arbeiten. Seine Baustellen waren ausgeleuchtet wie Schauplätze eines Verbrechens! Das Kunstlicht aber machte die Sterne unsichtbar, sodass der Himmel scheinbar noch dunkler wirkte.


    Als die Zeiteinteilung geregelt, obligatorisch eingeführt und in die Wände jedes einzelnen Büros und jeder einzelnen Wohnung einprogrammiert war, hatte Bascal zwanzig Pids lang die kalendarischen Möglichkeiten studiert, sie sodann angewidert verworfen und das mittlere Greenwich-Datum– ohne jede Korrektur für den Licht-Lag– zum obligatorischen Barnard-Kalender erklärt. »Dagegen hätten wir nicht rebellieren müssen«, hatte er damals gesagt. »Das sogenannte P2-Jahr ist für uns irrelevant.« Tatsächlich waren die Bewohner des Barnardsystems auch so schon verwirrt genug. Da war es besser, ein 
     paar kostbare Reste der Kultur des Planeten beizubehalten, der sie hervorgebracht hatte. Zumindest wusste man da noch, wann man Geburtstag hatte.


    »Skybox? Was für ein Blödsinn«, entgegnete Bascal zum mindesten dritten Mal in diesem Monat. »Habe ich etwa eine bessere Sicht verdient als meine Landsleute? Dein Eifer in Ehren, mein Junge, aber es reicht mir, wenn ich von hier aus zuschauen kann.«


    »Klimatisiert«, schob Conrad nach. Doch es war ein dummes Angebot, ein Witz; Domesville lag unmittelbar an der Küste, und im Laufe ihres bislang zweijährigen Aufenthalts hatte sich gezeigt, dass die Klimaschwankungen gering ausfielen. Es regnete zwar, jedoch meistens bei Nacht, und obwohl Barnard am Taghimmel wie eine ganz normale Sonne leuchtete und wärmte, musste man sich schon ganz schön anstrengen, um einen Sonnenbrand zu bekommen. Dafür war der UV-Anteil des Lichts zu gering. Ohne den ausgelaugten Boden, die Gifte in Luft und Wasser, die umständliche Zeiteinteilung und den verrückten Kalender wäre dieser Ort einem Paradies recht nahe gekommen.


    Und deshalb lachten sie darüber, bis Conrad auf einmal einen peinlichen Hustenanfall bekam. Peinlich deshalb, weil er sich wie viele andere Leute noch immer nicht daran gewöhnt hatte, normalerweise tödliche Konzentrationen von Chlor und Kohlendioxid einzuatmen. Seine Körperzellen, die das Fax mit Halochondrien, Kohlendioxidreduktoren und einem halben Dutzend anderen neuartigen Organellen angereichert hatte, vertrugen die Luft ohne Schwierigkeit. Trotzdem fühlte es sich irgendwie nicht richtig an. Die Luft roch seltsam (offen gesagt ein wenig wie Sperma) und kitzelte in der Lunge. Vom takematangi oder Halogenhusten war eine Minderheit der Bevölkerung betroffen– weniger als zwanzig Prozent, vielleicht sogar weniger als zehn–, doch wer daran litt, wurde zur Zielscheibe des Gespötts.


    »Wir machen uns auch weiterhin Gedanken über die Luftzusammensetzung«, meinte Bascal, als wollte er den Planeten in Schutz nehmen. »Zum Beispiel wäre mehr Sauerstoff gar nicht schlecht. Dies ist nur ein Moment im langen, langsamen Vorgang des Auspackens. Wenn eine Welt geboren wird, ist sie zunächst ein Säugling, der sich von den Plänen nährt, die Mutter Sol im Sinn hatte. Irgendwann aber, mein Junge, werden wir sogar die Luft kontrollieren. Es wird Druckplatten von der Größe dieses Stadions geben, die einen Ring um die Stadt bilden und das Gasgleichgewicht ständig anpassen.«


    »Hoffentlich nicht nur wegen mir«, sagte Conrad sich räuspernd. »Ich werd mich schon dran gewöhnen. Wir alle.«


    »Zweifellos«, pflichtete Bascal ihm bei. Dennoch winkte er einen Verkäufer herbei– einen soeben erst aufgetauten Erdfrischling, den Conrad noch nie gesehen hatte– und bestellte ›für meinen empfindlichen Freund‹ gekühlten Rottee.


    »Sehr gern, Sire«, erwiderte der Verkäufer lebhaft, streckte die Hand durch die Druckplatte seines Bauchladens und zog ein Glas heraus. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass unsere VIPs am Eröffnungstag schlapp machen.«


    »In der Tat.«


    Und auch das war ein Anlass ständiger Sticheleien: Die Männer und Frauen, die Domesville aufgebaut hatten, fühlten sich denen, die es lediglich bewohnten, ein wenig überlegen. Diejenigen, die erst kürzlich aufgewacht waren und die ihnen zugeteilten Wohnungen und Jobs übernommen hatten, fanden das natürlich ärgerlich– die Art von Herablassung war schließlich einer der Hauptgründe für den Aufstand gewesen. Allerdings waren sie so klug, dies für sich zu behalten. Und die Erbauer von Domesville wiederum leugneten, dass sie die arroganten Typen beneideten, welche die ersten Schnaufer in Bubble Hood getan hatten. Und was die Besatzungsmitglieder der Neuen Hoffnung betraf, nun, wer hätte denen nicht gegrollt? Zum einen waren sie zu alt, außerdem waren sie zu 
     sehr in den Machtstrukturen verhaftet, vor denen sie angeblich hatten flüchten wollen.


    Die Bezeichnung VIP– Verily Important Person oder Wirklich Wichtige Person– erinnerte zu sehr an den Pomp und das Getue des Königinreiches, als dass es als Kompliment hätte gemeint sein können. Und so wurde es auch nicht aufgefasst.


    Conrad schnitt eine Grimasse über diesen Typen, der so wenig gesehen hatte und sich für so schlau hielt, und hob warnend die Hand, was nicht nur scherzhaft gemeint war. »Möchtest du lieber im Lutuigürtel arbeiten, Kid? Wenn dich das Chlor nicht zum Husten bringt, solltest du’s vielleicht mal mit dem Vakuum probieren.«


    Den Tee trank er trotzdem. Er war gut– eine Mischung aus Zuckern und Elektrolyten, Vitaminen und Flavinoiden, mit einer Spur Glyzerin zur Verbesserung der Flüssigkeitsaufnahme und verschiedenen Stimulantien, Euphorantien und entzündungshemmenden Stoffen angereichert, welche die Befindlichkeit des Konsumenten heben sollten. ›Tut gut‹, lautete der Werbeslogan, und tatsächlich war der Tee genau das Richtige, um den talematangi zu bekämpfen. Das war die erste wahre kulinarische Innovation von Barnard– etwas ganz anderes als der säuerliche Rotbuschtee des Königinreiches–, und Conrad sah keinen Grund, weshalb er sie nicht genießen sollte.


    Selbst das Trinkgefäß hatte koloniales Flair: ein schmaler Kegel mit einer flachen Standfläche an der unteren Spitze. Es war aus Glas, weil Gold oder W-Stein hier aufgrund der geringen Metallvorkommen und der im Vergleich zum Königinreich höheren Energiekosten für Wegwerfartikel etwas zu teuer waren. Die Gläser waren natürlich recycelbar und würden nach dem Ende der Veranstaltung von den robotischen Reinigungsmannschaften, die den Müll bis zum letzten Molekül beseitigten, in ein Fax verfrachtet werden. Bereits jetzt klirrte es überall; es machte einfach Spaß, die Gläser zu zerdeppern.


    Im Königinreich wäre ein solches Verhalten undenkbar gewesen, aber darum ging es ja gerade, oder etwa nicht? Neue Ideen, neue Traditionen, neue Lösungen, die von einer neuen Umwelt geformt und limitiert wurden.


    »Geht’s wieder?«, fragte der König und ergänzte seine Frage mit einem Rippenstoß.


    »Schon viel besser«, antwortete Conrad und revanchierte sich mit einem Rempler. »Danke für den Tee, Hoheit.« Im Solsystem hätte ein solch harmloses Verhalten den Zorn der unerschütterlichen Palastrobots geweckt und Conrad zumindest einen schmerzhaften Tazzertreffer eingebracht. Hier aber zog er sich lediglich den Zorn des Königs zu, der Conrads linken Arm packte, als wollte er ihn verdrehen.


    »Sei ein loyaler Untertan«, meinte der König warnend, »sonst könnte es passieren, dass du als gebrochener Untertan nach Hause gehen wirst.«


    »Autsch«, meinte Conrad. »Schon gut, hör auf.« Und als Bascal ihn losließ, setzte er hinzu: »Du elender Tyrann. Was macht eigentlich das Auswilderungsprogramm? Wie ich gehört habe, können die ersten Tiere ausgesetzt werden?«


    Der König wurde wieder ernst. »Wenn du mit ›Tieren‹ millimetergroße Höhleninsekten meinst, lautet die Antwort ja. Wir brauchen sie, um das Erdreich für die nächste Welle von Pflanzen vorzubereiten. Die modifizierten Flechten machen sich recht gut und breiten sich in den Freiräumen aus, welche die Algoiden gelassen haben. Jetzt wollen wir komplexere Wurzelsysteme einführen. Darüber wird aber noch diskutiert, und ich möchte der Debatte nicht durch einen königlichen Erlass vorgreifen.«


    »Debatte, worüber?«


    »Ob es einen Nutzen hat, die Ökonische zu füllen«, antwortete Bascal. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass die Frage ihn sowohl belustigte als auch ärgerte. »Unsere Bibliotheken sind vollgestopft mit Erdorganismen, von denen Dutzende 
     den Job mit Leichtigkeit erledigen könnten, sobald wir Halochondrien in die Zellstrukturen implantiert haben, aber es gibt Leute, die sind der Ansicht, das wäre unfair gegenüber den Lidicara. Das sind schließlich die Einheimischen, verstehst du? Glibberig, hilflos und dumm. Die Veränderungen würden auch dann Auswirkungen haben, wenn wir das Meer der Ruhe vollkommen sich selbst überlassen würden– es vom terraformten Schicksalsmeer und allen Wasserwegen, die uns am Herzen liegen, isolieren. Wenn wir hier viele irdische Lebensformen einführen und außerdem noch mit der Atmosphäre herumfiffen, könnte das dazu führen, dass die kleinen Scheißer in ihrem eigenen Ökosystem aussterben.«


    »Aber was sollen wir tun? Sollen wir vielleicht ein paar Lidicara-Vertreter herstellen?«


    Conrad hatte die Bemerkung nicht ernst gemeint, doch Bascal ging trotzdem darauf ein. »Ja, so was in der Art. Eine modifizierte Lebensform, die darauf spezialisiert ist, im Erdreich zu graben, und widerstandsfähig genug ist für ein Leben außerhalb des Wassers. Wir streiten noch über die Einzelheiten. Wie es aussieht, müssen wir irgendwelche irdischen Lebensformen freisetzen, wenn Menschen auf dieser Kugel leben sollen, aber zunächst einmal sollten wir vielleicht das einheimische Ökosystem diversifizieren. Ihm die Flexibilität verleihen, die es ansonsten erst im Laufe von weiteren hundert Megajahren der Evolution erhalten hätte.«


    »Verdichtet in ein einziges Jahr?«


    »Ach, nein, Conrad. Das würde viel länger dauern. Wir dürfen uns nicht selbst unter Druck setzen; wir haben massig Zeit, alles ganz bedachtsam und sorgfältig zu machen. Halt richtig. Es gibt keinen Tod, keine einzuhaltende Frist, keinen Zeitdruck. Jedenfalls würde mein Vater dir jetzt sagen, dass die Zeit nichts weiter als eine Illusion ist. Es gibt kein Vor und kein Zurück, sondern nur eine Unendlichkeit von Augenblicken, wie auf den Gemälden in einer Galerie. Und die meisten 
     der Gemälde sind unsinnig! So seltsam es klingt, aber wir wählen einfach die aus, die uns gefallen, und stricken daraus eine Geschichte.«


    »Das hast du auch schon in deinem ›Lied der Physik‹ geschrieben«, meinte Conrad.


    Bascal schaute auf einmal säuerlich drein und runzelte die Stirn. »Ach, Scheiße. Die Kunst wollen wir mal beiseite lassen, okay?«


    »Du warst es, der die Malerei ins Spiel gebracht hat, Sire. Oder gilt die nicht mehr als Kunstform?«


    Das vermochte den König auch nicht zu besänftigen. »Ich bin nicht blockiert, falls du das denken solltest. Wirklich nicht. Meine Zeit ist einfach nur ausgefüllt, oder ihre Leere wird eifersüchtig gehütet. Es gibt keinen Grund, ausgerechnet jetzt auf neuen Gedichten zu beharren. Die Illusion der unerbittlichen Bewegung durch die Zeit ist ein Aspekt des Bewusstseins. Sie ist das Bewusstsein. Zu bedauern waren nur die Sterblichen der Vergangenheit, die unerbittlich ihrer Auslöschung entgegeneilten und von denen dennoch erwartet wurde, dass sie ein freundliches Gesicht dazu machten! In meinen Plänen, Sir, kommt keine solche Auslöschung vor, und ich kann mir eine Auszeit von ein paar Jahrzehnten leisten, um– ach, ich weiß auch nicht– eine Zivilisation aufzubauen? Um diese Welt so umzumodeln, wie Gott sie hätte erschaffen können, und sie dann mit unseren eigenen Truppen erneut in Besitz zu nehmen?«


    »Dann sind wir also Eroberer mit moralischen Grundsätzen«, sagte Conrad. »Du spielst mit der Natur herum und eiferst ihr nach, während ich aus einheimischem Gestein und W-Stein die Menschenwelt aufbaue, damit es so aussieht, als habe es sie immer schon gegeben.«


    »Du persönlich?«, entgegnete Bascal, der aus irgendeinem Grund gekränkt wirkte. »Und alle anderen sind bloße Konsumenten, wie? Eine Bevölkerung, deren einziger Lebenszweck 
     darin besteht, von dir behaust zu werden, Ziegel um Ziegel, die du eigenhändig übereinanderschichtest? Conrad Mursk, der Erste Architekt von Barnard. Vergessen wir die ganzen Robots, die Jobeinführungsprogramme für die frisch Aufgeweckten, die Faxkopien, die wir alle am Laufen haben und die Tag für Tag emsig tätig sind. Hätte ich gewusst, dass es dir zu Kopf steigen würde, hätte ich dir den Titel nie verliehen, Boyo. Zweiter Architekt! Dritter Architekt! Sohn eines Straßenpflasterers, verdammt noch mal. Stünde ich noch einmal vor der Entscheidung … Aber nein, dann würdest du den Drang verspüren, zu beweisen, dass du zu Höherem berufen bist. Manchmal glaube ich, du wurdest nur deshalb geboren, um mich zu ärgern.«


    »Ob es Euer Majestät behagt oder nicht«, erwiderte Conrad, »ich wurde geboren, um zu bauen. In meinen Adern fließt Mörtel.«


    »Ja, und im Kopf hast du Pflastersteine. Und Ziegel in den Füßen. Und vielleicht noch einen Stützbalken im Arsch.«


    Auf einmal mussten sie lachen, und Conrad hätte den Scherz noch weiter getrieben und auf den Monarchen zurückgelenkt, wenn nicht in diesem Moment die Fanfaren losgeplärrt hätten.


    »Wer macht den Anfang?«, fragte er stattdessen.


    »Steve Grush und Luca Elmer Rodhaim«, antwortete der König halblaut, während die Gespräche ringsumher allmählich verstummten. »Die Quoten stehen sieben zu fünf für Steve, bei einem Spread von drei und einem Überschuss von null Komma sechs. Er hat den Doppeltazzer gegen Netz und Speer eingetauscht, was seinen Vorsprung um einen Punkt verringern könnte.«


    Auf dem W-Stein-Stadionboden machte der Trompetenklang matten, warnenden Hörnern Platz, dann wechselten die ›Go‹-Lichter von Grün zu Gelb. Die Zuschauermenge verstummte. Dann wurden die Lichter rot, die Ausfalltore aus W-Eisen rollten zur Seite, und von den gegenüberliegenden Seiten des Stadions 
     schritten zwei fast nackte Männer in die Arena. Die Zuschauer jubelten; das würde ein guter Kampf werden.


    Vom Osttor zur Linken kam Steve Grush, der wie angekündigt mit einem Netz aus Imperviumfasern und einen W-Holz-Speer mit tückischer– und wahrscheinlich atomscharfer– Spitze bewaffnet war. Von Westen näherte sich Luca Rodhaim mit dem Klingenden Beidhänderschwert, das inzwischen zu seinem Markenzeichen geworden war. Bei einem gewöhnlichen Kampf konnte man davon ausgehen, dass die vibrierende Klinge innerhalb von zwanzig Sekunden nach dem Öffnen der Tore den gegnerischen Security-Mann zwei- oder dreiteilte, doch Steve war ein gnadenloser und unglaublich schneller Kämpfer, der in der Rangliste nur noch hinter Ho Ng zurückstecken musste.


    »Ich setze fünf Millionen Dollar«, sagte Bascal, als die beiden Kombattanten sich einander näherten und umkreisten.


    »Worauf?«


    »Auf ein böses Ende.«


    Sollte Conrad jetzt darauf wetten, dass es kein böses Ende nehmen würde? Ausgerechnet im Finale? »Nichts zu machen«, sagte er. Doch dann warf Steve sein Netz, das sich aufgrund seines Eigengewichts wie eine Miniatur-Spiralgalaxis entfaltete, und das Klingende Schwert fuhr mitten hindurch, worauf zwei verschieden große Teile zu Boden fielen.


    »Scheiße, Moment mal«, ruderte Conrad zurück. »Ich bin dabei! Ein sauberer Sieg.«


    Der Wurf war eine Finte gewesen; Steve brachte den Speer ins Spiel, bevor Luca das Schwert wieder heben konnte. Das Ding war zwar leicht, aber so leicht auch wieder nicht. Und deshalb rammte Steve mit einem linkshändigen Stoß die Speerspitze vor und traf Luca unter dem Kinn. Und das war’s dann wohl.


    Doch Luca ging nicht zu Boden. Der Speer war nicht mal in seinen Hals eingedrungen; er war seitlich abgerutscht und 
     hatte ihm eine rote Schramme zugefügt, ohne jedoch größeren Schaden anzurichten.


    »Was zum…«


    Und jetzt schwenkte Luca das Schwert herum, und Steve war aus dem Gleichgewicht geraten und stand viel weiter vorn, als er sollte, und das Schwert senkte sich unmittelbar auf ihn herab.


    Das hieß, nicht genau auf ihn herab; er schaffte es, sich im letzten Moment zur Seite zu werfen, sodass ihm die Klinge nicht den Kopf spaltete, sondern nur den rechten Arm an der Schulter abtrennte. Das Aufstöhnen des Publikums übertönte das Geräusch, mit dem das Fleisch sich teilte, doch für Steves Schmerzens- und Wutschrei galt das nicht.


    Der Kampf war noch nicht vorbei! Inmitten umherspritzenden Bluts taumelte Steve zurück, wich dem zweiten Hieb aus und parierte den dritten, was ihn allerdings das vordere Drittel des Speers kostete. Und dann schaffte er es erstaunlicherweise, Luca mit dem Speerschaft seitlich gegen den Kopf zu schlagen, ihn in den Bauch zu stechen und ihm dann noch einmal eins über den Schädel zu geben!


    Jetzt torkelte Luca zurück und blutete aus der Nase, und Steve schwankte ebenfalls. Allerdings fand er das Gleichgewicht wieder, beschrieb in sicherem Abstand zu Luca einen Bogen, bis Luca die helle, mangofarbene Sonne in die Augen schien, während er … während er…


    … den zerbrochenen Speer fallen ließ. Dann hob er seinen abgetrennten Arm vom blutgetränkten Boden auf. Und schwang ihn mit der Linken wie einen Knüppel, mit dem Schulterende nach vorn weisend. Und stürmte vor und schlug Luca damit auf den Kopf! Einmal, zweimal, dreimal, während er gleichzeitig dem Klingenden Schwert auswich!


    Die Zuschauer gerieten außer sich, als Luca Elmer Rodhaim rückwärts taumelte, stolperte, das Schwert unter lautem Geklirr und Geklingel auf den W-Stein-Boden fallen ließ und von 
     Steves abgetrenntem Arm einen Aufwärtshaken einsteckte, der auch von einem Golfschläger hätte stammen können. Er kippte nach hinten und prallte mit dem Kopf auf den Boden.


    Und selbst jetzt war es nur in dem Sinn vorbei, dass Luca nicht mehr weglaufen konnte. Er würde den Kampf nicht mehr gewinnen. Steve brauchte noch eine volle Minute, um ihn zu Tode zu prügeln, und das war ein hässliches Spektakel, zumal Steve währenddessen verblutete und anschließend kaum mehr die Kraft hatte, zum Zeichen des Triumphs den verbliebenen Arm zu recken, bevor auch er zusammenbrach und starb.


    »Deshalb ist er immer noch Lucas Boss!«, murmelte Bascal bewundernd, als die funkelnden Medorobots aufs Feld geeilt kamen.


    Das war jedenfalls ein interessanter Punkt: Konnte man wirklich von Sicherheits-Training sprechen, wenn keiner der beiden Kämpfer überlebte und somit auch nichts hatte lernen können? Wenn die Medos sich beeilten, würde es ihnen vielleicht noch gelingen, ein paar sensorische Eindrücke und Erinnerungsfetzen des Kurzzeitgedächtnisses zu extrahieren. Vielleicht. Aber wie war das eigentlich mit dem Speertreffer am Hals gewesen? Luca hätte auf der Stelle tot sein sollen!


    »Das war kein fairer Kampf!«, protestierte Conrad.


    »Fairer als unter normalen Bedingungen«, erwiderte Bascal leise. »Luca hatte sich Panzerplatten unter die Haut implantiert. Warum auch nicht, schließlich stehen ihm Faxgeräte zur Verfügung, und die Verhaltensregeln des Königinreiches gelten nicht mehr. Übrigens wusste ich Bescheid. Aber keine Bange, ich werde nicht auf der Einlösung der Wette bestehen. Ich wollte nur, dass du mitfieberst. Übrigens ist das ein hübsches Stadion. Ein prima Entwurf, gute Akustik. Hat viel mehr Klasse, als wenn wir uns auf der Straße drängen müssten, während die Security-Leute sich prügeln. Ich ziehe den Hut vor Ihnen, Sir.«


    »Danke«, sagte Conrad, der das Kompliment unbesehen 
     glaubte. Stolz gehörte jedoch nicht zu den Emotionen, die er im Moment empfand. Es machte durchaus Sinn, dass die Sicherheitsleute den Zweikampf bis zum Ende durchzogen, und da man mit dem Fax von den Toten und Verwundeten jederzeit neue Kopien ausdrucken konnte, sprach eigentlich nichts dagegen, dass sie sich ordentlich kloppten. Sie verprügelten hier ja keine Unschuldigen, und es lag Conrad fern, Erwachsenen vorschreiben zu wollen, wie sie mit ihrem Körper umzugehen hätten. Außerdem war es beschämenderweise durchaus aufregend, dabei zuzuschauen, wie diese harten Männer und Frauen um ihr Leben kämpften.


    Doch er sah voraus, dass eine Rasse von Kämpfern entstehen würde, deren Sicherheitspersonal sich physisch auf immer raffiniertere Weise aufmotzen würde. Mit der öffentlichen Sicherheit hatte das nichts zu tun. Hatte er das wirklich geglaubt? Es ging nicht einmal darum, die Öffentlichkeit in eine gesetzestreue Erstarrung zu versetzen, wenngleich das von Bascals Standpunkt aus betrachtet ein netter Nebeneffekt sein mochte. Vor allem ging es dabei um Gewalt um ihrer selbst willen– um einen dunklen, unterdrückten Aspekt der menschlichen Psyche, der auf einmal öffentlich zelebriert wurde.


    »Du wirkst bedrückt«, meinte Bascal mit einem Anflug aufrichtiger Besorgnis.


    »Ja«, antwortete Conrad. Dann aber schüttelte er die trostlosen Gefühle ab und sagte: »Ich muss nicht alles gut finden, was in dieser Kolonie geschieht.«


    Bascal legte Conrad lächelnd die Hand auf die Schulter. »So ist es, Boyo, denn das ist das Wesen der Freiheit. Wären wir alle auf unser persönliches Anstandsgefühl beschränkt, dann wärst du König, und zwar ein Tyrann, und die Menschen würden Tränen darüber vergießen, dass es so weit gekommen ist. In der Stadt gibt es bereits den ersten schmutzigen Bettler, hast du das gewusst? Louis McGee heißt er, und ich wünsche ihm alles Gute, denn offenbar macht ihn das glücklich.«


    Conrad schnaubte. Das war ein hübscher Deckmantel für eine hässliche Angelegenheit; natürlich drehten auch weiterhin sporadisch irgendwelche Leute durch, die so lange in den Speicher verfrachtet wurden, bis die Kolonie irgendwann in der Lage wäre, mit ihnen umzugehen. Aber wann würde das sein? Die Nutzung der neuralen Ausgleichsfilter war freiwillig, und so musste es auch sein; aber wohin würde es führen, wenn die Regierung eine solche Macht in Händen hielt? Auch daheim gab es Verrückte– Süchtige mit traurigen Augen und Vagabunden, die entweder nicht in der Lage oder nicht willens waren, um Hilfe zu bitten. Sie waren der Fluch jeder freien Gesellschaft.


    »Jedenfalls rundet ein Bettler das Bild irgendwie ab«, fuhr Bascal fort. »Die Welt wirkt dadurch realer. Dafür gibt es tausende andere, welche die Ärmel hochkrempeln, und wenn uns die Arbeit zu viel wird, können wir uns immer noch verdoppeln und eine zusätzliche Kopie ausdrucken: eine die arbeitet, und eine, die sich der schwer erarbeiteten Freiheit erfreut.«


    »Sinnvolle Arbeit ist an sich schon eine Belohnung«, entgegnete Conrad, der die Vorstellung, dass man Louis erlauben würde, die Hände in den Schoß zu legen, irritierend fand. »Nachdem wir nie etwas zu tun hatten, sollten wir eigentlich ganz ausgehungert danach sein. Wer braucht da schon Zusatzkopien?«


    Der König lachte. »Ah! Hört, hört! Aber wir haben ja noch dich, der du auf ganz eigene Art nach Größe strebst; und diese Welt, dieses Sternsystem, ist der Hintergrund für das Epos deines Lebens. Du brauchst mich nicht stolz zu machen– du musst gar nichts tun–, doch ich hoffe, du wirst deine Möglichkeiten ausschöpfen und ihnen gerecht werden.«


    Daraufhin straffte sich Conrad. »Darauf, Majestät, kannst du den Planeten verwetten.«


    Und so sollte es gewissermaßen auch kommen.
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    11. KAPITEL


    Sich einrichten


    Auch ohne Improvisation als Selbstzweck musste mächtig geklotzt werden, und fast jeder war nahezu ständig beschäftigt. Zwar konnte man Zusatzkopien ausdrucken, um sich auszuruhen und zu entspannen, und diese Erfahrung anschließend integrieren, nur um sagen zu können, man habe sich ein wenig Ruhe gegönnt, doch wie viele andere Kolonisten nahm Conrad davon Abstand. Schwere Arbeit war tatsächlich belebend. Ihre Körper waren jung und belastbar; sie verlangten nach sinnvoller Betätigung. Conrad hatte noch nie besonders gut geschlafen. Doch in den frühen Jahren, als die Aufbauarbeit geleistet wurde, fühlte er sich gleichzeitig wacher und besser ausgeruht als je zuvor.


    Und währenddessen erreichte das zweite große Kolonisierungsschiff sein Ziel: Alpha Centauri alias Rigel Kent alias Republik Kent. Eine richtige Republik, ohne Monarchen! Das war nun wirklich mal revolutionär.


    Als Nächstes wurde das Königreich Wolf gegründet, das vor dem Abflug um eine Kopie von Bascal ersucht hatte, welche die Rolle des Königs übernehmen sollte. Der andere Bascal aber wurde nach einem Muster ausgedruckt, das seit dem Start der Neuen Hoffnung im Speicher geruht hatte. Als er aufwachte, waren anderthalb Jahrhunderte verstrichen, und anschließend hatte er sich brav an das Speicherprogramm seines Schiffes gehalten, anstatt die Flugzeit mit einsamen Studien zu verbringen.


    Außerdem hätte er eh keine hundert Jahre Zeit gehabt, sein Gehirn zu mästen, denn die KRS Glover Gailey war doppelt so schnell wie die Neue Hoffnung und verfügte außerdem über bessere Verzögerungsprotokolle. Bei Erreichen des Systems Wolf hatte der andere Bascal geruht, sich als das zu erkennen, was er tatsächlich war: als ein divergierendes Archiv, das sich von dem rechtmäßig anerkannten Individuum inzwischen grundlegend unterschied. Deshalb änderte er seinen Namen von Bascal Edward de Towaji Lutui zu Edward Bascal Faxborn und betrachtete den ursprünglichen Bascal– den König von Barnard– fortan als seinen Vetter anstatt als andere Ausgabe seiner selbst.


    Im darauf folgenden Jahr wurde das Königinreich Lalande gegründet. Die Kolonisten hatten um eine Kopie Tamra Lutuis ersucht, doch ihr Wunsch war abschlägig beschieden worden, da Tamra Sol und ihren Gatten (der nicht zum König Lalandes gewählt worden war) nicht verlassen wollte. Außerdem wollte sie ihre Liebe nicht zwischen verschiedenen Reichen aufteilen und den jungen Kolonisten nicht die Gelegenheit vorenthalten, ihren eigenen Weg in die Zukunft zu finden. Daher waren die Lalandaner auf Bethany Nichols verfallen, die im engelhaften Alter von dreißig nicht nur eine erfolgreiche Schauspielerin und medaillendekorierte Sportlerin war, sondern auch ein Liebling der Teleübertragungen.


    Conrad machte sich voller Bestürzung klar, dass die junge Königin erst nach seinem Abflug zur Welt gekommen war. In gewisser Weise stammte sie aus seiner Zukunft oder aus einer Art Paralleluniversum. Und das war schon bemerkenswert: Die Gesellschaft war viel größer als der Ort, von dem er stammte, und der Ort, an den er gelangt war. Conrad Mursk– welch ein Schock! – war nicht der Mittelpunkt der Gesellschaft.


    In den nächsten Dekaden folgten noch die Königinreiche Sirius, Luyten, Ross und Eridani. Keines dieser Sternsysteme 
     war besonders geeignet für die Kolonisation, doch es waren halt die, welche Gott Sol zum Nachbarn gegeben hatte. Wolf und Lalande besaßen zumindest belebte Planeten, auch wenn diese vollkommen erdunähnlich waren, doch die anderen Sternsysteme waren unbelebt. Die Lebenssporen landeten praktisch überall und gediehen dort, wo es annähernd die richtige Mischung von Elementen gab, doch in diesen verfluchten Sternsystemen gab es wenig mehr als Schlacke und Eis, Trümmerfelder und kalte, mondlose Riesen.


    Diese Planeten einer Terraformung zu unterziehen– oder sie auch nur auszuhöhlen, zu überkuppeln, zu Planetchen zusammenzuquetschen oder bewohnbare Ringe aus ihnen zu machen– stellte die Kolonisten vor eine schier unlösbare Aufgabe. Eine Lebensaufgabe selbst für Immorbide, mit bestenfalls zweifelhaften Erfolgsaussichten. Die meisten Kolonisten waren Freiwillige, was bei Conrad die Frage aufwarf, wie sehr sich die Verhältnisse im Solsystem verschlechtert haben mochten. Wie erstickend, wie übervölkert und hoffnungslos musste die Lage dort sein, wenn die Menschen ein Leben auf kahlem Fels vorzogen?


    Andererseits hätte sich der jüngere Conrad vielleicht ebenfalls darauf eingelassen. Vielleicht hatten seine Erfahrungen an Bord der Neuen Hoffnung und auf Barnard ihn ja übervorsichtig und träge werden lassen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Jedenfalls legte das Königinreich Sol anschließend offenbar eine Pause ein und schöpfte Atem, und es ging das Gerücht, die nächste Kolonisierungswelle werde die Braunen Zwergsterne ansteuern, kleine, namenlose und kalte Himmelskörper, die zu dunkel waren, um von den sie umkreisenden Planeten aus sichtbar zu sein. Conrad erschien diese Aussicht noch trüber– noch weiter entfernt von den idealen Lebensbedingungen Irlands oder Tongas oder eines der anderen auf der Erde verstreuten Paradiese.


    Viele dieser Zwerge aber– verhinderte Sterne oder übergroße Planeten, die vor sich hinköchelten, indem sie allmählich ihr Deuterium verbrannten– waren Sol näher als die echten Sternsysteme und in anderer Hinsicht erfolgversprechender. Das Ultraviolettlicht des blauen Riesen Sirius war für ungeschützte Menschen tödlich, was übrigens auch für das Licht von Sol auf der Erde gelten würde, wenn die Atmosphäre es nicht gefiltert hätte. Ein Brauner Stern, der ein so trübes Licht abgab wie die Glut eines Kamins, hatte diesen Nachteil zumindest nicht. Wenn man ihm so nahe war, dass die von ihm ausstrahlende Wärme spürbar wurde, konnte man ihn auch direkt ansehen, ohne zu erblinden.


    Zunächst lief der Kontakt zwischen den acht Kolonien über Sol und war deshalb extrem langsam, doch als auf Bascals Drängen und unter Conrads Leitung erst einmal die riesige Antennenfarm gebaut worden war, schloss Barnard sich einem lichtschnellen Telekommunikationsnetzwerk an, das die Kolonien direkt miteinander verband. Das Instelnet: ein Geplauder neuer Gesellschaften, unabhängig von den Netzwerken des alten Königinreiches mit ihren höheren Bandbreiten. Später wurden die Antennen aufgerüstet, was die Datenrate um den Faktor zehn steigerte, und es wurden drei weitere Antennen mit mehreren angeschlossenen Kraftwerken gebaut, was eine weitere zehnfache Leistungssteigerung zur Folge hatte. Mehr war ohne Telekommunikationskollapsiter nicht möglich, und nicht einmal das Königinreich Sol konnte es sich erlauben, dieses Netz interstellar auszuweiten.


    Hauptsächlich wurden komprimierte Daten übermittelt, außerdem gab es ein paar audiovisuelle Kanäle mit Unterhaltung und Nachrichten. Menschen zu übermitteln war natürlich unmöglich. Dafür hätte man ein richtiges Kollapsiternetz gebraucht. Vorausgesetzt, man verfügte über ausreichend Zeit, Geld und Energie, konnte man allerdings intelligente, autonome Nachrichten versenden. Schon bald 
     gab es einen kontinuierlichen diplomatischen Austausch, und die Staatsoberhäupter schickten idiotische Schnappschüsse ihrer selbst hin und her und luden zu Besprechungen und inszenierten Festessen ein. Dies entwickelte sich zu einem Laster der Reichen, zu denen auf einmal auch Conrad gehörte.


    Er selbst hatte wenig dazu getan, diesen Prozess zu fördern, und empfand nagende Schuldgefühle deswegen. Egalitarismus war das neue Schlagwort. Kein Bürger sollte sich zu weit über die anderen erheben– jedenfalls in der Theorie. Doch wenn hundert Menschen sich zusammentaten und ein neues Gebäudedesign bestellten, und wenn jeder Conrad auch nur ein Zehntel des üblichen Honorars gab, ließ der Reichtum nicht lange auf sich warten.


    Andererseits war hier Geld an und für sich bedeutungslos; Nahrung und Kleidung gab es in Hülle und Fülle und fast so billig wie im Königinreich, das meiste Land war herrenlos, und Conrad tat sein Bestes, damit Gebäude ebenfalls nicht teuer wurden. In materieller Hinsicht gab es sonst nicht viel, was man hätte kaufen können.


    Deshalb reiste er und besuchte einige Male Xmary und ihren Lover Feck in der Gatewood Station. Und später besuchte er Xmary und einen Typ namens Floyd Limpwick in ihrem zeitweiligen Quartier auf dem Provisorischen Lutuigürtel-Massekomprimierer. Obwohl Conrad sich stets freute, sie zu sehen (umgekehrt galt das anscheinend auch), hatten sie den Übergang zur Freundschaft nie richtig vollzogen. Gegenüber ihren Liebhabern verspürte er immer einen Anflug von Bitterkeit– sogar gegenüber Money Izolo, mit dem sie beide befreundet waren. Und Xmary und ihre Liebhaber waren mit seinen Besuchen ebenfalls nicht so recht glücklich. Deshalb wurden die Besuche immer seltener, und Conrad fand sich immer öfter bei der Instelnet-Transceiver-Station ein und verpulverte die Ersparnisse eines ganzen Jahrzehnts, 
     um seinen kleinen Softwarehomunkulus zu den Sternen und wieder zurück zu befördern.


    Das Problem dabei war, dass er zunächst einen Briefpartner finden musste– jemanden, an den er seine Botschaften adressieren konnte. Im Wolfsystem konnte er auf Edward Bascal zählen, der ihn nach wie vor als Jugendfreund betrachtete, doch in Lalande und Sirius, Ross und Luyten musste er eine Weile in den Kanälen mit niedrigerer Bandbreite suchen, bis er einen Partner gefunden hatte. Die bezahlten Rückantworten, wenn sie denn eintrafen, verfügten über ein einfaches Sensorium und lieferten ihm Anblicke und Geräusche von fremden Orten, beinahe so, als wäre er selbst dort gewesen.


    Es war ein wenig wie Reisen, und als Extravaganz der Hyperreichen erregte es eher Interesse und Belustigung als Neid. Zumal auf Parties wurde Conrad nach seinen Reisen zu den Sternen ausgefragt, und er erfreute seine Zuhörer mit allerlei Geschichten. Blasse Staubringe, die sich über einer Eiswelt wölbten; ein Himmel mit drei Sonnen; ein von stellaren Protonen knisterndes Polarlicht und ein Meer, das dickflüssig und schleimig war von schwarzer Vegetation, und umherwandernde Fleischgebirge, die mit dem Gras, das ihre normale Nahrung darstellte, auch schon mal unachtsame Menschen verschluckten.


    Die zweite Antwort von Luyten wurde bei der Übertragung allerdings so stark verstümmelt, dass sie nicht einmal vom Telekommunikationshypercomputer wiederhergestellt werden konnte. Conrad trauerte um die verlorenen Eindrücke und Erfahrungen beinahe wie um eine echte Kopie seiner selbst. Doch auch das gab eine gute Anekdote ab und verlieh ihm einen reizvollen Anstrich von Melancholie.


    Und so verwandelte Conrad sich im Laufe der Zeit in einen gereiften, kosmopolitischen Erwachsenen, in einen galaktischen Bürger, der nur milden Neid erregte und aus der 
     inhärenten Provinzialität dieser kleinen Provinz, dem ersten extrasolaren Experiment der Menschheit, weit herausragte.


    Allerdings verzichtete Conrad darauf, sich ins Solsystem zu versenden. Dort war er schließlich schon gewesen. Zwar wäre es nett gewesen, seine Eltern und ein paar alte Bekannte zu treffen, die keine Kolonisten geworden waren, doch er verspürte nie das Bedürfnis, ihnen mehr als Textnachrichten und hin und wieder einen Videomonolog zu schicken. Und selbst das war nach Kolonialmaßstäben teuer. Außerdem ging es ihm mit ihnen ähnlich wie mit Xmary; mit den Jahren wurden die Gemeinsamkeiten immer weniger. Die Nachrichten klangen eher pflichtbewusst als warmherzig und fielen so knapp aus, wie sein Pflichtgefühl es zuließ.


    Aber Conrads Schicksal war natürlich mit dem Königinreich Sol verknüpft, und diese Bindungen waren nicht so leicht zu kappen. Und er hatte bereits zweimal Besucher vom Himmel empfangen, animierte Nachrichten von Brieffreunden, sodass er sich kaum wunderte, als das Königinreich Sol ihn besuchen kam, ganz so wie in dem Sprichwort: Wenn der Berg nicht zu Mohammed kommt, dann geht Mohammed zum Berge.

  


  
    

    12. KAPITEL


    Flaschenpost

    und andere Nachrichten


    In der fünfundzwanzigsten Dekade des Königreiches Barnard, in einem Orbitaltower, von dem man gute Sicht auf P2 hat, steht der Architekt Conrad Mursk, in der Hand einen warmen Becher, und betrachtet durch vierzigtausend Kilometer Vakuum hindurch seine neueste Schöpfung: das Gravittoir. Dies umfasst den sogenannten ›Himmelsanker‹, der raffinierterweise als ›Skyhook Station‹ bezeichnet wird und mit drei elektromagnetischen Greifern etwa wie eine dreieckige Hängematte an drei Bäumen an Barnard, Gatewood und Van de Kamp ›verankert‹ ist.


    Doch es kommt vor– in jedem Jahrhundert sind es ein paar Jahre–, dass diese Himmelskörper schlecht ausgerichtet sind und die in gravitativer Hinsicht ›unter‹ ihnen befindliche Station nicht halten können. Dann ist die Station gezwungen, sich auf die Planetenoberfläche abzusenken, und die Bewohner von Barnard müssen sich stattdessen auf den älteren und weniger eleganten Orbitaltower verlassen, auf dem Conrad gerade steht.


    Ein synchroner Orbit– das heißt eine Umlaufgeschwindigkeit, die der Planetendrehung entspricht– wäre in dieser Hinsicht wesentlich praktischer, doch hier gibt es keine solchen Orbits. Aufgrund der Nähe zur Sonne und der langsamen Planetenrotation läge die Umlaufbahn außerhalb der Gravitationssphäre des Planeten. Diese Ansicht hatten jedenfalls Conrads Gravitationsspezialisten vertreten und ihn deshalb 
     davon überzeugt, dass dies in Anbetracht der Gegebenheiten die beste Lösung sei, die den Ruf des Ersten Architekten von Barnard in keiner Weise beeinträchtigen werde.


    Der Zweck des Orbitaltowers lässt sich ganz einfach beschreiben: Er ist eine Art Aufzug, der durch die Atmosphäre führt. Als dauerhafte Lösung war er nie gedacht, und das gilt auch fürs Gravittoir, obwohl es eine große Verbesserung darstellt. Im Grunde sind beide nur ein weiterer Notbehelf auf dem Weg zur Faxisierung; wenn das Kollapsiternetz erst einmal in Betrieb ist, werden sie überflüssig sein. Das Gravittoir ist ebenfalls simpel: Von Skyhook Station zielt ein schwacher Gravitationslaser nach unten, der eine Säule mit merkwürdigen Wetterbedingungen erzeugt. Vor allem aber zieht er entsprechend ausgerüstete Raumfahrzeuge von der Planetenoberfläche in den Weltraum hoch, wo sie ohne weitere Umschweife mit den Bordtriebwerken in eine Umlaufbahn einschwenken können.


    Geselle dich zu Conrad und sieh, was er sieht: den Tower, der sich in die Tiefe erstreckt: ein schmaler, funkelnder Imperviumkegel, dessen Basis etwa die Fläche eines Fußballfeldes einnimmt und dessen nahezu zylindrische Spitze zufällig den Durchmesser der Neuen Hoffnung hat, die dich vor langer Zeit hierhergebracht hat. Im Innern des Gebildes gibt es einen Kanal aus Diamant, der praktisch das gesamte Gewicht des Towers tragen kann, allerdings fast ohne Sicherheitstoleranz. Du solltest wissen, dass das Gebilde aus praktischen Gründen vom Druck der in Quantendots fixierten Elektronen stabilisiert wird und im höchst unwahrscheinlichen Fall eines Stromausfalls Gefahr läuft, einzustürzen. Das kannst du durch die Stiefelsohlen hindurch spüren, die du auf die W-Stein-Oberfläche gepflanzt hast. Ein provisorisches Gebäude, in der Tat.


    Weil der Tower vertikal ausgerichtet ist und das Fundament unter der dicken Atmosphäre von P2 liegt, kannst du 
     den Fuß des Kegels nicht sehen. Was du sehen kannst, wenn du dich anstrengst, ist die schwarze Linie einer Rohrschiene, welche die Basis des Turms mit der Stadt Domesville verbindet, die auch jetzt noch in Form von Ringen und Kreisen ausgebaut wird– ein Zugeständnis an die Kuppeln, die niemals errichtet wurden. Das ist eine Stilfrage; noch immer folgt die Bauweise diesem Muster, sodass die Stadt von hier oben einer Ansammlung von Untertassen und altmodischen Hemdknöpfen gleicht, die um zwei mittelgroße Essteller herum verteilt sind.


    Dort unten leben lediglich zwanzigtausend Menschen (oder vierzehntausend Personen mit einem durchschnittlichen Individuationsgrad von 1,4, wenn dir diese Sichtweise lieber ist), die ihren täglichen Geschäften nachgehen, die hauptsächlich die Wartung und den Ausbau von Domesville umfassen, die Erziehung einer wachsenden Zahl von Kindern, sowie die Planung und die Schaffung der verwaltungstechnischen Grundlagen für eine viel größere Bevölkerung, die in den nächsten Jahrhunderten entstehen wird.


    Gerade so eben zu erkennen, verläuft östlich von Domesville in östlicher Richtung und rechtwinklig zur Tower Line die andere Rohrschienenverbindung der Stadt, die fünfunddreißigtausend Kilometer weit nach Bupsville (offiziell Backupsville) führt, der einzigen anderen großen Siedlung auf diesem Planeten. Nicht alle leben in diesen beiden Städten oder auch nur in deren Nähe. Allerdings tun dies etwa neunzig Prozent der Gesamtbevölkerung, und mindestens neunundneunzig Prozent des kulturellen Outputs gehen auf ihr Konto. Kneifst du die Augen zusammen, kannst du am Rand oder am Saum des Planeten durch den gelbbraunen Dunst gerade so eben Bupsville erkennen. Der graue Fleck macht nicht viel her, funkelt aber hier und da weißlich orange im Sonnenschein. Südlich von Bupsville verläuft noch eine weitere Rohrschiene, welche die Stadt mit der Bodenstation des 
     Gravittoirs verbindet, die wie der Orbitaltower am Äquator von P2 liegt. Diese Linie aber ist zu dünn, sodass sie im Chlor- und Wasserdunst und dem Staub nicht zu erkennen ist.


    Die Bodenstation ist nur deshalb sichtbar, weil Conrad die Fenster gebeten hat, sie mit einem rot leuchtenden Fadenkreuz zu markieren. Ein weiteres Fadenkreuz– diesmal ein grünes– markiert die Position von Skyhook Station– die zum Glück tatsächlich sichtbar ist, allerdings nur deshalb, weil sie im vollen Sonnenschein wie ein dichter Sternhaufen funkelt.


    Conrad hält sich deshalb hier auf, weil er das Gravittoir, sein jüngstes Kind, schon aus allen möglichen anderen Perspektiven gesehen hat und es gern auch noch aus dieser sehen möchte, bevor es online geht. Bevor der Orbitaltower wieder zur Nebensache wird, zu einem Ort für rustikale Urlaube und Fracht der niedrigsten Priorität. Bevor Domesville seine Bedeutung als wichtigster Raumhafen des Planeten verliert und nur mehr seine politische Hauptstadt sein wird.


    Stell dir vor, du würdest in einem kreisförmigen Raum an der Spitze des Towers unsichtbar neben Conrad schweben. Die Wände um dich herum sind transparent, allerdings wurde die Decke verdunkelt, damit die Mittagssonne nicht so brennt, und auch der Boden ist undurchsichtig, um dem Schwindelgefühl vorzubeugen, das in dieser Höhe sehr unangenehm werden kann. Die an der Außenseite des Towers entlanglaufenden Startschienen sind ebenfalls transparent (bemerkenswerterweise auch für dein Auge) und nur dann sichtbar, wenn man weiß, dass sie da sind: vier mannsbreite Rohrschienen aus W-Stein, die in 90-Grad-Intervallen rund um den Tower angeordnet sind. Hier und da brechen sie reizvoll das Licht und werfen regenbogenfarbene Reflexe auf den silbergrauen W-Metall-Boden unter deinen Füßen. Es ist hier oben recht kühl, und Conrad hat sich in eine W-Stoff-Jacke 
     eingemummt, die er von zuhause mitgebracht hat, denn er ist ein vorausschauender Mensch und weiß, wie kalt es hier ist.


    Um Domesville herum breitet sich der Beinahe-Urwald aus (das ist tatsächlich die offizielle Bezeichnung), wo das Grün der Erdvegetation mit dem Braun der einheimischen Gewächse wetteifert– nur sehr wenige der Gewächse sind ursprüngliche, unmodifizierte Algoide. Und wenn du dich anstrengst, siehst du auch die beiden Flüsse, die Y-förmig durch Domesville fließen: den Chokecherry Creek und den King’s Creek, die sich zum King’s River vereinen, bevor sie sich in die halbmondfömige Transit Bay ergießen und in das Schicksalsmeer münden. Die Bezeichnungen für diese fast ausgetrockneten Gräben sind vielleicht etwas vollmundig, denn erkennbar sind sie nur anhand der Vegetation und der Uferbebauung. Es sind keine richtigen Flüsse, aber die beste Entsprechung, die hier zu finden ist. Das Meer und die Bucht aber sind real, und unter der blaugrünen Tünche sind auch sie ein Schlachtfeld grüner, brauner und schwarzer Vegetation.


    Die Towerkonstruktion ist versteift, aktiv gesteuert und in einem Ausmaß gedämpft, das selbst Conrad erstaunlich findet, doch nichtsdestotrotz überträgt der Boden eine Vibration durch deine Stiefelsohlen. Oder vielmehr durch Conrads Stiefelsohlen, denn du bist gar nicht real anwesend. Die zunächst kaum wahrnehmbare Vibration wird rasch stärker. Ein Podschiff fährt die Schienen hoch. Conrad hält lächelnd danach Ausschau und drückt sich die Nase am transparenten W-Glas platt. Belohnt wird er von einem Lichtreflex, der schnell näher kommt, und dann ertönt eine Art Regengeprassel, und einen Moment lang wird ihm das halbe Gesichtsfeld von einem C-förmigen Mannschaftstransporter ausgefüllt, der mit sieben km/s an zwei der vier Towerschienen entlanghuscht. Das Getrommel hält noch einen Sekundenbruchteil an, dann verstummt es jäh, als das Podschiff sich vom Tower löst und ins Vakuum fliegt.


    Ach Gott, dir gefällt es hier oben. Oder vielmehr Conrad. Oder genauer gesagt: Conrad hat es gefallen, denn diese Ereignisse gehören der fernen Vergangenheit an.


    Als der Bau vollendet war, hat er stundenlang hier oben gesessen und den vorbeirasenden Pods zugeschaut. Der Verkehr nach unten war stärker: ein steter Strom von Ressourcen ergoss sich auf den Planeten, denn es war einfacher, im Asteroidengürtel reine Elemente zu gewinnen, als sie der metallarmen Kruste von P2 zu entreißen. Der Verkehr nach oben jedoch– der Ausgangsverkehr– war auf seine Art romantischer, denn er bestand in erster Linie aus Kindern in den Zwanzigern, die den einjährigen, nicht ganz obligatorischen Dienst auf einer Raumstation oder einem Raumschiff ihrer Wahl antraten. Sie vorbeirasen zu sehen, erinnerte Conrad an seine ersten Tage im Weltraum, als er Erster Offizier eines Piratenschiffes gewesen war.


    In vielerlei Hinsicht hatten es diese Kids leichter, wenngleich Conrad sich lächelnd in Erinnerung rief, dass die Viriditas ein eigenes Fax besessen hatte, das in seiner Verwendung zwar durch strenge Software-Vorgaben eingeschränkt, in medizinischer Hinsicht aber voll tauglich gewesen war. Außerdem waren noch zwei funkelnde Palastrobots an Bord gewesen, die einen äußerst einschüchternden und bedrohlichen Eindruck gemacht, bei mehr als einer Gelegenheit aber Menschenleben gerettet hatten. Was waren das für Zeiten gewesen! Nicht unbedingt spaßig, aber auf jeden Fall voller Nervenkitzel.


    Die Wände ließen ein Glockenspiel ertönen und sagten: »Eine neue Nachricht ist eingetroffen.« Die Stimme war sanft und eindeutig künstlich, wie Conrad es gern hatte, und es freute ihn, dass der Tower ihn nach all der Zeit immer noch wiedererkannte und auf seine Vorlieben Rücksicht nahm.


    »Nachricht abspielen«, sagte er.


    Ein Mann und eine Frau tauchten vor ihm auf, in Form 
     von sehr hübschen von Decke und Boden projizierten und verstärkten Hologrammen. Vielleicht waren auch die Wände ein wenig beteiligt.


    »Ja?«, sagte Conrad, dann stutzte er, als ihm klar wurde, wen er da vor sich hatte: Bruno de Towaji und Tamra Tamatra Lutui, den König und die Königin von Sol.


    Conrad hatte sie– oder ihre Hologramme– so lange nicht mehr gesehen, dass er nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte. Er war versucht, niederzuknien, doch dann fiel ihm rechtzeitig wieder ein, dass er ebenfalls mit Königen Umgang hatte. Vor Bascal war er noch nie niedergekniet– jedenfalls nicht im Ernst–, warum sollte er es dann vor dessen Eltern tun? Stattdessen verneigte er sich linkisch, legte die Rechte auf den Bauch und hob die Linke hinter seinem Rücken an.


    »Hoheiten! Willkommen! Ich bin … überrascht, Sie hier zu sehen. Was kann ich für Sie tun? Oder haben Sie sich in der Adresse geirrt?«


    Tamra lachte. »Malo e leilei. Sie sind Conrad Mursk, nicht wahr? Der Architekt? Dann wurden wir richtig durchgestellt. Wir überbringen Ihnen die Grüße des Königinreiches Sol.«


    König Bruno schaute sich mit einem verwunderten Lächeln um und sagte: »Du meine Güte, das ist ja wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. In meiner Jugend gab es bei uns auch solche Türme. Na ja, jedenfalls so ähnliche. Aber wir waren darauf angewiesen, verstehen Sie, denn es gab ja noch kein Kollapsiternetz. Wenn man nicht in einem Hyperjet die Luft durchpflügen wollte, war das die einzige Möglichkeit, vom Planeten runterzukommen und darauf zu landen. Das ist ja wundervoll, mein Junge. Geht das auf Ihren eigenen Entwurf zurück?«


    Conrad zuckte die Achseln. »Größtenteils ja. Erbaut wurde das vor achtzig Jahren. Ich glaubte, in Anbetracht der Konstruktionsweise und wenn man bedenkt, dass der Tower ständig genutzt wird, hält er sich recht gut.«


    »In der Tat, in der Tat.«


    Conrad räusperte sich. »Gibt es… äh… einen besonderen Anlass für Ihren Besuch, Sires?«


    »Wir bedürfen einer gewissen Beruhigung, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, antwortete die Königin von Sol.


    Conrad blinzelte. »Ich bitte um Verzeihung? Beruhigung, in welcher Hinsicht?«


    »Wir empfangen von Barnard übers Instelnet lediglich die offiziellen Nachrichten- und Informationskanäle sowie ein paar Schmalband-Unterhaltungssendungen und natürlich die persönlichen Nachrichten unseres Sohnes. Dieser ganze Wirrwarr hinterlässt bei uns den Eindruck, dass hier irgendetwas faul ist.«


    »Die vorliegenden Daten«, setzte Bruno hinzu, »verweisen auf eine oder mehrere verborgene oder vernachlässigte Variablen von großer Bedeutung. Unsere Analysen bemängeln deren Unvollständigkeit und warnen uns davor, ihnen Vertrauen zu schenken.«


    Ein Anflug des alten Trotzes flammte in Conrads Herz auf, und er sagte: »Sie verfügen hier über keinerlei Autorität. Sir, Madam, es tut mir leid, aber es stimmt. Wir müssen uns an keinerlei Vorgaben halten. Wir müssen unsere Ports nicht für jeden Scan öffnen. Übrigens brauchen wir überhaupt keine Informationen preiszugeben. Sind Sie gekommen, um zu spionieren?«


    »Gäbe es dafür denn einen Grund?«, fragte Tamra, weder belustigt noch erzürnt. »Wir sind allein um euer Wohlergehen besorgt.«


    »Natürlich.«


    König Bruno sagte mit einem etwas traurigen Lächeln: »Lass uns Freunde sein, mein Junge. Lass uns offen miteinander reden, in unser beiderseitigem Interesse. Wir wollen euch nichts Böses– das sollten Sie doch wissen.«


    Und da lenkte Conrad ein, denn auf einmal wusste er 
     nicht mehr, warum er diesen scharfen Ton überhaupt angeschlagen hatte. Denn eines war jedenfalls sicher: Sie verfolgten bestimmt keine finsteren Absichten. Sie waren nur elterlich herablassend und taten überlegen, wie immer. Und das konnte er ihnen aus der sicheren Entfernung von sechs Lichtjahren nachsehen. Oder etwa nicht? Die beiden Hologramme misstrauisch beäugend sagte er: »Sie sind ein ziemlich großes Programm, nicht wahr? Sehr detailliert, sehr mächtig. Sie beabsichtigen, eine ernsthafte Unterhaltung zu führen.«


    »So ist es«, bestätigte der König von Sol. »Wir haben tagelang die Receiver eures Planeten verstopft. Dafür werden wir natürlich zahlen, und zwar in Form von Zugeständnissen hinsichtlich intellektuellen Eigentums. Vielleicht könnten wir auf diese Weise die Ernsthaftigkeit unseres Anliegens unter Beweis stellen.«


    »Aber was wollen Sie?«


    Die Königin trat einen halben Schritt vor. »Wir möchten wissen, was Sie denken, Architekt. Lassen Sie uns an Ihren Eindrücken teilhaben. Haben Sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmt? Gibt es ein ökologisches Problem? Ein ökonomisches? Die Ressourcen, die Sie zugeteilt bekommen haben, waren recht knapp bemessen– man könnte fast sagen, sie waren primitiv.«


    Conrad zuckte die Achseln. »Wir haben noch viel Arbeit vor uns. Wir versuchen, von null ausgehend eine ganze Zivilisation aus dem Boden zu stampfen. Aus metallarmem Boden, möchte ich betonen. Offen gesagt glaube ich, dass wir unsere Sache ganz gut machen. Wir haben unseren Rhythmus gefunden.«


    »Was ist mit der Populationsdynamik? Es gibt doch bestimmt Besonderheiten?«


    »Hier herrscht Arbeitskräftemangel, Madam. Und zwar schon von Anfang an. Offen gesagt, fühlt man sich hier leicht 
     einsam. Man kann nicht ständig Selbstgespräche führen oder sich immer wieder mit denselben Leuten unterhalten. Sie werden uns doch nicht etwa unsere Kinder neiden?«


    »Nein, gewiss nicht. Aber Ihre Methoden…«


    Die Methoden, ja. Sie hatten Maßnahmen zur Steigerung des Bevölkerungswachstums ergriffen. Conrad sagte: »Sie halten sie für anstößig.«


    »Nun, ja, sie sind… pragmatisch, könnte man sagen«, erwiderte der König unsicher.


    »Aye. Das sind sie«, pflichtete Conrad ihm humorlos bei. »Wir waren entschlossen, unsere eigene Lebensweise und eigene Problemlösungen zu entwickeln, und ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Ich selbst wünsche mir keine Kinder– jedenfalls im Moment nicht–, aber ich halte es für mein gutes Recht, welche zu haben. Und zwar nach einer Methode meiner Wahl.«


    »Ja, ja. Darüber zu urteilen steht mir nicht zu. Aber Sie waren mit Bascal befreundet. Ich nehme an, Sie sind es noch immer. Wenn etwas nicht in Ordnung wäre– etwas Grundlegendes –, würden er mit Ihnen darüber sprechen?«


    »Hmm. Ich weiß nicht«, antwortete Conrad aufrichtig. »Vielleicht. Wenn er glauben würde, ich könnte ihm helfen, dann bestimmt. Aber mir ist nichts zu Ohren gekommen. Ich glaube, es ist inzwischen schon vier Jahre her, dass ich mit Bascal gesprochen habe. Bei der Gelegenheit haben wir nur Nettigkeiten ausgetauscht. Ich nehme an, das ist so, wenn man älter wird: Die Freundschaftsbande überdauern zwar, werden aber immer schwächer. Außerdem ist Bascal inzwischen viel älter als ich. Er sucht meinen Rat nicht mehr so häufig wie früher.«


    Die Königin näherte sich der transparenten Wand. Einen Moment sah es so aus, als wollte sie das Gesicht daran legen, wie Conrad es vor ein paar Minuten getan hatte. Aber sie war natürlich gar nicht richtig anwesend und hatte kein Gesicht, 
     das sie hätte an die Wand legen können. »Sprechen wir als Erstes über die Ökologie«, sagte sie nüchtern. »Vergrößerung, bitte.«


    Die W-Stein-Wand nahm sie jedoch nicht als Person wahr, sondern lediglich als Datenpaket, und ignorierte deshalb ihren Befehl.


    »Vergrößerung«, sagte Conrad und zeigte auf die Stelle, welche die Königin ansah. »Fünfzigfacher Zoom, Kontrastfilter und Farbverstärkung.«


    »Danke«, sagte Ihre Majestät. »Man vergisst so leicht, dass man nicht real ist.«


    »Nun«, meinte Conrad, »dann steht zu hoffen, dass Ihre Antwort bei der Übertragung nicht verloren geht. Wenn sie durchkommt, werden diese Erfahrungen auch die reale Tamra und den realen Bruno erreichen, und deshalb ist es nur vernünftig, Sie aus praktischen Gründen als real zu betrachten. Hoffen wir, dass die Götter des Datenverkehrs uns gnädig gesinnt sind.«


    Unmittelbar vor Königin Tamra erschien in der Wand ein Vergrößerungskreis. Aus Conrads Blickwinkel hinter der Königin befindlich, zeigte er den Wald um Domesville herum von oben. Ein Schwarm aufgeschreckter Sternvögel stieg fast senkrecht davon auf, wie deformierte Bläschen in einem Glas Bier.


    »Die Ökologie ist nicht natürlichen Ursprungs«, räumte Conrad ein. »Wie sollte das auch zugehen? Ja, sie wurde installiert, und ich glaube, das hat bislang noch niemand versucht. Na und? Wir bezeichnen das als ›evolutionäre Extrapolation‹ und betrachten es als eine Kunstform. Wir berechnen– in groben Umrissen– die Lebewesen, welche die einheimische Ökologie im Laufe der Zeit von sich aus hervorbringen könnte, und diejenigen, die bei einer öffentlichen Abstimmung die erforderlichen Stimmen erhalten, werden realisiert. Und zwar in großer Zahl. Ganze Rudel, Herden und Schwärme. Wir färben 
     sie, wie es uns passt, doch ich glaube, der auf die ersten Generationen einwirkende Selektionsdruck ist recht groß. Ihr endgültiges Aussehen stellt daher einen Kompromiss dar zwischen unseren Vorstellungen und dem freien Spiel der Natur. Und wenn sie alle sterben, drucken wir eben neue aus. Mann, selbst die Atmosphäre würde sich ohne unser ständiges Eingreifen verändern.«


    Die Stationen zur Atmosphärenaufbereitung– gigantische Druckplatten für recht primitive Faxe– zogen sich entlang der Schienenverbindung von Domesville bis nach Bupsville, und selbst von hier oben konnte man den davon aufsteigenden feinen Dunst aus Sauerstoff und Stickstoff erkennen, der aus einem Erdspeicher freigesetzt wurde und kalt mit den natürlich vorkommenden Gasen reagierte.


    »Aber wir sind von der Ökologie und der Atmosphäre unabhängig, Sires. Wir können die natürlich vorkommenden Gase einatmen und meines Wissens auch eine viel breitere Palette von Nahrungsmitteln verdauen als Sie. Und wenn sich das in unseren Reproduktionsmethoden widerspiegelt, nun, dann ist das halt so. Die Zeiten ändern sich.«


    »Wohl wahr«, meinte die Königin und blickte sich über die Schulter nach Conrad um. »Aber das da unten sind keine richtigen Faxgeräte.« Sie drehte sich noch weiter um und zeigte auf das Servicefax im Raum, dem Conrad den Becher Rottee entnommen hatte. »Das ist auch kein richtiges Fax. Es produziert nur Chemikalien, hab ich recht? Wir haben die Berichte gesehen. Dieses Gerät könnte niemals ein lebendiges Wesen faxen oder auch nur eine gute Annäherung an ein totes.«


    Conrad schluckte die aufwallende Verärgerung hinunter und bemühte sich, weiterhin höflich zu bleiben. »Ich weiß nicht, was Sie mit ›richtig‹ meinen, Hoheit. Sie haben recht, das ist kein Fax mit medizinischer Funktionalität. Na und? Brauchen wir das hier?«


    »Vielleicht ja schon«, erwiderte die Königin ernsthaft. »Das weiß man immer erst hinterher, und dann ist es natürlich schon zu spät. Übrigens wirken Sie etwas hinfällig. Sie haben ein Bäuchlein und angegraute Schläfen. Wenn es hier Faxgeräte mit ›medizinischer Funktionalität‹ gibt, wie Sie sich auszudrücken belieben, wann haben Sie dann zum letzten Mal eins aufgesucht?«


    Ich kann mich nicht mehr erinnern, dachte Conrad, doch das sagte er nicht. »Hören Sie, Bruno. Tamra. Eltern meines Freundes und Königs. Wir bauen hier eine Welt auf. Das ist nicht Ihre Welt und auch nicht die Welt, die wir uns ausgesucht hätten, wenn wir die Wahl gehabt hätten. Aber das Ergebnis ist genau wie die Tiere eine Mischung aus dem Wünschenswerten und dem Machbaren.«


    »Falls es machbar ist«, erwiderte Tamra kühl.


    Bruno betrachtete den Vergrößerer, das Fax, die Decke, den Boden und die Wände, die rings um den Tower ausgebreitete Landschaft. »Na schön, mein Junge. Ihr Kinder habt einige clevere Anpassungsleistungen vorzuweisen. Moment, ich möchte mich entschuldigen: Ich sollte euch nicht als Kinder bezeichnen. Jeder von Ihnen trägt mehr Verantwortung, als irgendein Bewohner des Solsystems je tragen wird. Und ja, ich sehe ein, dass an Ihren Methoden nichts auszusetzen ist, auch wenn ich persönlich nicht immer damit einverstanden sein mag.«


    Da hast du verdammt noch mal recht, dachte Conrad. Aber du meine Güte, ist da nicht eine Spur Herablassung in deinem Ton? Stattdessen sagte er: »Majestäten, habe ich Ihre Bedenken zerstreut? Die Arbeit ruft, und ich habe nicht genug Kopien.«


    Tatsächlich hatte er im Moment gar keine Kopien am Laufen. Wahrscheinlich sollte er das nachholen und bei der Gelegenheit am besten noch sein biologisches Alter optimieren. Ja, und ein beschissenes Backup anfertigen. Rund fünf Jahre 
     Erinnerungen zu verlieren, wäre bestenfalls unbequem. Nein, viel schlimmer. In seinem Gedächtnis waren ein paar Schätze verborgen– Erfahrungen, die sich niemals wiederholen ließen, ganz gleich, wie lange er lebte.


    Tamra sagte: »Ja, unsere Bedenken wurden zerstreut. Zumindest für den Moment. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Architekt, und grüßen Sie Bascal, wenn Sie ihn sehen.«


    Und dann verschwanden die beiden Hologramme von einem Moment auf den anderen.


    Conrad seufzte. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Dekaden spürte er den prüfenden Blick der Älteren– seiner wahren Älteren –, und das machte ihn befangen. Sei’s drum. Schließlich meinten sie es nur gut, und vielleicht hatten sie ja gar nicht so unrecht. Zumindest was seine Erscheinung betraf.


    Er sah zu Boden und sagte: »Aufzug.« Folgsam bildete sich eine runde Scheibe aus, die ein paar Zentimeter in den Boden einsank. Aus der Decke senkte sich ein Zylinder von gleichem Durchmesser herab, der so transparent war, dass man ihn kaum erkennen konnte. Der Zylinder verharrte knapp über Kopfhöhe. Conrad trat auf die Scheibe, worauf der Zylinder sich vollständig absenkte und ihn umschloss wie ein Einmachglas. Dann stürzte der ganze Apparat in die Tiefe.


    Er sollte hier wirklich mal einen Gravitationslaser installieren. Und das hätte er auch längst getan, wenn das Gravittoir die ganze Anlage nicht obsolet gemacht hätte. Währenddessen beschleunigte der Lift mit einem halben Ge nach unten, und Conrads Füße fühlten sich federleicht an, als könnten sie jeden Moment unter ihm wegrutschen. Was in Anbetracht seiner mit Griffsohlen und Imperviumkappen ausgestatteten Schuhe, die er auf jeder Baustelle und auch bei den meisten anderen Gelegenheiten trug, natürlich völlig ausgeschlossen war. Beunruhigend war das Gefühl trotzdem. Vielleicht fehlte es ihm einfach an Übung.


    Die Wände des Lifts blieben transparent, doch abgesehen von der Leichtigkeit seiner Füße und dem Kribbeln im Bauch nahm er die Bewegung durch das Innere des Turms nicht wahr. Falls die W-Stein-Wände des Schachts Mängel aufwiesen, so waren sie bei dieser Geschwindigkeit nicht wahrzunehmen und verschwammen zu einem einheitlichen Grau.


    Die Fahrt nach unten würde zwanzig Minuten dauern, also war das eine gute Gelegenheit für eine Telefonkonferenz. »Mack anrufen«, sagte er zur Wand.


    Nach ein paar Sekunden bildete sich in der Zylinderwand ein rechteckiges Fenster, und das äußerst realistische und ihm wohlvertraute Gesicht Mack Duggins erschien darin, des Sohns von Celia Duggins und Karl Smoit.


    »Ja? Oh, hallo Chef.« Mack befand sich auf einer Straße und schritt mit seinen kurzen Beinen energisch aus, aufgrund der körperlichen Anstrengung ein wenig außer Atem. Die imaginäre Kamera folgte ihm im Gehen, und Conrad stellte sich sein eigenes Gesicht vor, das Mack an den Schaufenstern, Wohnhäusern und Restaurants entlang über die Straße folgte, wie es anschwoll und schrumpfte und sich bemühte, aus Macks Perspektive eine gleichbleibende scheinbare Größe beizubehalten. Hin und wieder huschten Menschen vorbei und verdeckten ihm die Sicht, doch trotz der stattfindenden Bevölkerungsexplosion war Domesville nach wie vor eine kleine Stadt mit nur mäßigem Fußgängerverkehr.


    Jeder Bewohner des Königinreiches– oder einer der ihm vorausgegangen Gesellschaften– hätte sich über Macks Erscheinung gewundert: anderthalb Meter straffer Muskeln und noch strafferer Haut, dunkelgrün und so höckerig wie die eines Dinosauriers. Die Nase ragte lang aus seinem breiten Kürbisgesicht hervor, die Augen waren groß und die Zähne so scharf und zahlreich, dass man sich unwillkürlich fragte, wie er es schaffte, überhaupt den Mund zu schließen.


    Mack war ein Troll. An und für sich war das nichts Ungewöhnliches– die Körperform war optimal für die langen Tage und Nächte, die bitteren Meere und die zähe Nahrung des Planeten Nummer Zwei, weshalb diese Subkultur allein in Domesville fast eintausend Köpfe zählte. Die meisten waren hier geboren worden und hatten das Licht von Sol allenfalls als Lichtpünktchen am Nachthimmel erblickt, und sie trugen ihre Trollhäute mit herausforderndem Stolz, so wie die Kids andernorts etwa eine modische Jacke aus W-Leder. Darauf verstanden sich Kinder: das Praktische in etwas Symbolisches zu transformieren. Und auf Conrad hatte dies insofern die gewünschte Wirkung, als er einem Troll weniger Vertrauen entgegenbrachte als einem Menschen. Mack natürlich ausgenommen.


    »Sie behandeln mich so, wie ich aussehe«, hatte ihm einmal eine junge Trollfrau zu Festivalzeiten auf einer belebten Straße vorgeworfen.


    Conrads Vergehen: Er war ihr ausgewichen, weil er sie nicht bedrängen wollte. Und seine Entgegnung: »Sieht ganz so aus, Miss. Unsere äußere Erscheinung ist die erste Botschaft an unsere Mitmenschen, und die Ihre ist ein einziger Aufschrei.«


    Man musste ihr zugute halten, dass sie darüber gekichert und mit ihrem enormen Augenlid gezwinkert hatte, bevor sie wieder in der Menge verschwunden war und sich zu ihresgleichen gesellt hatte.


    In Macks Fall aber kannte Conrad die Person hinter der Fassade– er hatte die Person sogar schon gekannt, bevor es die Fassade gegeben hatte– und hatte längst aufgehört, ihr Beachtung zu schenken. In gewisser Weise lautete Macks unterschwellige Botschaft, dass man der äußeren Erscheinung nicht trauen könne. Mack hatte es faustdick hinter den Ohren.


    »Hi«, begrüßte ihn Conrad über die Holo-Verbindung. 
     »Ich werd heute Nachmittag etwas später zur Baustelle kommen. Es wäre mir lieb, wenn Sie die Begutachtung ohne mich durchführen würden, wenn Ihnen das nichts ausmacht, und wenn Sie anschließend die verdammten Fundamentleute dorthin schaffen würden. Diesmal will ich echten Stein haben– vorzugsweise Basalt, aber ich nehme, was ich kriegen kann.«


    In der metallarmen Kruste von P2 gab es zwar Basaltgestein, doch das war sehr tief vergraben und kam der Oberfläche nur im Belladonna Cañon in Südlichen Tiefland nahe, wo ein robotischer Steinbruch ohne permanentes menschliches Personal (seien es Trolle oder andere Humanoide) eine magere und sporadische Ausbeute an Pflastersteinen und Steinplatten zu Tage förderte. Hätte sich der Meeresboden nicht hin und wieder tektonisch verschoben und zu Bergzügen aufgetürmt, hätte es auf P2 auch so gut wie keinen Sandstein gegeben. Meistens musste Conrad mit Bimsstein und Granit oder sogar Blöcken aus Gussbeton vorliebnehmen. W-Stein verwendete er nur dann, wenn es sein musste, denn dessen Preis war anscheinend an die Bevölkerungszahl der Kolonie gekoppelt und stieg somit unaufhörlich.


    Vielleicht war das ja eines der Warnsignale, nach denen der König und die Königin von Sol sich erkundigt hatten. In einer optimalen Wirtschaftsordnung sollte die Güter- und Dienstleistungsmenge wenigstens so schnell wachsen wie die Nachfrage, oder etwa nicht?


    »Ist gut«, sagte Mack verunsichert. »Damit komme ich klar. Soll ich bis knapp zur Androhung körperlicher Gewalt gehen?«


    »Ja, bitte«, bestätigte Conrad. »Aber lassen Sie’s nicht zu knapp werden. Wir können das Gebäude nicht auf Bimsstein errichten– jedenfalls dann nicht, wenn wir ewig darin wohnen wollen.«


    »Verstanden. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich neugierig 
     bin: Was ist auf einmal so wichtig, dass Sie verhindert sind? Da steckt doch nicht etwa wieder eine Frau dahinter?«


    »Nein. Na ja, die Aussichten stehen fünfzig-fünfzig, schätze ich. Ich gehe zum Arzt.«


    Mack wurde langsamer, dann schritt er wieder so eilig aus wie zuvor. »Stimmt was nicht?«


    »Nur ein kleines Tuning«, versicherte ihm Conrad. »Das letzte ist schon eine Weile her. Wir dürfen mit der empfindlichen Maschinerie, welche die Grundlage der Seele darstellt, nicht nachlässig sein.«


    »Schon klar«, sagte Mack. »Werden Sie später kommen?«


    »Improvisieren Sie. Das sollte Ihnen doch eigentlich liegen. Übrigens weiß ich nicht, wie es im Krankenhaus heutzutage zugeht und wie lange es dauern wird. Rechnen Sie nicht mit mir.«


    Mack gab sich damit anscheinend zufrieden, doch sicher sein konnte Conrad sich nicht, denn Trolle wirkten meistens zufrieden. »In Ordnung, Chef. Viel Spaß.«


    Mack nahm Anweisungen gut auf; konkrete Anleitung oder Mikromanagement brauchte er kaum, und Conrads Erfahrung nach war das ein sehr gutes Zeichen. Die besten Führungspersönlichkeiten waren, aus welchen Gründen auch immer, auch die besten Untergebenen. Mack war noch ein bisschen, nun ja, grün hinter den Ohren– er zählte gerade mal zehn Kalenderjahre, was etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Lebensjahren entsprach, wenn man seine Erfahrung mit berücksichtigte, denn seine Kindheit war kurz gewesen. Aber Conrad baute ihn auf und hoffte, diesem tatfreudigen jungen Mann irgendwann einen Großteil des Tagesgeschäfts überlassen zu können, was ihm selbst die Möglichkeit eröffnet hätte, sich den großen Themen zuzuwenden wie zum Beispiel der Frage, warum seine Baumaterialien so verflucht teuer waren.


    Wenn er’s recht bedachte, hätte er Bruno und Tamra vielleicht 
     tatsächlich etwas ernster nehmen sollen. Er räusperte sich. »Mack, mir ist ein… Gerücht zu Ohren gekommen, wonach wir mit ökonomischen Schwierigkeiten rechnen müssen. Nicht wir persönlich– ich meine die Kolonie als Ganzes. Könnten Sie vielleicht ein bisschen Augen und Ohren offen halten?«


    »Klar, Chef. Schwierigkeiten welcher Art?«


    »Wenn ich’s wüsste, würd ich’s Ihnen sagen. Aber die hohen Preise beeinträchtigen bereits unsere Bauvorhaben, und die könnten damit in Verbindung stehen. Seien Sie einfach wachsam.«


    »Es hat tatsächlich Gerüchte gegeben.«


    Conrad zog eine Braue hoch. »Ach, ja? Lassen Sie hören.«


    Mack lächelte auf die verstörende Art, wie nur ein Troll es konnte. »Sir, wenn ich den Klatsch wiederholen würde, dann wäre ich ein Klatschmaul. Aber ich kann versuchen, Genaueres zu erfahren. Soll ich mich umhören?«


    »Aber nur verdeckt«, sagte Conrad nach kurzem Überlegen. »Vielleicht ist ja weiter gar nichts dran. Aber wenn Ihnen auffällt, dass es irgendwo hakt, lassen Sie es mich wissen.«


    »Ist gut«, erwiderte Mack auf seine typische pragmatische Art. »Wird gemacht.«


    Und darauf war Verlass. Mack hielt sein Wort und war noch dazu recht kreativ. Seltsam dabei war, dass Macks Eltern– beide Menschen– bislang weder Initiative noch besondere Führungsqualitäten oder auch nur eine gute Arbeitsmoral unter Beweis gestellt hatten. Dennoch hatten sie beide zusammen etwas hervorgebracht, das mehr war als die Summe seiner Teile. An der Erziehung konnte es nicht liegen, denn im gewöhnlichen Sinn war Mack nicht ›erzogen‹ worden. Wie die meisten Kinder von Barnard war er in einem Fax zur Welt gekommen, als gewichtete Zufallsmischung der Gene und generischen Erinnerungen seiner Eltern. Er war im physiologischen Alter von fünfzehn Jahren zur Welt gekommen, 
     hatte bereits sprechen, gehen und Knoten binden können und das vage Gefühl gehabt, eine Kindheit erlebt zu haben, deren Einzelheiten sich ihm jedoch entzogen.


    Fünf Jahre später war er zu Conrads Mannschaft gestoßen, bereits ein produktives Mitglied der Gesellschaft und mit einer entwaffnenden Bereitwilligkeit ausgestattet, sich die Ratschläge der Älteren zu Eigen zu machen. Als eine der ersten Lektionen hatte Conrad ihm zu vermitteln versucht, alles– zumal Autoritäten– infrage zu stellen, denn was sollte man schon von einem Kind erwarten, das nicht einmal zweifeln gelernt hatte? Und so kam es, dass Mack sich pflichtbewusst den Trollen angeschlossen hatte, nicht nur von seinem Äußeren her, sondern auch dem Verhalten und der Denkweise nach.


    »Die sind roh. Die haben einfach den besseren Durchblick«, hatte er einmal zu Conrad gesagt. Und was hätte Conrad– selbst einst ein Kinderrebell– darauf erwidern sollen?


    Wegen seiner weiten Flächen– unbesiedeltes Land, welches das Fünffache der Erdoberfläche ausmachte– gab es auf P2 auch Zentauren, die täglich große Strecken zurücklegten. Macks Ansicht nach waren das ›faule, eingebildete Fiffer‹, und in den Städten bekam man sie kaum zu Gesicht. Sie mussten ihre langen Pferdebeine strecken und hielten sich am liebsten auf landwirtschaftlich genutztem Gelände und in der jenseits davon gelegenen Wildnis auf.


    Natürlich gab es nicht nur diese beiden Bevölkerungsgruppen; während die Mehrheit nach wie vor die menschliche Erscheinungsform bevorzugte, waren ganze zwanzig Prozent der Kolonisten Trolle oder Zentauren geworden. Weitere fünf Prozent hatten ein noch exotischeres Aussehen angenommen– zum Beispiel gab es halbaquatische Kiemenatmer und vierarmige Vishnus– oder sich ihren Körper nach ihren eigenen Vorstellungen zusammengeschustert. Manche Leute waren wunderschön– Mann, einige sahen sogar umwerfend 
     aus– und erhoben den Anspruch, dass ihre Ansichten ebenso einzigartig und kostbar seien wie ihr Äußeres.


    »Ich kann in Formen denken«, hatte ein junger Mann beim Vorstellungsgespräch einmal erklärt. Sein Mund war nichts weiter als ein Schlitz in seinem pickelartigen Kopf gewesen, der auf einem mit glatten gelben Schuppen bedeckten Körper saß. »Ich kann ungenaue Winkel riechen.«


    Was wahrscheinlich auch stimmte. Wahrscheinlich. Aber der Bursche konnte kaum gehen und den Kopf nicht heben, weshalb Conrad ihm geraten hatte, sich eine andere Stelle zu suchen, wo die Wahrscheinlichkeit, von herabfallenden Gegenständen erschlagen zu werden, geringer war. Es ließ sich eben nicht leugnen, dass die menschliche Gestalt im Laufe von Millionen Generationen der Primatenevolution immer weiter verbessert worden war; für einmalige Experimente galt das nicht. Jeder Architekt konnte einem sagen, dass Neuerungen– und seien sie noch so wunderbar– an anderer Stelle im System ihren Preis forderten. Kompromisse gab es viele, doch geschenkt wurde einem nichts. Und die Folgen wahllosen Herumexperimentierens konnten bisweilen sehr ernster Natur sein.


    Tatsächlich waren viele Eigenkreationen taumelnde, watschelnde Katastrophen– die Subkultur der gescheiterten ›Engel‹ war das auffälligste Beispiel. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Conrad jemals die Menschengestalt aufgeben sollte, die Donald und Maybel Mursk ihm mitgegeben hatten, würde er sich wahrscheinlich aus eben diesem Grund eng an eine bereits bewährte Körperform halten, denn tausend Kids, die gut drauf waren, konnten sich nicht allzu sehr irren. Zumindest wussten sie, was sich gut anfühlte.


    »Sonst noch etwas?«, fragte Mack.


    »Nein, danke, das wäre im Moment alles. Bis später. Ende des Gesprächs.«


    Das Holofenster verschwand, und Conrad war wieder allein.


    Natürlich lag es auf der Hand: Mack war sein Ersatzsohn. Wie er den Monarchen von Sol bereits gesagt hatte, war ihm noch nie in den Sinn gekommen, sich fortzupflanzen. Zwar hatte er ein paar Kopien von sich angefertigt, hatte aber noch niemanden gefunden, mit dem er sich hätte zusammentun wollen, um eine ganz neue Person zu erschaffen, die von Conrad so verschieden war wie Mack von Karl Smoit.


    Dabei war es keineswegs so, dass es in seinem Leben an Frauen gemangelt hätte. Das Fortpflanzungsprogramm war sogar aus höchst eigensüchtigen Gründen beschleunigt worden: In der Kolonie herrschte Männerüberschuss, und das Ungleichgewicht der Geschlechter behagte niemandem. Deshalb hatten die Faxe von Domesville und zumal von Bupsville hunderte– schließlich sogar tausende– von gut gebauten Frauen in die wartenden Arme der männlichen Kolonisten entlassen. Und wenn er’s recht bedachte, war das vielleicht ein Teil des Problems: Das Wort ›Kinder‹ war für ihn immer gleichbedeutend mit ›anderer Leute Kinder‹ gewesen, mit Kindern, die er einstellen, mit denen er ausgehen oder sich zu ganz speziellen Arten der Freizeitgestaltung verabreden konnte.


    Aber ein Kind zu zeugen, ein Kind dazu zu benutzen, ein anderes Kind hervorzubringen … das kam ihm irgendwie ungehörig vor. Wahrscheinlich machte ihn das in den Augen der Kinder zum Exzentriker oder gar– Gott behüte! – zum Naturalisten. Aber jeder hatte seine Grenzen und tat gut daran, sie einzuhalten, wenn er den Respekt vor sich selbst nicht verlieren wollte.


    Außerdem war die Auswahl an gleichaltrigen Frauen, mit denen er sich hätte verabreden können, ausgesprochen dürftig, und die meisten hatte er bereits im ersten Jahrhundert der Kolonie abgearbeitet– jedenfalls die, die ihm gefielen. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er wahrscheinlich darauf wartete, dass das Rad des Lebens sich wieder drehte und 
     er erneut bei Xmary zum Zuge kam. Er war nicht ihre erste Liebe und wahrscheinlich auch nicht ihre längste Beziehung, doch umgekehrt traf beides zu. Das bedeutete eine Menge, und wenngleich es ein verflixt kompliziertes Vorhaben war, sein Leben wieder mit dem ihren zu vereinen, hatte er doch eine Ewigkeit Zeit dazu.


    Dieser Gedanke wiederum löste eine Welle von Mitgefühl mit seinen Vorfahren aus, mit den unzähligen Generationen, die in der fernen Vergangenheit gelebt hatten und gestorben waren, ohne zu ahnen, wie die Zukunft einmal aussehen würde. Wäre er einer von ihnen gewesen, hätte er den Löffel längst abgegeben und nie eine zweite Chance bekommen. Er hätte nicht einmal gewusst, dass er sich eine gewünscht hätte. ›Das Leben ist kurz‹, hatte es früher geheißen. Ha!


    Und ach, diese Überlegung führte zu einer weiteren Erkenntnis: Wenn die Zukunft wirklich unbegrenzt war, dann wäre auch sein zweiter Versuch mit Xmary zum Scheitern verurteilt. Und dann käme ein neuer Versuch. Und so weiter, und so weiter in einem niemals endenden Zyklus, den er nicht verändern konnte und dem zu entrinnen nicht einmal wünschenswert gewesen wäre. Und da wurde ihm zum ersten Mal in seinem Leben bewusst, was es bedeutete, immorbid zu sein. Aus irgendeinem Grund lief es ihm kalt über den Rücken.

  


  
    

    13. KAPITEL


    Die Untersuchungsfarce


    Im Krankenhaus empfahl man Conrad trotz seines VIP-Status, erst einmal zu warten, und das nicht einmal auf einem W-Stein-Sofa, sondern auf einem mit Stoffbezug und Schaumstoffpolsterung, das ungefähr so bequem war, als würde man auf dem nackten Boden sitzen. Auf den besagten Sofas warteten bereits weitere Leute. Einige kannte er von Ferne, andere nicht. Manche waren sichtlich krank, andere scheinbar gesund. Es waren auch mehrere Paare da, die Händchen hielten und aufgeregt, erwartungsvoll oder nervös wirkten.


    »Ich habe das Gebäude nämlich entworfen, weißt du«, sagte er zur Rezeptionistin.


    Und das war ein Fehler, denn die Rezeptionistin und Türwärterin war Genie Scott, mit der Conrad vor vielen Jahren mal einige Tage lang gefifft hatte. Es waren lange Tage gewesen– barnardianische Tage–, und wenn man einmal die Nachtschicht mit einer Frau verbrachte, und sei es nur ein einziges Mal, hatte man das Recht verwirkt, ihr gegenüber je wieder eine solche Bemerkung zu machen.


    »Du wirst warten wie alle anderen auch«, erklärte sie. »Und wenn du den Planeten entworfen hättest.«


    »Also, ich habe…« Dann aber bemerkte er ihren Blick und verzichtete darauf, den Satz zu vollenden. Außerdem war durch die offene Tür hinter ihrem Rücken ein Security-Robot zu sehen, und obwohl es kein Palastrobot war, würde das 
     Ding Conrad einfach auf die Straße befördern, wenn er Ärger machte.


    Daher nahm er Platz und wartete fast eine Stunde lang, bis der Arzthelfer, ein junger Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, ihn in den Untersuchungsraum geleitete.


    »Bitte setzen Sie sich«, wies der Arzthelfer ihn an. Hier herrschte ein strenger, wenn auch höflicher Ton, denn ungeduldige Patienten war man offenbar gewohnt.


    Conrad beugte sich auf den Untersuchungstisch vor– wenigstens der bestand aus W-Stein und fühlte sich glatt und elastisch an–, und dann wimmelten die weißen Wände auf einmal von Sensoren und Displays, Leuchtanzeigen und Geräuschen knapp an der Hörschwelle.


    »Hmm«, sagte der Arzthelfer, Wände und Decke musternd und ohne Conrad zu beachten. »Oxidation, Telomerverkürzung, Apoptose, intrazelluläre Lipofuscinzunahme… Sir, Sie leiden an einer Krankheit, die man als Geriatrie bezeichnet.«


    Conrad hätte beinahe laut aufgelacht. »An Alterung? Dieses Phänomen ist mir bekannt.«


    »Wann haben Sie sich zum letzten Mal gefaxt?«


    »Vor etwa fünf Jahren, glaube ich«, antwortete Conrad. »Plus-minus ein paar Jahre.«


    Jetzt musterte ihn der Arzthelfer finster. »Sie dürfen nicht so lange warten, Sir. In dieser Zeit können sich Tumore und Metastasen bilden. Oder es könnte eine Arterienverstopfung auftreten, weil sich Kalzium oder Nahrungsfette abgelagert haben, und Sie können einfach tot umfallen. Dann hätten Sie fünf Jahre Erinnerungen verloren!«


    »Dieses Phänomen ist mir bekannt«, wiederholte Conrad, diesmal weniger belustigt als zuvor.


    »Nun, umso schlimmer. Sind Sie schwerhörig, haben Sie Geschmacksprobleme? Sind Sie ständig müde? Fühlen Sie sich abends ausgelaugt?«


    »Manchmal«, räumte Conrad ein. »Aber Sie brauchen mir keine Vorlesung zu halten. Wie alt sind Sie, mein Sohn?«


    »Das ist wohl kaum von Belang, Sir«, erwiderte der Arzthelfer mit entschiedener Höflichkeit. »Der Arzt wird jeden Moment zu Ihnen kommen. Wenn Sie möchten, können Sie in der Zwischenzeit fernsehen.«


    »Ah… danke, nein. Ich werde einfach die Stille genießen.« Denn daran fehlte es ihm in letzter Zeit.


    



    Wie versprochen ließ der Arzt ihn nur wenige Minuten warten, dann klopfte er leise an die Tür und trat ein. Er trug den obligatorischen weißen Kittel– wer hätte einem Arzt sonst auch vertraut? – und hatte einen Apparat mit Hilfssensoren am Kopf befestigt, der an eine altmodische Brille erinnerte, aus deren Gläsern steife, schwarze W-Stein-Kegel vorsprangen.


    »Conrad Mursk. Conrad Ethel Mursk, der Erste Offizier der Neuen Hoffnung und des Piraten-Fetulas Viriditas. Wie geht’s dir, alter Mann?«


    Jetzt erst wurde Conrad klar, dass er Martin Liss vor sich hatte, den nominellen (wenn auch nur symbolischen) Sanitätsoffizier der Neuen Hoffnung und seinen alten Freund aus dem Freundschaftslager.


    »Martin! Mann, das ist roh, das ist… also, es ist großartig, dich wiederzusehen. Du siehst aus…«


    »Wie ein Käfermonster, ich weiß.« Martin nahm die Brille ab und grinste breit. »Aber damit habe ich den Durchblick, in mehrfacher Hinsicht. Die erspart mir eine Menge Zeit.«


    »Zeit wofür? Ich bin nur deshalb hergekommen, um durch ein Fax zu gehen, wenn du nichts dagegen hast. Dann bist du jetzt also Arzt? Seit wann denn das?«


    »Schon eine ganze Weile«, antwortete Martin ernsthaft. »Der Bedarf war vorhanden, also hab ich studiert und fünf Kopien jeweils fünf Jahre lang Simulationen machen lassen. Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich bin qualifiziert, die meisten 
     Krankheiten ohne Fax zu behandeln. Was die meisten allerdings nicht sonderlich beruhigend finden.


    Um deine Frage zu beantworten: Das Ergebnis der Untersuchung wird in deine Krankenakte aufgenommen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, wie dein Körper altert, wie er sich im Laufe der Zeit verändert, für welche Defekte er anfällig ist. Unsere Faxfilter sind inzwischen schon recht gut, und theoretisch sind bei der neuen Kopie die schlimmsten Defekte korrigiert. Aber die Leute faxen sich nicht so oft, wie es angebracht wäre, deshalb ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie auch möglichst viel davon haben.«


    Conrad lachte leise. »Klingt ganz schön kompliziert, mein Freund. Ich werde in Zukunft dran denken, mich öfter zu faxen.«


    Martins Lächeln wirkte ein wenig angestrengt. »Das würden wir alle gern tun. Wir erinnern uns noch gut, wie es einmal war. Irgendwann wird es wieder so sein, aber im Moment läuft es halt so. Also, in Anbetracht der Zeiträume und der hohen Strahlenbelastung bist du alles in allem in recht guter körperlicher Verfassung. Ich würde sagen, tausend Stunden hältst du noch durch. Könntest du dann wiederkommen? In zwei Tagen?«


    »Warum das?«, fragte Conrad verwundert. »Was soll in zwei Tagen denn sein?«


    »Dann hast du deinen Faxtermin«, antwortete Martin. »Wärst du soeben gestorben und noch wiederherstellbar, oder hättest du gerade einen Herzanfall oder etwas in der Art, würde ich dich auf der Stelle ins Gerät stecken. Aber wie ich schon sagte, deine körperliche Verfassung ist gar nicht schlecht, was ein niedriges Triage-Rating zur Folge hat.«


    »Ist das Gerät denn so stark ausgelastet, dass es ständig in Betrieb ist? Was, zum Teufel, macht ihr damit?«


    Martin zuckte die Achseln. »Ach, du weißt schon. Klonen, Geburten, Reparatur von Knochenbrüchen, Amputationen… 
     das Übliche halt. Und hin und wieder muss das Fax natürlich auch gewartet werden. Aber hör mal, solltest du bis zum März ein Glied verlieren, dann verspreche ich dir, dass du an die Spitze der Warteschlange rückst. Wie wär das?«


    »Ich verstehe. Gut, wenn man einen Freund in dem Bereich hat«, sagte Conrad und lächelte gezwungen. Das alles klang irgendwie bedrohlich. Vielleicht war er ein wenig paranoid, vielleicht hatten der König und die Königin von Sol ihn ja verunsichert, doch auf einmal sah er überall Probleme. Und auf der ganzen Welt, im ganzen Universum, gab es nur einen einzigen Menschen, mit dem er darüber reden konnte.


    »Ich werd Bascal von dir grüßen«, sagte er. »Ich hab mir heute frei genommen, und wenn du keine Zeit hast, mich in Ordnung zu bringen, dann sollte ich dem Mann wohl mal einen Besuch abstatten. Einen Freundschaftsbesuch.«


    



    Für Martin war diese Begegnung ebenso verstörend gewesen wie für Conrad. Anschließend saß er eine Weile in seinem Büro und dachte darüber nach. Die medizinische Versorgung auf Planet Zwei hatte sich stetig verschlechtert– so langsam, dass es ihm kaum aufgefallen war–, doch hin und wieder kam ein Flüchtling aus alten Zeiten bei ihm hereinmarschiert und glaubte, es sei immer noch wie früher. Dann war Martin gezwungen, sich umzuschauen und die Wirklichkeit wahrzunehmen. Und zu grübeln.


    Er wusste nicht genau, worüber er sich eigentlich den Kopf zerbrach, was die Ursachen waren und ob er daran etwas ändern könnte. Wenn er um eine Audienz bei König Bascal ersuchte, würde sie ihm wahrscheinlich früher oder später gewährt werden, und sei es nur deshalb, weil sie in ihrer Jugend zusammen im Freundschaftslager gewesen waren. Aber worum sollte er ihn bitten? Was sollte er sagen?


    Der Medizinberuf lag Martin, denn genau genommen besaß er nicht viel Eigeninitiative. Das war ein Job für clevere 
     Reaktionäre; die Sensoren sagten ihm, was nicht stimmte, und die Hypercomputer sagten ihm, was man dagegen unternehmen konnte, während er selbst die Oberaufsicht führte und dafür sorgte, dass der Laden lief. Im Handumdrehen konnte er einen Knochenbruch richten oder sogar einen RNA-Blocker synthetisieren, der einem Tumor oder einer bakteriellen Infektion den Garaus machte. Außerhalb eines Neuro-Sensoriums hatte er dergleichen noch nie durchgeführt, doch er wusste, wie man es anstellte, oder glaubte es zumindest zu wissen. Doch was sollte er tun, wenn er mit einem unbekannten Problem konfrontiert würde, dessen Lösung er nicht gleich parat hatte?


    Und genau das hatte Conrad Mursk getan: Er hatte ihn mit einem unbestimmten, scheinbar ursprungslosen Problem konfrontiert. Wenn es ein Problem der Welt war, dann war es für Martin nicht behandelbar.


    Andererseits war es auch nicht Martins Aufgabe, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Conrads Aufgabe auch nicht– er sollte schließlich nur bauen, oder etwa nicht? Allerdings hatte Conrad schon immer einen Riecher für Probleme gehabt und sie sich energisch zu Eigen gemacht. Schon als Junge hatte er es irgendwie verstanden, den Dingen auf den Grund zu gehen und sie wieder so hinzubekommen, dass sich ihr Zustand zumindest nicht verschlechterte.


    Und dieser Gedanke beschwichtigte Martins Unbehagen, denn der König schenkte Conrad Gehör, was er von sich kaum sagen konnte. Und wenn Martin Conrad auf die Idee gebracht hatte, mit dem König zu sprechen, nun, dann hatte vielleicht auch er sein Teil beigetragen.


    Martin verstand sich darauf, seine Besorgnisse zu managen, und musste sich heute um viele Patienten kümmern, deshalb verdrängte er die ganze Angelegenheit, erhob sich, glättete seine Kleidung, entnahm dem simplen Bürofax einen Becher Eiskaffee und machte sich wieder an die Arbeit.


    



    Die Begegnung war auch für Genie Scott verstörend gewesen, wenngleich aus geringfügig anderen Gründen. Die Sache war nämlich die, dass Conrad Mursk ihrer Ansicht nach fürchterlich aussah. Jemand, der eine Spur von Blut oder Scheiße hinter sich herzog, hätte kaum schlimmer aussehen können. Und das gab ihr zu denken, denn sie hatte bereits überlegt, es beim Ersten Architekten auf einen zweiten Versuch ankommen zu lassen. Aber wenn der Mann sich so gehen ließ, konnte man ja wohl kaum erwarten, dass er einem anderen Menschen mehr Zuwendung zukommen lassen würde als sich selbst.


    Während ihrer kurzen Beziehung war es eigentlich nicht viel anders gewesen, aber verfifft noch mal, das war vor hundert Jahren gewesen. Reiften die Menschen etwa nicht? Entwickelten sie sich nicht weiter? Genie hatte in den vergangenen vierzig Jahren mithilfe eines selbst entworfenen Zwanzig-Schritte-Programms eine Menge Fehler abgelegt und plante für die nächste Zeit einen weiteren Durchgang, um die Spuren der alten Fehler endgültig zu beseitigen und neue Fehler anzugehen. Sie war nicht eingebildet; sie wusste, dass sie unendlich viele Fehler hatte und mit ihrer Charakterschulung noch eine Ewigkeit lang beschäftigt sein würde. Irgendwann würde sie das Programm vielleicht auch für Geld anderen Leuten zur Verfügung stellen und den Krankenhausjob an eine Jüngere abgeben, die weniger zum großen Ganzen beizutragen hatte als sie.


    Vielleicht sollte sie das Programm irgendwann auch an Conrad ausprobieren, dann aber lieber auf professioneller als auf persönlicher Basis. Geriatrie, pfui Teufel! Achselzuckend schlug sie sich die Angelegenheit aus dem Kopf und nahm sich stattdessen vor, es noch einmal bei Dr. Martin Liss zu versuchen, der sich zumindest darauf verstand, mit dem Geschenk des menschlichen Körpers umzugehen.

  


  
    

    14. KAPITEL


    Der Glaspalast


    Matatahi Falehau war weniger imposant und bunter, als man eigentlich erwarten sollte. Es war das zweite Gebäude, das Conrad entworfen und gebaut hatte– das erste hier auf Planet Zwei–, und jetzt, da er es vor sich sah, zuckte er innerlich zusammen. Könnte er noch einmal von vorn anfangen, würde er zahllose Dinge anders machen, im Großen wie im Kleinen. Den ikonographischen Standards des Königinreiches zufolge mussten bedeutende Bauwerke mit Statuen, Wappen, allen möglichen physischen Symbolen und kosmetischen Verzierungen ausgestattet sein, die völlig losgelöst waren von den funktionalen Erfordernissen.


    »Das kommuniziert eine Erwartung«, hatte Laureat Gwylan Smith im Verlauf einer Reihe von mürrisch abgehaltenen Vorlesungen den Studenten erklärt, »und zwar hinsichtlich der sozialen Funktion des Gebäudes, die am Ende wichtiger ist als dessen konkrete Form.« Und da Gwylan Smith einer der etwa ein Dutzend Stararchitekten des Königinreiches war, wusste er vermutlich, wovon er sprach. Allerdings war Conrad noch nie sonderlich autoritätsgläubig gewesen. Der ungeschriebene Mursk’sche Standard favorisierte klare Linien und glatte, schmucklose Oberflächen, nicht weil sie einfacher zu bauen gewesen wären (was freilich häufig der Fall war), sondern aus Puritätsgründen. Was zur Folge hatte, dass seine Bauten die Botschaft vermittelten, es gehe ihm um Sachlichkeit und das Streben nach Perfektion.


    Für dieses Gebäude galt das freilich nicht, denn es wimmelte von tonganischen Wappen und Zeichen. Selbst die W-Stein-Fassade war mit Kacheln aufgebrochen, jede einzelne mit den Sternen und dem Kreuz des Familienwappens der Lutuis geschmückt. Hässliche, abscheuliche Symbole, deren einziger Vorzug die Farbpalette war, die zumindest mit den Grau- und Brauntönen der umliegenden Felsen harmonierte.


    Aber was soll’s.


    Domesville war keine große Stadt, und zu Fuß brauchte man vom Krankenhaus bis zum Palast nur ein paar Minuten. Der Weg führte durch das Industrie- und Lagerhausviertel, vorbei am Stadtplatz mit dem Springbrunnen und dann durch ein schlecht geplantes Labyrinth von Wohnhäusern oberhalb des Meeresstrands.


    Jedenfalls war der Spaziergang nicht sonderlich angenehm. Hätte er sich auf der Erde befunden, wäre dies ein trüber, dunstiger Tag mit kühlem Nieselwetter gewesen. Das P2-Äquivalent war ein gelbbrauner Dunst, der die Sonne verdeckte und der Luft das Swimmingpoolaroma von feuchtem Chlor und Salz verlieh. Ein Tag, der einen unmodifizierten Menschen in Minutenschnelle umgebracht hätte. Den Bewohnern von P2 – den Pantropen, wie Bascal sie manchmal nannte– brannten hingegen nicht mal die Augen oder die Nasenschleimhäute. Trotzdem erinnerte sich der Körper an eine andere Zeit, als er diesen ganzen Mist noch nicht hatte verarbeiten müssen. Wenn eine Halogenfront über sie hinwegzog, zeigten viele Kolonisten Symptome der alten Atemwegserkrankungen wie Pharyngitis und talematangi, und selbst die Kids, die hier geboren waren– falls man denn von ›geboren‹ überhaupt sprechen wollte–, wurden dann reizbar und blieben am liebsten zu Hause. Glücklicherweise dauerte der Spaziergang nicht lange.


    Der Palast stand auf einem natürlichen Granitsockel unmittelbar oberhalb des steil abfallenden Strandes. Im Rückblick 
     war auch das eine schlechte Idee gewesen, denn seit der Ankunft der Kolonisten stieg der Meeresspiegel kontinuierlich an– nicht aufgrund ihrer Aktivitäten, sondern im Zuge der natürlichen Schwankungen. Jetzt war der Strand bei Hochwasser nur noch halb so breit wie zu Anfang, und am besten wäre es gewesen, den Küstensockel mit Kohlenstoff-Subatombomben in die Luft zu jagen und den Hang dreißig Meter zurückzuverlegen.


    Man lernte halt niemals aus.


    Backupsville jedenfalls war gründlicher geplant worden, und die nächste Stadt würde noch besser werden. Nicht dass Conrad bei der Stadtplanung viel zu sagen gehabt hätte, doch er war sich bewusst, dass seine Architektur mit der Landschaft wechselwirkte, und das galt auch für die Entscheidungen des Senats und des Stadtrats.


    Im Laufe der Jahrzehnte kamen so eine ganze Menge Lektionen zusammen, und man musste– zum Glück! – kein Genie sein, um sie zu beherzigen, und sei es als Daumenregeln. Conrad lächelte stillvergnügt vor sich hin. Wenn ich das nächste Mal einen Planeten kolonisiere, werde ich schon wissen, wie man’s macht. Ha!


    Die Stadtvegetation war kärglich. Auf den Hügeln im Westen gab es bewässerte Parks, und die Bay Islands, auf denen fremde und ›einheimische‹ Pflanzen miteinander um den besten Boden und den besten Platz an der Sonne wetteiferten, zeigten ein Durcheinander von Grün und Braun. Hier in der Stadt gab es zudem Kübelpalmen, von denen einige vier Meter hoch waren, sowie rote Bromidbüsche, welche die halbe Breite eines Rohrschienenwagens einnahmen. Die meisten Stadtbewohner aber hatten es längst aufgegeben, im Boden etwas anpflanzen zu wollen. Die Erdschicht war hier dünn, grobkörnig und voller Kiesel und hatte mehr Ähnlichkeit mit Ufersand als mit Mutterboden.


    Bascal aber hatte, stur dem Beispiel seines Vaters folgend, 
     den Palast mit gefaxter Erde umgeben, die wahrscheinlich ein- oder zweimal pro Jahr erneuert werden musste, damit sie nicht weggeschwemmt wurde, im Sand versickerte oder sauer wurde oder was auch immer. Und daher ragte der Palast über einer Oase von Palmen und Vanillebüschen, Gräsern und Süßkartoffelpflanzen auf.


    Der Strandpalast wirkte an einem sonnigen Tag in den Mittagspids (was einem Spätfrühlingstag auf der Erde entsprochen hätte) recht hübsch, und die durchscheinenden weißen und roten Kacheln versprühten winzige Regenbogen, doch in den Nachmittagspids eines Senftages wie heute (ein stürmischer Herbsttag?) wirkten sie einfach nur dämlich. Der vordere Zugangsweg war mit großen, runden– nicht programmierbaren– Steinen gepflastert, die aus dem ersten Steinbruch der Kolonie stammten. Das ganze Gebäude war nur etwa zwei- oder dreimal so groß wie ein gewöhnliches Einfamilienhaus und griff wie die Strandpaläste von Tonga nur symbolisch mit den beiden drei Stockwerke hohen Türmen an den Ecken nach dem Himmel.


    Der Vordereingang war noch bescheidener: ein schlichtes Rechteck aus W-Stein, eingelassen in einen Rahmen aus den gleichen hässlichen weißen Kacheln. Zum Glück kannte ihn die Tür und öffnete sich, ohne dass er etwas hätte sagen müssen. Er trat hindurch. Im Inneren war es heller und es gab mehr Blau und Weiß, nach denen das Auge sich an diesem braunsten aller Tage sehnte.


    »Ich begrüße Sie und heiße Sie willkommen, Erster Architekt Mursk«, sagte der Palast. »Seine Majestät ist derzeit indisponiert, aber wenn Sie ein paar Minuten warten möchten, werde ich eine neue Kopie von ihm ausdrucken. Bitte machen Sie es sich bequem.«


    Das Foyer und die daran anschließenden geschlossenen, schallisolierten Büros hatten nichts Heimeliges an sich. Bei seinem letzten Besuch hatte der Palast acht Vollzeitbeschäftigte 
     gehabt, von denen man nur zwei im engeren Sinn als Hausangestellte bezeichnen konnte. Die anderen waren Bürokräfte: Bürokraten und Funktionäre, die Bascal mit den anderen Regierungsapparaten, der öffentlichen Meinung und den übertragungsbedingt veralteten Nachrichten von Sol und den anderen Kolonien vernetzten. Die nach hinten hinaus gelegenen Wohnräume waren recht komfortabel, hatten natürliches und künstliches Licht und waren mit weichen Sitz- und Liegegelegenheiten und harten Oberflächen ausgestattet, auf denen man ein Getränk oder einen Obstteller abstellen konnte.


    Pflichtbewusst erkundigte sich der Palast: »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir? Ein Glas Wein? Oder vielleicht einen Obstteller?«


    »Das klingt gut«, sagte Conrad. Er mochte es noch immer nicht, von Gebäuden angelabert zu werden, doch dieses hier war ihm sogar recht sympathisch. Es war nicht menschlich– es war kein Freund oder etwas in der Art. Aber er mochte es, so wie man einen Hund oder die Figur einer TV-Serie oder die interaktive Aufzeichnung eines Bekannten mag.


    Ein anatomisch geformter, goldglänzender Haushaltsrobot tauchte auf und brachte Conrad ein Tablett mit Erfrischungen. Seine Bewegungen waren unglaublich flink, unglaublich anmutig. Die Dreh- und Beugebewegungen jedes einzelnen Gelenks waren bis auf die achte Dezimalstelle genau berechnet, und das Ergebnis war so bezaubernd, dass es Conrad stets ein Lächeln entlockte. Das Tablett neigte sich wie verrückt in den Händen des Robots, aber natürlich waren auch die Beschleunigungskräfte exakt berechnet, und als das Tablett neben dem Sessel abgesetzt wurde, in dem Conrad Platz genommen hatte, vernahm er nur das leise Zischen verdrängter Luft. Der Wein im Glas kräuselte sich nicht einmal. Und dann tänzelte der Robot ebenso flink, wie er aufgetaucht war, wieder zurück und verschwand.


    Conrad seufzte; einerseits fand er den Anblick des Robots erheiternd, andererseits machte er ihn auch traurig. Wie fast alle Wohnungen, Büros oder Ferienhäuser im alten Königinreich war auch der Palast um ein Faxgerät herum erbaut, das alles Mögliche bereitstellte, angefangen von frischer Luft bis zu neuen Kopien des Hausherrn. Doch solch große Druckplatten mit medizinischer Funktionalität waren schwer zu bekommen, weshalb ein typisches P2-Haus lediglich mit ein, zwei kleineren nichtmedizinischen Faxgeräten ausgestattet war. Doch es war schön, mal wieder zu erleben, wie es eigentlich hätte sein sollen.


    Conrad kostete vom Obst und trank einen Schluck Wein, und das entlockte ihm einen neuerlichen Seufzer. Das war nun wirklich ganz etwas anderes! Ein richtiges Fax fertigte bis aufs letzte Atom exakte Kopien der gespeicherten Muster an. Keine bequemen Näherungen oder Vereinfachungen, keine künstlichen Aromastoffe, sondern etwas, das mit dem Original identisch war. Man konnte sich zwar einreden, das andere Zeug sei vollkommen oder nahezu gleichwertig, doch sobald man etwas Richtiges schmeckte, entpuppte sich das als Selbsttäuschung.


    Und da trat auch schon Bascal durch den überwölbten Eingang des Wohnzimmers, bekleidet mit einer weiten weißen Hose und einem purpurroten Hemd mit Tapamuster.


    »Hallo!«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. Er eilte herbei, wobei er sich weniger anmutig bewegte als der Robot, fasste beidhändig Conrads Hand und schüttelte sie, dann nahm er neben ihm in einem Sessel Platz. »Du wirkst heute besonders abgehärmt. Ein wenig unscharf an den Rändern, kann das sein?«


    »Ich komme gerade vom Arzt«, sagte Conrad. »In zwei Tagen habe ich einen Faxtermin. Dann werde ich frisch geschrubbt, und anschließend werde ich putzmunter sein und wahrscheinlich jede Frau fiffen wollen, die mir unter die Augen 
     kommt. Martin schwört Stein und Bein, dass ich bis dahin durchhalten werde, und ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln. Unser Martin ist kein Trottel mehr. Oder aber er verbirgt es besser als früher.«


    Bascal wirkte weder abgehärmt noch sonst irgendwie mitgenommen. Er sah aus, als käme er geradewegs aus dem Fax, das er aufgrund des Drängens des Hauses und der Hausangestellten wahrscheinlich tatsächlich allmorgendlich benutzte. Da fiel Conrad ein, dass diese Kopie tatsächlich soeben aus dem Fax gekommen war und noch ganz frisch wirken musste.


    »Fühl dich bitte ganz wie zu Hause.« Bascal zeigte zur anderen Seite des Raums, wo eine zylindrische Druckplatte wie eine Viertelsäule aus der Wand vorsprang. »Schreite hindurch. Werde ein neuer Mensch.«


    Conrad ließ sich das durch den Kopf gehen. Das Angebot, die Bürde der vergangenen Jahre einfach abzuschütteln, war sicherlich verlockend, doch er hatte bereits den Termin im Krankenhaus, und Genie hatte schließlich auch nicht ganz Unrecht gehabt: Er sollte wie jeder andere brave Untertan warten, bis er an die Reihe kam.


    »Danke für das Angebot«, sagte Conrad, »aber ich warte noch. Und wie geht es dir?«


    Als ob er das nicht gewusst hätte. Als ob nicht jeder einzelne Bewohner des Planeten genau gewusst hätte, was der König jeden Morgen zum Frühstück speiste. So war das nun mal bei den Menschen: An der Spitze standen ein oder zwei Personen, die nicht notwendigerweise geliebt oder auch nur bewundert, dafür aber überhöht und voller Faszination beobachtet wurden. Der monarchische Kapitalismus stellte die ultimative Regierungsform dar, weil sie die einzige war, welche die menschliche Natur angemessen berücksichtigte und den größten Nutzen daraus zog. Und solange ein Senat die Zügel in der Hand hielt oder dies zumindest vorgab, ließen 
     sich auch die schlimmsten Aspekte der Menschennatur des Monarchen umschiffen oder zumindest kanalisieren. Soweit die Theorie.


    »Mir geht’s gut«, sagte Bascal. »Sogar ausgezeichnet, mein Junge. Und ich freue mich, dich zu sehen. Du solltest mich wirklich öfter besuchen. Wahrscheinlich hätten wir uns eh bei der Einweihungsfeier des Gravittoirs gesehen, aber das heißt nicht, dass du mich nicht besuchen sollst.«


    Conrad erwiderte achselzuckend: »In letzter Zeit laufe ich nur noch einfach herum. Vielleicht werd ich nächsten Monat im Krankenhaus eine zusätzliche Kopie ausdrucken, aber wenn ich dann die Erinnerungen verschmelzen will, müsste ich mich wieder in die Warteschlange einreihen, es ist wirklich zum Aus-der-Haut-Fahren. Das ist ganz schön lästig.«


    »Du bist ein vielbeschäftigter Mann. Ich verstehe. Die Bewohner des Solsystems mögen an Überdruss und Unbehagen, Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung leiden, doch hier unter dem Senfhimmel müssen alle mit anpacken, und das gilt besonders für dich. Du warst schon immer mein bester Mann, Conrad.«


    Conrad lachte. »Das ist unverhohlene Schmeichelei, und das weißt du auch. Ich war vielleicht dein Liebling, zumindest zeitweise, aber dein Bester war ich nie. Und zwar mit Abstand.«


    Bascals Miene verdüsterte sich. »Darüber zu befinden steht dir nicht zu, Boyo. Wie ich erfahren habe, hattest du Besuch von meinen Eltern. Eine richtig dicke Nachricht, die neununddreißig Stunden lang den ganzen Betrieb lahmgelegt hat. Fast zwei Pids lang nichts als die beiden! Möchtest du mir davon berichten? Schnüffeln sie wieder herum?«


    »Sie meinen es gut, aber du hast recht. Sie machen sich Sorgen. Über dich und über uns. Und je länger ich darüber nachdenke, desto stärker wird meine Überzeugung, dass da etwas dran ist. Hier im Barnardsystem läuft nicht alles nach 
     Plan, oder? Sollten wir nicht schon viel weiter sein? Stattdessen scharren wir Dreck als Speichermasse zusammen und basteln diese bescheuerten Minidruckplatten zusammen. Sollten wir nicht allmählich alles unter Kontrolle haben und uns mit unserem nagelneuen Kollapsiternetz durchs ganze Sonnensystem faxen?«


    »Das ist ein kompliziertes Thema«, sagte Bascal und breitete die Arme aus.


    »Das bezweifle ich nicht«, räumte Conrad ein, »aber jedes Problem hat auch einen Ursprung. Wenn wir jetzt ein Problem haben, welchen Ursprung hat es, woran liegt es?«


    Bascal breitete die Arme noch weiter aus. »Es ist die Wirtschaft, Boyo. Um Wohlstand zu erzeugen, muss die Wirtschaft und deshalb auch die Bevölkerung wachsen. Es gibt eine Faxknappheit, deshalb müssen wir mehr Geräte bauen, und um das zu schaffen, müssen wir seltene Erden von den Asteroiden heranschaffen, deshalb brauchen wir dein Gravittoir, um den Zugang zum Planeten zu erleichtern. Aber dazu bedarf es neuer Arbeitskräfte, was den Bevölkerungsdruck weiter erhöht.


    In gewisser Weise leben wir in einem goldenen Zeitalter; wir erzielen nicht nur phänomenale Wachstumsraten, wir schaffen auch Innovationen. Nach unseren Faxfiltern besteht in den anderen Kolonien, die ganz ähnliche Probleme haben wie wir, eine hohe Instelnet-Nachfrage. Aber wir brauchen auch Antimateriefabriken und Deutreliumraffinerien, und wir müssen Raumschiffe bauen und sie warten. Vergiss die Neutroniumfrachter; es ist reichlich mühsam, das ganze Zeug herumzuschipppern.«


    »Die Faxknappheit scheint mir aber ein wichtiges Thema zu sein«, sagte Conrad. »Wird sich die Lage irgendwann entspannen?«


    Bascal legte eine bedeutungsvolle Pause ein, dann antwortete er: »In nächster Zeit nicht.«


    »Wird es noch schlimmer werden?«


    »Es gibt Alternativstrategien«, antwortete der König ausweichend. »Wir verfügen immer noch über den Speicher der Neuen Hoffnung und werden ein Programm einführen, das jedem Bürger pro Dekade zwei Backups ermöglicht.«


    »Wie groß ist der Speicher?«, hakte Conrad nach. »Die Bevölkerung wächst, und zwar nicht gerade langsam. Wie viele vollständige Personen-Images kann er fassen?«


    Auch darauf antwortete Bascal nur ausweichend. »Wenn er voll ist, gibt es andere Möglichkeiten. Bedauerlicherweise stellt der Bau neuer Speicher ein weiteres großes Problem dar, vergleichbar dem Bau der Faxgeräte. Das ist mehr als ein großer W-Stein-Block, verstehst du. Außerdem wird der Bedarf an Speichermodulen zurückgehen, wenn wir erst einmal das zugrunde liegende Faxproblem gelöst haben. Auch wenn es nicht so aussehen mag, lenkt unsere kleine Gesellschaft doch all ihre Kräfte in diese Richtung. Sie unterstützt die Menschen, welche die Industrien tragen, die wiederum die Basis für die Herstellung neuer Druckplatten bilden.«


    Das klang zwar ganz vernünftig, bedeutete aber im Grunde nichts, denn Conrad kannte Bascal nur allzu gut. Er musterte seinen Freund forschend, fand keine Anzeichen dafür, dass mit ihm etwas nicht stimmte, und sagte: »Du verfolgst irgendeinen Masterplan, der für uns Leiden mit sich bringt. Aber um diesen Input hat dich niemand gebeten. Hast du den Senat schon informiert? Oder sind das unwissende Zahnrädchen in deiner großen Maschinerie?«


    Bascal seufzte und setzte ein enttäuschtes Lächeln auf. »Et tu Brute? Schon wieder versagt mein bester Freund in der ganzen Schöpfung mir das Vertrauen? Das ist doch meine Aufgabe, Conrad: Ich soll die Kolonie führen. Und du bist es, der meine Essenseinladungen ausgeschlagen hat. Dein Input war jedenfalls gefragt.«


    »Ich vertraue darauf, dass du tust, was du für richtig hältst, 
     Majestät«, sagte Conrad, und auf einmal musste er ebenfalls grinsen, wenn auch ein wenig verkrampft. »Und das gilt in großem Maßstab, für geologische Zeiträume. Ich vertraue darauf, dass du Menschen gut behandelst, wenn du glaubst, es dir leisten zu können. Ich vertraue darauf, dass du hart arbeitest und dir über unsere Probleme den Kopf zerbrichst. Aber du neigst dazu, Problemen aus dem Weg zu gehen, die Augen davor zu verschließen, und wenn eine ganze Gesellschaft davon betroffen ist, könnte das zu ernsthaften Problemen führen. Menschen könnten unwiederbringlich sterben, ohne dass Kopien oder Backups ihre Stelle einnehmen.«


    Bascals Miene verdüsterte sich noch mehr. »Es ist bereits jemand gestorben, Boyo. Ein Typ aus den Steinbrüchen im Süden. Hat sein Leben lang kein Fax angerührt, seit seiner Geburt nicht mehr, und nicht mal davon gab es eine gespeicherte Aufzeichnung. Als man ihn zum nächsten Krankenhaus schaffte, war er bereits in Verwesung übergegangen, und ja, das Ganze hätte vermieden werden können, wenn es im Steinbruch ein Fax gegeben hätte. Er war eine reale Person, mit Träumen, Sehnsüchte und allem, was dazu gehört, und sein Tod drückt mir schwer aufs Gemüt. Glaubst du etwa, das wäre mir gleichgültig? Glaubst du, das würde mich nicht belasten?«


    Conrad reagierte entsetzt. »Kann man denn nicht sein Gehirn auslesen oder etwas in der Art? Oder einen Menschen mit seinem Genom ausdrucken und so viel wie möglich von ihm hineinstopfen?«


    Im Königinreich war dergleichen schon vorgekommen, bei den seltenen Gelegenheiten, wenn tatsächlich etwas schiefgelaufen war. Auch Conrad war bei der ersten schlampig durchgeführten Welterkundung schon gestorben und verwest, doch er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass dergleichen auch noch nach einhundertzwanzig Jahren des Fortschritts vorkommen konnte!


    Bascal schüttelte den Kopf. »Dafür fehlt uns die geeignete Ausrüstung. Und das wird auch noch eine Weile so bleiben. Das Krankenhaus hat den Leichnam auf Eis gelegt, das heißt in flüssigen Stickstoff. Es besteht noch Hoffnung für den Jungen, irgendwann in ferner Zukunft. Wahrscheinlich wird es uns gelingen, eine humaneske Wesenheit zu konstruieren, die glaubt, er zu sein. Er hieß übrigens Bill. Bill Edison Chuang. Er hat Klavier gespielt und tote Sprachen studiert.«


    »Mein Gott«, sagte Conrad. Und weil ihm nichts Besseres einfiel, wiederholte er es noch einmal. Vielleicht waren Brunos und Tamras Sorgen ja wirklich berechtigt gewesen! Der Tod als ökonomischer Indikator ließ jedenfalls tief blicken. Das schwerstmögliche Versagen der Gesellschaft: das Leben und die Kontinuität der Menschen zu verlieren, die sie ausmachten.


    »Niemand hat behauptet, das Unternehmen wäre gefahrlos«, sagte Bascal mit sanfter Entschiedenheit. »Wir haben das Gesetz gebrochen, und deshalb man hat uns hierherverbannt. In der Urteilsbegründung steht, dass man von uns erwartet, nach Ablauf der Verbannungszeit zurückzukehren, mit eingezogenem Schwanz und demütig gesenktem Haupt. Jedenfalls hat man das damals erwartet. Ich glaube nicht, dass die Regierung des Königinreiches– meine Eltern oder wer auch immer– sich Illusionen über ihr Handeln und unseren Bestimmungsort gemacht hat. Und jetzt sind wir hier und wursteln uns durch.«


    »Warum wurde über seinen Tod nicht in den Nachrichten berichtet?«


    »Es wurde darüber berichtet, aber es hat kaum jemand bemerkt. Der Typ hatte praktisch keine Freunde. Und seine Eltern wollten nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird. Niemand hatte Schuld– so was passiert halt. Wenn du nur lange genug lebst, passieren alle möglichen unwahrscheinlichen Dinge. Er hat halt früh Pech gehabt.«


    »Wie tröstlich. Vielleicht ist er ja jetzt im Himmel, was meinst du? Und es geht ihm richtig gut?«


    »Das habe ich nicht gesagt, und es gibt keinen Grund, sarkastisch zu werden. Wir haben alle unsere Jobs. Wenn du deinen machst und ich den meinen, und alle strengen sich an, und wir stellen uns tapfer den Gefahren, dann werden wir das auch durchstehen. Wir alle.« Er blickte zur Decke und sagte: »Palast, bring bitte meine Familie herein.«


    Das Fax gab ein leises Knistern von sich, dann taumelten drei Robots daraus hervor, der eine so groß wie ein Mensch, die anderen beiden etwa halb so groß. Und das waren keine Haushaltsrobots. Conrad wusste nicht, was sie waren, aber sie bewegten sich langsam, schwankend und torkelnd. Ihre Körper, Köpfe und Gesichter wiesen keine besonderen Merkmale auf und waren aus Gold, oder jedenfalls sah es aus wie Gold, doch die Oberfläche war zerkratzt und nicht mehr ganz so glänzend, außerdem wiesen sie Dellen auf, als hätte das Fax sich geweigert, die Abnutzungserscheinungen zu beheben. Sie litten am robotischen Äquivalent der Geriatrie.


    Conrad war schon einmal einem ›emanzipierten‹ Robot begegnet. Hugo hatte er geheißen, und König Bruno hatte ihn in seinem Palast auf der Erde als eine Art Haustier gehalten. Ein Robot ohne Verbindung zur weiten Datenwelt, der auf die Hypercomputer im Innern seines W-Metall-Schädels angewiesen gewesen war. Auf dass er eine Art Persönlichkeit entwickele.


    Der größere der beiden Robots hatte rundliche Auswölbungen auf der Brust, die ihm etwas unbestimmt Feminines verliehen. Er kam herbeigeschwankt und ließ sich auf die Lehne von Bascals Sessel plumpsen, was wie eine Parodie wirkte. Einer der kleineren Robots setzte sich zu seinen Füßen nieder; der anderen irrte im Raum umher und wandte das blanke Metallgesicht hierhin und dorthin, als sei er ganz fasziniert von der Umgebung.


    »Bitte sag jetzt, dass das ein Scherz ist«, sagte Conrad.


    Der König grinste. »Keineswegs, mein Junge. Mein guter Mann, mein Freund. Lass dich mit meiner Übungsfamilie bekannt machen, mit meinen kleinen W-Metall-Lieblingen. Das ist Matilda, das hier ist der kleine Barnaby und das hier seine Schwester Rachel. Sie bringen Leben ins Haus, streiten nie und widersprechen mir nicht. Ich habe sie schon vor längerer Zeit erfunden, an Bord der Neuen Hoffnung, als ich dringend Gesellschaft brauchte, habe sie aber erst kürzlich wieder ausdrucken lassen. Nein, pervers ist das nicht. Das ist weder etwas Sexuelles noch wahnhaft, wenngleich mir das hoffnungsvolle Funkeln in deinen Augen nicht entgeht.«


    Conrad konnte nur hoffen, dass sein Gesichtsausdruck dem schlechten Geschmack in seinem Mund entsprach. »Bringen sie dir auch die Hausschuhe, Bas? Bringen sie dir Gras und Pfeife?«


    »Nichts dergleichen«, entgegnete der König sichtlich verärgert. »Es beruhigt einfach meine Nerven, sie um mich zu haben. Sie muntern mich auf, helfen mir beim Nachdenken. Normalerweise führe ich sie nicht vor, aber ich dachte, wir beide stünden uns nah genug, um diesen Moment miteinander zu teilen. Oder etwa nicht? Wenn du sie verstörend findest, möchte ich mich entschuldigen, und ich biete dir an, sie schnellstens wieder fortzuschicken.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Conrad. Es stand ihm nicht zu, dem König in seinen eigenen vier Wänden Vorschriften zu machen.


    »Ah«, meinte Bascal, »aber dein Tonfall und deine Worte sagen etwas anderes. Du warst schon immer robotophobisch, also war es wohl gedankenlos von mir, dich mit ihnen zu konfrontieren. Das ist für dich in etwa so, als stünden wieder die Palastrobots hinter mir, nicht wahr?«


    »Nein. Damit hat das nichts zu tun.«


    »Dem Himmel sei gedankt für sein bisschen Barmherzigkeit. 
     Gleichwohl bin ich zerknirscht. Das Streben nach Weisheit allein macht noch keinen rücksichtsvollen Menschen aus mir.« Zu den Robots sagte er: »Verzieht euch, meine Familie. Ab, zurück ins Fax.«


    Zunächst reagierten die Robots nicht. Nach kurzem Überlegen erhob sich der weibliche Robot und humpelte zum Fax. Einer der kleineren Robots folgte ihm. Der andere– Rachel hatte der König ihn genannt– schlich weiter umher und schaute sich alles an.


    Ohne ihn zu beachten sagte Bascal: »Sie sind klüger, als es scheint. Intelligenter als Hunde– vielleicht so intelligent wie Kinder. Du kannst auf eine Milliarde Jahre der Evolution zurückgreifen, die dir sagen, wie du dein Gehirn organisieren sollst und wie es zu reagieren hat. Diese Robots wurden anhand eines Fabrikmusters ausgedruckt. Sie wissen weder, was es heißt, ein Mensch, noch was es bedeutet, ein Hypercomputer zu sein. Aber sie mühen sich, sie lernen, und nach und nach wirkt sich das positiv auf ihr Verhalten aus. Ich finde ihr Beispiel lehrreich, aber wenn du das anders siehst, geht das auch in Ordnung. Vorurteilslos sein heißt, sich mit der Missbilligung anderer abzufinden, nicht wahr?«


    »Ich war einfach überrascht«, sagte Conrad, der sich bemühte, einen freundschaftlichen Ton anzuschlagen, nachdem er zunächst abweisend reagiert hatte. »Ich meine… du hast schon recht, pervers ist das nicht. Dein Vater hat das Gleiche getan. Wahrscheinlich schon eine Menge Leute. Jeder hat sein Hobby.«


    »So ist es«, sagte Bascal, ohne indes Anstalten zu machen, die beiden Robots erneut aus dem Fax zu rufen. Der dritte wanderte weiterhin unbeachtet umher. »Es ist nett, dass du das sagst. Aber da du zu beschäftigt bist, um hin und wieder in dieser kleinen Stadt ein Bier mit mir zu trinken, gehe ich davon aus, dass du dir auch kein Hobby erlauben kannst. Ich nehme an, das steigert das Überraschungsmoment, wenn du 
     mal jemanden triffst, der sich allein um des Vergnügens willen sinnlosen Beschäftigungen hingibt.«


    Touché.


    »Und wie steht es mit den Frauen?«, fragte der König wie ein Bulldozerfahrer, der abrupt einen anderen Gang einlegt. »Gibt es irgendwelche interessante Interessen, von denen du deinem alten Freund berichten könntest? Wie jeder brave Bürger habe ich ein voyeuristisches Interesse daran, wer es in meinem Königreich mit wem treibt.«


    »Leider nichts Ernsthaftes«, antwortete Conrad, und darüber mussten beide lachen, denn das war ihr Running Gag. Wenigstens etwas Dauerhaftes, ha! Conrad fuhr fort: »Übrigens, gibt es hier von jemand Neuem zu berichten?«


    »Die Jungen sind neu«, erwiderte Bascal grinsend. »Aber das brauche ich dir nicht zu sagen. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf– und ich will doch hoffen, dass dem so ist, denn das ist ihre Funktion! –, dann kennst du dich bei den Kleinen ja ganz gut aus.«


    Obwohl sie sich schon so lange kannten, errötete Conrad. »Ihre Schmeichelei… erschreckt mich, Sire. Wenn ich mich mit schmerzhaften Wahrheiten konfrontieren will, schaue ich in den Spiegel. Und wie steht es mit dir? Treiben sich hier irgendwelche Königinnen in spe herum? Auf Dauer wirkt es unschicklich, wenn der König unbeweibt ist. Irgendwann kommt der Tag, mein Freund, da wirst du mit sämtlichen weiblichen Untertanen geschlafen haben. Wenn du dich jetzt zur Ruhe setzt, kannst du dir wenigstens einen Rest von Mysterium bewahren.«


    »Na, na«, sagte der König ernsthaft. »Da bin ich schon etwas wählerischer. Das muss ich auch sein. Das bringt meine Stellung mit sich, du hast es selbst gesagt. Aber jetzt, wo du davon sprichst: Ja, es gibt jemanden, der im Begriff steht, die Bühne zu betreten. Eine ganz besondere Frau, von der ich annehme, dass sie deine Billigung finden wird.«


    »Kenne ich sie?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Bascal. »Sie war Revolutionärin, hat aber nicht zu unserem Haufen gehört. Sie hat erst im dritten Jahr ausgepackt und verbringt die meiste Zeit in Bupsville. Nala Rishe heißt sie.«


    Conrad überlegte einen Moment, dann sagte er: »Da klingelt es bei mir nicht. Woher könnte ich sie denn kennen?«


    »Du scheinst nicht auf dem Laufenden zu sein«, meinte Bascal. »Zu beschäftigt, stimmt’s? Aber wir haben es auch geheim gehalten. Nichts im Fernsehen und den anderen Medien. Auf diesem Planeten gibt es nur sechs Reportanten, und nur zwei befassen sich mit Palastklatsch, deshalb brauchen wir nicht ständig auf der Hut vor Paparazzis zu sein, wie es im Königinreich der Fall war. Außerdem hat Nala gute Gründe, den Palast zu besuchen, denn sie ist Lobbyistin der Landwirte von Bupsville, also halten sich die Spekulationen im üblichen Rahmen.«


    »Ah. Ist sie nett?«


    »Netter als ich es verdient habe. Du musst sie irgendwann mal kennenlernen. Lass dein Haus bei meinem anrufen und einen Termin vereinbaren.«


    Anzüglich: »Und sie weiß Bescheid über diesen Robotfetisch?«


    »Sie hat sogar ein eigenes Exemplar beigesteuert. Ich nenne ihn den Daddy-Robot. Herschel heißt er, nach dem Astronomen.«


    »Hmm. Tja. Das klingt gut. Ich würde sie wirklich gern mal kennenlernen. Aber erst mal muss ich das Gravittoir und diese dämliche Rohrschienenweiche in Gang bringen. In ein paar Tagen bin ich wieder ein freierer Mann.«


    Bascals Lächeln wurde merklich kühler. »Es gibt auch noch andere Architekten, weißt du. Du musst nicht die ganze Welt aufbauen. Es ist dein gutes Recht, dir mal frei zu nehmen, und das solltest du auch wahrnehmen. Das sollte jeder. 
     Müßiggang ist des Teufels Ruhebank– das weiß sogar jeder Weltraumpirat! –, aber wir sollten nicht ins andere Extrem verfallen. Das können wir uns nicht leisten, sonst werden unsere Kinder einen neuen Aufstand anzetteln, und der Zyklus hört niemals auf. Wir müssen eine bessere Gesellschaft aufbauen. Sie darf durchaus Fehler haben– sogar gefährliche Fehler–, aber wenn kein Platz mehr für die angenehmen Dinge des Lebens bleibt, mein Junge, was soll das Ganze dann?«


    »Ich weiß«, sagte Conrad. »Ich hab mir ehrlich vorgenommen, es langsamer angehen zu lassen. Hast du schon meinen Assistenten Mack Duggins kennengelernt? Ein Troll, halb so groß wie ich? Er macht sich gut. Er ist bereit, mehr Verantwortung zu übernehmen, und ich bin fast so weit, sie ihm zu übertragen. Und dann werde ich auch mehr Zeit haben, versprochen.«


    »Hmm«, machte Bascal skeptisch.


    Conrad seufzte, dann spürte er, wie seine Mundwinkel sich wieder hoben. »Hör zu, Bas. Wenn du mich öfter sehen willst, wie wär’s, wenn du mich mit dem Umbau deines Palasts beauftragen würdest? Als Gesellenstück ging das in Ordnung, schließlich musste ich ja erst mal flügge werden, aber inzwischen kommt er mir ziemlich dämlich vor.«


    »Hey, ich mag das Haus«, wandte Bascal ein.


    »Ja, sicher, aber es fehlt ihm an… Erhabenheit. Oder genauer gesagt, seine Erhabenheit ist ziemlich kindisch. Eher aufgesetzt als alles durchdringend.«


    »Er ist perfekt, Conrad. Mir hat er auf Anhieb gefallen.«


    »Dann lass mich wenigstens die Innenräume überarbeiten. Lass mich die Kacheln umprogrammieren.«


    »Conrad, ich hab nein gesagt. Die schwerste Aufgabe eines Künstlers besteht darin, das Loslassen zu lernen. Das hat mich die Poesie gelehrt. Eine Zeit lang gehört uns das Werk, an dem unser Herzblut klebt, doch früher oder später muss 
     man es in die Welt entlassen, und dann gehört es der Welt. Hände weg, verstanden?«


    »Jawohl, Sire«, erwiderte Conrad verschnupft. »Du hast gerade gut reden. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass wir ein Gedicht von dir zu sehen bekommen haben. Das ist auch eine Methode, zu verhindern, dass man etwas in die Welt entlässt, das einen später in Verlegenheit stürzt. Aber keine gute.«


    Der König inspizierte seine Fingernägel. »Wir haben alle unsere Aufgaben. Ich habe ebenfalls viel zu tun. Außerdem habe ich kürzlich die… Inspiration wiedergefunden. Vielleicht war ja das Königinreich Sol meine Muse. Oder vielleicht auch nicht. Jedenfalls scheint mir die Muse nicht hierher gefolgt zu sein. Ich habe sie nicht mehr an meiner Seite gespürt, sie hat mich nicht mehr angetrieben und mich um die nächste Zeile angefleht. Den eigentlichen Grund kenne ich nicht. Ich nehme an, ich hab mich halt anders entwickelt. In gewisser Weise war das ›Lied der Physik‹ ein Abschluss. Anschließend gab es nicht mehr viel Wichtiges zu sagen.«


    »Das ist schade«, meinte Conrad, obwohl er dem Orbitaltower gegenüber ganz ähnlich empfand. Von all seinen Projekten war dies das einzige, von dem er noch immer träumte. Ein Teil von ihm wünschte sich offenbar, die Arbeit daran wäre niemals abgeschlossen worden oder er wäre– welch ein perverser Gedanke! – nach Vollendung des Projekts gestorben. Sein Meisterwerk, die Krönung seiner Laufbahn, sein Schwanengesang. Da jedoch eine unendliche Zukunft vor ihm lag, bestand eigentlich kein Grund zu der Annahme, dies sei bereits der Höhepunkt seines Schaffens gewesen. Das Beste kommt noch, sagte man nicht so?


    Er nahm den Weinkelch in die Hand und trank, schwelgte im bis aufs letzte Atom perfekten Bouquet und dem Abgang. Ach, besäße er doch ein eigenes Fax mit medizinischer Funktionalität! »Ich habe deine Gedichte immer gemocht. Ich mag 
     sie immer noch. Übrigens, liegt es eigentlich an deiner Muse, dass du dem Planeten noch immer keinen Namen gegeben hast? Oder müssen wir auf ewig mit P2 vorliebnehmen?«


    »Ach, das. Hmm. Ja, kann schon sein, dass es an der Muse liegt«, antwortete Bascal. »Oder vielleicht warte ich auch nur auf die passende Konstellation von Ereignissen. Ich möchte der Welt nur deshalb, weil du ungeduldig bist, nicht den falschen Namen geben. Als Immorbider lasse ich mich nicht unter Druck setzen und sehe keinen Anlass zur Eile. Aber nein, beim Planet Nummer Zwei wird es nicht bleiben. Das ist keine Heimat. Das spricht nicht das Gemüt an.«


    »Aber warte nicht ewig. Mehr als zwei Drittel der gegenwärtigen Einwohner wurden hier geboren. Das ist ihre Heimat. Irgendwann hat sich der alte Name festgesetzt, und man wird ihn nicht mehr los.«


    »Kann schon sein.«


    Bascals Energie schien auf einmal zu erlahmen. Was bei Conrad wiederum Schuldgefühle weckte, weil er das heikle Thema angesprochen hatte. Er war wirklich ein schöner Freund.


    »Hör mal«, sagte er leichthin, »du hast anscheinend eine Kopie übrig, und wenn nicht, kannst du eine neue ausdrucken. Und ich hab frei. Mack ist heute auf der Baustelle, und wenn du ein paar Gläser mit mir trinken oder eine andere Freizeitdroge einnehmen möchtest, bin ich dabei.«


    »Ja?« Bascal zog eine Braue hoch. »Wirklich? Also, das ist ja ein historischer Moment. Der Erste Architekt stattet meiner bescheidenen, schlichten Behausung nicht nur aus geschäftlichen Gründen einen Besuch ab? Dann sollten wir uns auf die Socken machen, Boyo. Da du einen jahrelangen Nachholbedarf hast, werden dich die Palastrobots heimtragen müssen. Du magst sie nicht, ich weiß, aber man kann nur dann von einer Party reden, wenn es hinterher Bewusstlose wegzuschaffen gibt.«


    Und das war leider Bascals voller Ernst. Conrad hatte die Erinnerung an die Palastrobots niemals abschütteln können: Monster aus funkelndem Impervium, mindestens ebenso anmutig wie die Haushaltsrobots und dennoch potenziell tödlich, vollgepackt mit Waffen, misstrauisch und stets bereit, gewaltsam einzuschreiten. Er würde sie niemals mögen, auch wenn sie ihm das Leben gerettet hatten.


    Eine der symbolträchtigsten Handlungen, die Bascal als König je begangen hatte, war die Abschaffung seiner Leibwächter gewesen. Nie mehr würden sie drohend hinter ihm aufragen, ihm auf Schritt und Tritt folgen und ihn und alle, die in seine Nähe kamen, überwachen. Hier im Palast aber waren sie nur ein Fax von der Gestaltwerdung entfernt. Aus praktischen Gründen warteten sie hinter der Druckplatte wie hinter einem Vorhang. Bascal ließ sie tatsächlich Betrunkene hinauswerfen und Leute nach Hause schaffen, die seine Gastfreundschaft überstrapaziert hatten. Und Rücksichtnahme gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.


    »Klingt gut«, sagte Conrad mit einem gezwungenen Lächeln. Und verdammt noch mal, er hatte wirklich allen Grund, mal mit einem alten Freund über die Stränge zu schlagen. Und sich ordentlich zu berauschen– mit einer Droge, die nicht die Verführung einer zarten jungen Dame einschloss, die es nicht besser wusste. Wie lange war es eigentlich her, dass er ohne besonderen Grund und ohne eine bestimmte Absicht im Hinterkopf über die Stränge geschlagen hatte? In ernsthafterem Ton setzte er hinzu: »Mein König, das klingt so, als würde ich mich so gut amüsieren wie schon lange nicht mehr.«

  


  
    

    15. KAPITEL


    Die Gunst des Königs


    Fast auf den Tag genau sechsundsechzig Monate später hielt Conrad sich in seinem Arbeitszimmer auf und lud sich Mentalnotizen, den Ausstoß nichtprogrammierbarer Materialien der Fabriken im Süden betreffend. Anderer Leute Notizen zu laden, war bisweilen problematisch– manchen wurde dabei übel, sie bekamen Kopfschmerzen oder drehten auch schon mal durch und mussten neu gefaxt werden, bevor sie wieder klar denken konnten. Conrad aber hatte das noch nie etwas ausgemacht. Er war kein Überflieger, was bisweilen auch seine Vorteile hatte.


    Alles Persönliche, das mit den Gefühlen und Erinnerungen der aufzeichnenden Personen in Verbindung stand, blendete er einfach aus. Deshalb konnte es ihm auch nicht den Kopf verstopfen. Es verwirrte ihn nicht. Das Faktische hingegen… auch das vergaß er nahezu, behielt aber einen allgemeinen Eindruck zurück, und wenn er etwas Spezielles brauchte, ein Material, ein Produkt oder eine spezielle Idee, wusste er zumindest, ob es existierte oder nicht und wo es gegebenenfalls zu finden war.


    Gleichwohl war der Vorgang ermüdend, und nach ein paar Stunden machte er Schluss, legte das Neuro-Holo weg und saß einfach nur untätig am Schreibtisch, trank Rottee und schaute zu den Geschäften und Häusern, den Apartments und Lagerhäusern hinaus, die sich zur Bucht hin erstreckten. Es war in den späten Pids; auf der anderen Seite der Bucht 
     ging die Sonne hinter den Bergen unter, und der rötliche Widerschein auf den smoggelben Wolken war wunderschön. Vielleicht sortierte sein Gehirn das Gelernte oder es benötigte eine Regenerationsphase, oder Conrad war einfach nur faul. Ob er nun zwanzig Minuten oder eine Stunde lang so dasaß, konnte er nicht sagen, denn die Sonne wanderte am Himmel nur um Haaresbreite weiter. Der Tag auf P2 konnte es an Länge mit dem der Venus aufnehmen, und der Sonnenuntergang zog sich beträchtlich in die Länge. Irgendwann aber schreckte ihn das Haus mit dem Besucherklingeln auf.


    Er schaute hoch. »Hmm? Was gibt’s?«


    »Sie haben Besuch«, meldete das Haus.


    »Ja, gut, lass sie rein.«


    Ihm kam gar nicht der Gedanke, dass es sich auch um einen männlichen Besucher handeln könnte, und in seiner Erwartung wurde er auch nicht enttäuscht. Die Haustür ging auf, die Arbeitszimmertür öffnete sich, und im W-Stein-Boden bildete sich ein beleuchteter Wegweiser, dessen fließende Farben für den Fall, dass die Besucherin strohdumm sein sollte, die Richtung wiesen. Dann erschien sie in der Tür: eine junge Frau mit blondem Haar, braunen Augen, mandelbrauner Haut. Sie war mit einem hautengen hellgrünen Trikot bekleidet und trug ganz offensichtlich nichts darunter. Obwohl sie ihm bekannt vorkam, konnte er ihr Gesicht– oder ihren Körper– nicht gleich einordnen.


    »Hallo«, sagte er. »Wie geht’s uns denn heute Abend so?«


    Die Frau musterte ihn schweigend von oben bis unten.


    »Äh… dein Name fällt mir gerade nicht ein.«


    »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte die Frau mit der vagen Herablassung der Jüngeren, die sich für besonders smart hielten. Conrad betrachtete ihre Gesichtszüge eingehender. Er musste an Bascal denken, deshalb fragte er sie: »Sind Sie vielleicht die Freundin des Königs? Nala Rishe, die Lobbyistin?«


    Das Lachen der jungen Frau klang kühl und selbstsicher, eher belustigt als freundlich. »Nein, tut mir leid. Wär Ihnen das lieber?« Sie fuhr sich anzüglich, aber auch ziemlich übertrieben mit den Händen über den Leib, und Conrad wurde bewusst, dass sie jünger war, als er zunächst gemeint hatte. Sie hatte nicht den Körper einer Zwanzig- oder Fünfundzwanzigjährigen wie die meisten heranfaxenden Bewohner des Königreiches. Sie war noch in der Blüte der Adoleszenz und brannte vor Hormonen, verfügte aber noch nicht über die nötige Erfahrung, um sie auch klug einzusetzen. Conrad überdachte seine Haltung, dann sagte er: »Ich habe stundenlang gelesen, junge Dame, und bin nicht in der Stimmung für Rätsel oder Konversationsspielchen. Also, wer sind Sie?«


    »Prinzessin Wendy de Towaji Lutui Rishe«, sagte sie mit einem affektierten Lächeln und in einem Ton, als hätte er das wissen müssen, noch ehe sie durch die Tür getreten war.


    Conrad blinzelte. Dann blinzelte er erneut. »Prinzessin. Bascals Tochter? Er hat mir nie etwas gesagt… er hat mich nie… du meine Güte. Wie alt sind Sie, Mädchen? Wann wurden Sie geboren?«


    »Gestern«, antwortete sie, als wäre das ein Grund, stolz zu sein.


    Conrad schluckte. Gestern? Bei den kleinen Göttern, die Faxgeburt ausgewachsener Teenager hatte er immer ganz vernünftig gefunden– warum sollte man sich mit lästigen Präliminarien aufhalten, nur weil die Natur dies verlangte? Seine frühe Kindheit war eher langweilig gewesen– inzwischen konnte er sich kaum noch daran erinnern–, außerdem konnten auch viele Tiere schon bei ihrer Geburt laufen, selbstständig essen und sich verständigen. Es war lediglich ein biologischer Unfall, dass der menschliche Geburtskanal zu eng war für das voll ausgewachsene menschliche Gehirn.


    Andererseits lernte Conrad diese Faxkinder zumeist in ihrem fünften, achten oder zehnten physischen Lebensjahr 
     kennen. Neugeborene gehörten schließlich nach Hause, oder etwa nicht? Mit einem zu voller sexueller Reife erblühten Baby konfrontiert, fühlte er sich befangen. Etwas Wichtiges, wenn auch nur schwer Greifbares, war diesem Mädchen vorenthalten worden. Dieser Gedanke gereichte ihm nicht unbedingt zur Ehre– in manchen Kreisen hätte er sich damit als Naturalistenschwein geoutet–, doch er kam ihm ungerufen in den Sinn.


    »Was kann ich für Sie tun, Prinzessin Wendy?«, erkundigte er sich vorsichtig. »Sollten Sie nicht zu Hause sein und die Grundlagen der Humanwissenschaft studieren? Kleidungsvorschriften, Hygiene und dergleichen? Sich der Liebe Ihrer Eltern erfreuen?«


    »Ich mache, was ich will«, erwiderte sie einfach. »Es ist die Aufgabe der Jugend, die Verhältnisse aufzumischen, und von zu Hause aus kann ich das nicht tun. Schon mein Leben lang spüre ich eine höhere Berufung, und als ich hörte, wie Vater über Sie geklagt hat, ging mir ein Licht auf. Ich hatte das Gefühl, ich sollte Sie kennenlernen. Sie sind ein Weltraumpirat; Sie haben das Königinreich Sol herausgefordert.«


    Conrad musste lachen. »Das ist Jahrhunderte her, kleines Mädchen. Jetzt bin ich Architekt. Der größte Architekt der Welt, denn die Konkurrenz ist klein. Ich fordere die Welt durch meine Arbeit heraus und strebe nach dem perfekten Gleichgewicht von Schönheit, Ausdruckskraft und Funktionalität. Und das mit beschränkten Mitteln. Es ist schon lange her, dass ich irgendetwas aufgemischt habe.«


    Sie musterte ihn erneut mit unheimlicher Intensität. Conrad spürte, wie frustriert sie über die Grenzen ihres Verstandes war und dass sie über sämtliche verfügbaren Kanäle, und seien sie noch so unvollkommen, Wissen aufsaugte. Außerdem enthielt ihre Musterung auch eine sexuelle Komponente. Die unbeholfene Sexualität eines Kindes, das für ihn durchsichtig war. Das beschämte ihn, als wäre sie nackt, 
     ohne es zu merken, und als hätte er nicht den Anstand besessen, den Blick abzuwenden.


    »Mir scheint, ich bin gerade im richtigen Moment aufgetaucht«, gurrte sie. »Mir scheint, es würde Ihnen ganz gut tun, ein bisschen aufgemischt zu werden.«


    »Stopp!«, sagte Conrad. »Niemand hat Ihnen Benimm beigebracht, wie hätte das auch zugehen sollen? Aber so geht es nicht, meine Liebe. Kein Betatschen, keine Zweideutigkeiten. Sonst wird Ihnen das später leid tun, das können Sie mir glauben.«


    Sie wirkte verletzt, aber auch tapfer und auf eine sehr stille Art zornig. Nach langem, unbehaglichem Schweigen sagte sie: »Was wissen Sie über den Tod?«


    »Den Tod?«


    »Ja, über den Tod. Maté. Das Ende des Lebens.«


    »Es gilt, ihn zu vermeiden«, sagte Conrad zögernd. »Ich bin schon mehrfach gestorben, und das war jedes Mal eine erschütternde Erfahrung. Man verliert sehr viel dabei, und am schlimmsten dabei ist, dass man niemals genau weiß, was man eigentlich verloren hat. In jedem Fall kostbare, unersetzliche Dinge.« Im Stillen setzte er hinzu: Man kann auch Dinge verlieren, die man niemals besessen hat, mein kleines Mädchen, und dann sehnt man sich ein Leben lang danach.


    Die Prinzessin aber schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine den richtigen Tod. Den Tod, aus dem man nicht mehr aufwacht.«


    »Sind Sie nicht noch ein wenig zu jung, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen?«


    »Ich kann recht gut selbst beurteilen, was wichtig ist«, sagte sie altklug. »Ich habe meinen Vater belauscht. Er macht sich Sorgen. Er baut auf der Pektoralis-Halbinsel eine Art Kryotorium. Für Menschen. Für tote Menschen.«


    »Aber bislang ist doch nur eine Person gestorben«, sagte Conrad. »Wozu sollten wir da ein ›Kryotorium‹ brauchen?«


    »Nur eine Person? Hat er Ihnen das gesagt?« Ihr Auflachen klang bitter und verletzt. »Es gibt mehr als einen Toten, Mr. Größter Architekt der Welt.«


    »Tatsächlich?«, fragte er skeptisch. »Wie viele genau?«


    Er schloss aus ihrem Schweigen, dass sie es nicht wusste. Kinder plapperten immer drauflos und versuchten, sich wichtig zu machen. Das hatte nicht das Geringste zu bedeuten.


    Ihr Tonfall wurde wehleidig. »Wollen Sie diesen Körper nicht?« Sie legte die Hände um ihre Brüste, fasste sich zwischen die Beine. »Alles neu. Alles intakt. Sie verfügen über einen Ruf, Sir, und eine junge Frau hat Bedürfnisse.«


    Conrad schauderte. »Meine Liebe, Sie mögen recht damit haben, dass ich ein Frauenheld bin. Vielleicht stehe ich sogar auf junge Mädchen, aber für alles gibt es Grenzen. Zum Beispiel meine Skrupel. Um Himmels willen, Sie wurden erst gestern geboren. Außerdem sind Sie die Tochter meines besten Freundes, was das Fiffen von vorneherein verbietet. Das alles werden Sie verstehen, sobald Sie über etwas mehr… äh… Orientierung verfügen.«


    Das machte sie noch zorniger, doch in ihrem funkelnden Blick lag auch Ohnmacht. Sie spürte, dass sie gegen eine Wand anrannte. »Ich wäre sowieso zu viel für Sie. Außerdem sind Sie ein Naturalistenschwein.«


    »Ich rufe jetzt Ihren Vater an«, sagte Conrad. Dann sagte er zur Decke: »Bascal anrufen.«


    Der König war offenbar beschäftigt; es dauerte fast eine halbe Minute, bis der Anruf durchgeschaltet wurde. Dann aber meldete sich der König gleich als Hologramm und tauchte als geisterhafte Erscheinung zwischen Conrad und Wendy auf.


    »Ja? Ah, Conrad. Schön, von dir zu hören. Ist dir zufällig ein junges Mädchen über den Weg gelaufen?«


    »Sie ist hier«, sagte Conrad.


    »Hi, Daddy.«


    Bascals durchscheinendes Ebenbild drehte sich um und zog überrascht die Brauen hoch. »Malo e leilei, Wendy. Du musst Bescheid sagen, bevor du das Haus verlässt, verstanden? Wir haben uns Sorgen gemacht, und das wollen wir nicht.«


    »Versuch nicht, mich zu kontrollieren, Daddy. Ich mache, was ich will.«


    »Hoho!«, sagte der König. »Meinst du wirklich? Das werden wir ja sehen, Mädchen. Das wird sich noch zeigen.«


    »Ach, Daddy. Du kannst mich nicht ewig einsperren. Ich habe viel vor, ich muss meine Flügel ausbreiten. Bitte bring mich nicht dazu, dich zu hassen.«


    Bascal wandte sich frustriert Conrad zu. »Sie werden so schnell erwachsen, findest du nicht auch? Bitte behalt sie bei dir, ich lasse sie von Palastrobots abholen. Ach, vergiss es. Ich komme selbst. Ich habe mich darüber beklagt, dass du mich nie besuchen kommst, aber wie lange ist es eigentlich her, dass ich dich besucht habe? Gib mir eine Viertelstunde.«


    Das Hologramm verblasste. Es wäre nett gewesen, wenn Bascal vorher gefragt hätte, ob es ihm recht sei, doch ein König– und sei es der Operettenkönig zweier großer Dörfer– war es wohl nicht gewohnt, um Erlaubnis zu fragen. Wer hätte ihm einen Besuch auch abgeschlagen wollen?


    Conrad und Wendy blickten einander schweigend an und wussten beide nicht, was sie sagen sollten.


    »In Ihrer Gegenwart fühle ich mich alt«, sagte Conrad schließlich.


    »Sie sind alt«, erwiderte sie ohne Gehässigkeit. »Ich hab’s überprüft.«


    »Tatsächlich? Da haben Sie ja richtig Initiative gezeigt. Die richtige Wartung vorausgesetzt, lässt die Energie des Körpers niemals nach, doch ich nehme an, mit der seelischen Energie verhält es sich anders. Das Feuer, das in Ihnen brennt, spürte ich bis hierher.«


    Misstrauisch: »Ist das als Kompliment gemeint?«


    Die schlagfertige Antwort hätte ›ja‹ gelautet. Aber stimmte das wirklich? Da er sich sagte, es habe keinen Sinn, Kinder anzulügen, antwortete er aufrichtig: »Ich weiß es nicht. Ich glaube, das war nur eine Beobachtung.«


    Und dann begann auf einmal ihre Unterlippe zu zittern. Ihre Augen röteten sich, sonderten Tränen ab, und dann brach sie in Schluchzen aus. »Ich wollte doch nur Spaß haben… Ich wollte doch nur…«


    Conrad kannte diese Reaktion von den Frauen her, die er geliebt hatte, und wusste aus Erfahrung, wie man damit umzugehen hatte: Er breitete die Arme aus. Und als sie ihm nicht entgegentrat, trat er seinerseits vor und schloss sie in die Arme.


    »Schhhh. Schhhh. Ist ja schon gut, Wendy. Niemand weiß im Grunde, was er tut. Es gibt kein Drehbuch, an das wir uns halten könnten. Einen Menschen wie Sie und eine Situation wie diese hat es noch nie gegeben, woher sollten Sie also wissen, wie Sie sich verhalten sollen? Wir müssen halt täglich improvisieren, und zwar unser Leben lang.«


    Sie sträubte sich ein wenig, machte sich aber nicht los von ihm. Sie hatte eine Umarmung dringend nötig, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. So standen sie minutenlang da, während sie sich tatsächlich beruhigte. Dann zog er zwei Sessel hervor, und sie nahmen Platz. Er bot ihr eine Tasse Rottee an, und sie willigte ein, und dann saßen sie am Tisch, schauten aus den Fenstern und betrachteten die Stadt und das in der Sonne funkelnde Meer.


    Der Planet Van de Kamp stand dicht über dem Horizont und war selbst am helllichten Tag zu erkennen. Der helle Lichtpunkt wurde durch sein Spiegelbild im ruhigen Wasser der Bucht verdoppelt. Auch Gatewood war bisweilen tagsüber sichtbar, aber nur wenn man wusste, wo er sich befand.


    »Hübsche Aussicht«, bemerkte sie, und das war anscheinend ernst gemeint.


    »Manche Leute behaupten, ich hätte mir das beste Fleckchen angeeignet, bevor auch nur ein Stadtentwurf vorgelegen hätte. Wahrscheinlich haben sie recht. Sie sollten mal die Lichter bei Nacht sehen. Oder die Sterne, den Sonnenuntergang. Oder ein Gewitter, wenn sich auf dem Wasser Windhosen bilden. Hier ist es immer schön.«


    Während sie sich das durch den Kopf gehen ließ, hellte sich ihre Miene auf. »Haben Sie das Haus selbst entworfen? Speziell um der Aussicht willen?«


    »Ja. Ist aber schon eine Weile her. Eine ganze Weile.«


    »Es ist schön.«


    »Vielen Dank. Da Sie über so wenige Vergleichsmöglichkeiten verfügen, muss bei Ihnen ein Kompliment von Herzen kommen. Sie haben doch ein gutes Herz, nicht wahr, Wendy?«


    Sie zuckte die Achseln und schien sich wieder unbehaglich zu fühlen. »Ich schätze schon. Woher soll ich das wissen?«


    Conrad lachte. Das war eine gute Frage– genau die Art Frage, wie man sie von kleinen Kindern erwartete. »Ich will’s mal so ausdrücken«, sagte er. »Wenn dem nicht so wäre, würden Sie es wissen. Denn ungeachtet Ihres rüden Tons besitzen Sie anscheinend soziales Verantwortungsbewusstsein. Und das ist ein gutes Zeichen, zumal für eine Prinzessin.«


    Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr Gesicht. »Eine ewige Prinzessin. Ich werde niemals über irgendetwas herrschen.«


    Conrad hob die Schultern. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr Vater hat früher das Gleiche gesagt, aber das Leben ist lang und steckt voller Überraschungen. Außerdem, ist es wirklich so toll, Königin zu sein? Ihre, äh, Großmutter ist da ganz anderer Ansicht. Vielleicht werden Sie sich ja eines Tages kennenlernen, dann kann Sie Ihnen davon erzählen.«


    »Na großartig. Das ist wirklich ein großer Trost für mich, Mr. Mursk. Sie verstehen es, ein Mädchen aufzumuntern.«


    »Okay«, meinte er seufzend. Er hatte diese frisch ausgedruckte Person eben erst kennengelernt und sollte besser davon Abstand nehmen, ihre Probleme lösen zu wollen. Wie die Angst, die er vor langer Zeit als Teenager empfunden hatte, hatten auch ihre Sorgen eine reale Grundlage. Und wie dem draufgängerischen jungen Conrad mangelte es auch Wendy an einem Bezugssystem, das es ihr erlaubt hätte, die Gegebenheiten einzuordnen. Für sie war alles neu; sie war soeben aufgewacht, blickte sich zum ersten Mal um und stellte fest, dass die Welt nicht unbedingt ihren Vorstellungen entsprach, ohne dass sie gewusst hätte, wie das zu ändern wäre. Willkommen im Leben, kleines Mädchen.


    Wie ein Sonnensegler bei einer schwierigen Wende verstellte er die Spiegel und probierte eine andere Herangehensweise aus. »Hören Sie, Wendy, Sie sollten mich mal in meinem Büro besuchen. Sie können jeden W-Stein-Block nach dem Weg fragen; das Büro ist nicht schwerer zu finden als mein Haus. Ich werde Sie mit einem netten jungen Mann bekannt machen, der kann Sie herumführen. Er ist nicht allzu nett, verstehen Sie– er hat seinen eigenen Kopf. Es muss… sehr aufregend sein, das alles zum ersten Mal zu sehen.«


    Sie zuckte erneut die Achseln. »Kann schon sein. Mir kommt alles irgendwie normal vor.«


    Ach, die Jugend. Selbst ein Kind, das im Höllenfeuer aufgewachsen ist, würde alles ganz normal finden.


    »Glauben Sie mir. Das ist eine magische Zeit, die sich in Ihrem ganzen Leben nicht wiederholen wird. Wenn Sie später daran zurückdenken, werden Sie bedauern, sie nicht mehr genossen zu haben.«


    Sie musterte ihn eine Weile, dann fragte sie: »Warum reden alte Leute so ein Zeug?«


    Conrad überlegte sich seine Antwort gut. »Weil es stimmt, nehme ich an. Weil wir hoffen, dass man auf uns hört, obwohl wir wissen, dass es zwecklos ist.«


    War er wirklich schon so alt? Merkte man es ihm an? War er schon dermaßen eingefahren, dass ihn jeder Bruch der Routine aus der Bahn warf? Er philosophierte, verdammt noch mal. Conrad Mursk, der nichtsnutzige Weltraumpirat und Ferienlager-Hooligan! Aber nein, das war unfair gegenüber dem ursprünglichen Conrad Mursk, der alles andere hatte werden wollen als… Ja, was eigentlich? Ein Mann, der ständig nur arbeitete und jahrein, jahraus niemals spielte?


    Das war ein beunruhigender Gedanke, der ihn so sehr in Panik versetzte, dass er Bascal, als der flankiert von zwei Robotleibwächtern in der Tür auftauchte, mit der Bemerkung überfiel: »Ich brauche einen neuen Job, Bas. Majestät, Sire, ich muss weg von hier. Deine Tochter– von der du mir übrigens hättest erzählen sollen! – hat mich überzeugt, dass mein Leben aufgemischt werden sollte. Und sie hat recht. Wie konnte ich das nur übersehen? Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Äh… das hab ich doch«, meinte der König blinzelnd. »Oder etwa nicht?«


    »Kannst du mich von hier fortschaffen? Bas, ich brauche ein Abenteuer oder zumindest eine Veränderung. Eine plötzliche, dramatische Veränderung– wie junge Leute sie erleben.«


    »Aber du bist der größte Architekt der Welt«, protestierte der König. »Du baust für uns eine ganze Welt auf. Das hast du dir doch immer gewünscht, oder nicht? Du bist sechs Lichtjahre weit geflogen, um dieses Ziel zu verwirklichen!«


    »Ja, das wollte ich, aber nicht für ewig. Ich wollte nicht in alle Ewigkeit das gleiche Gleis befahren. Ist mir der Gedanke wirklich noch nie gekommen? Es muss doch noch etwas anderes geben, oder? Sonst ist mein Leben vorbei, und die Vorstellung, dass ich niemals sterben werde, wird zu einer unerträglichen Belastung.«


    »Darf ich eintreten?«, fragte Bascal mit gespielter Ungeduld.


    »Oh. Ich bitte um Verzeihung. Ja, natürlich.« Conrad, der ganz in Gedanken versunken war, verstellte nach wie vor den Eingang. »Du hast es selbst gesagt: Es gibt noch andere Architekten. Ich muss nicht die ganze Welt aufbauen. Wenn ich ewig lebe, sollte ich dort draußen sein und Erfahrungen sammeln. Stimmt’s? Vielleicht sollte ich meinen kindlichen Ehrgeiz allmählich ablegen. Wir waren früher Weltraumpiraten, verdammt noch mal. Jeder Tag war ein neues Abenteuer.«


    Lachend schob Bascal Conrad beiseite und trat ins Haus. Ein ungeschlachter Palastrobot folgte ihm. »Damals hast du anders geredet, Boyo. Du warst ein schändlicher Meuterer, der uns ständig von unserem Vorhaben abbringen wollte. Und am Ende ist dir das auch gelungen, wenn ich mich recht entsinne. Wir wurden festgenommen und bestraft. Hast du das vergessen? Oder hast du geschlafen, als es passiert ist?«


    »Damals war ich ein Idiot. Schaff mich einfach von hier weg, weg von mir selbst, damit ich nicht wieder in diese Gewohnheit verfallen kann. Schick mich woanders hin. Mach einen Befehl draus, einen Erlass.«


    »Okay, okay. Beruhige dich.« Der König zog einen Sessel hervor und nahm neben Wendy Platz. »Zufällig weiß ich von einem neuen Job, für den du eine einzigartige Qualifikation mitbringst. Gestern hätte ich noch nicht gewagt, dich zu fragen, aber die Lage hat sich anscheinend verändert. Was würdest du davon halten, wieder im Weltraum zu arbeiten?«


    »Perfekt«, sagte Conrad und nickte heftig. »Die Sterne, das Vakuum… Wann soll ich anfangen?«


    »In vier Tagen. Das heißt, in siebenundneunzig Pids. Scheiße, ich hasse die Zeiteinteilung dieses Planeten. Das wäre in drei Monaten, okay? Am ersten Dezember.«


    »Du hast die Zeiteinteilung selbst erfunden, Bas.«


    »Gott hat sie erfunden, mein Junge, damit wir uns hier nie ganz heimisch fühlen werden.«


    »He, und was ist mit mir?«, protestierte Wendy. »Mr. Mursk, Sie haben gesagt, Sie hätten einen jungen Mann für mich. Sie haben gesagt, er würde mich herumführen oder so was in der Art. Sie haben mir gerade erzählt, diese Piratengeschichte wäre Vergangenheit. War das etwa gelogen?«


    Bascal blickte von Conrad zu Wendy und wieder zurück. »Mir scheint da etwas entgangen zu sein. Vielleicht war das ja etwas, das ein guter Vater besser nicht wissen sollte. Wendy, keine Angst, ich werde Conrad befehlen, seine Versprechen einzuhalten, vorausgesetzt, sie sind nicht unehrenhaft. Und dich, Conrad, ersuche ich hiermit in Gegenwart des Palastrobots als Zeugen, dich in die Skyhook Station an der Spitze des Gravittoirs zu begeben und von dort aus nach Bubble Hood zu reisen, wo du auf dein Raumschiff überwechseln wirst. Ich kann dir das nicht befehlen, so lieb es mir wäre, möchte aber darauf hinweisen, dass es schwerwiegende Folgen haben kann, wenn man sich meinen Bitten widersetzt.«


    »Abgemacht«, sagte Conrad und entspannte sich. Seine Probleme waren lösbar. Genau genommen hatte er eine Ewigkeit Zeit, sie zu lösen, und dies war gerade mal der erste Schritt. »Was soll ich tun?«


    Bascal lächelte schalkhaft. »Nun, du wirst auf der KRS Neue Hoffnung die Aufgabe des Ersten Offiziers übernehmen. Das Schiff wird einen systemweiten Flug antreten, und ich brauche eine Vertrauensperson an Bord. Der Captain ist leider eine alte Freundin von dir, aber mit solchen Problemen müssen wir Immorbiden eben leben. Nun, was hältst du davon?«


    Conrad überlegte etwa eine Zehntelsekunde lang, dann sagte er: »In Gegenwart des Zeugen willige ich ein, Sire.«


    Und damit war das Schicksal des Planeten besiegelt.

  


  
    

    16. KAPITEL


    Ein Zechenunfall


    Verschiedene Ereignisse wurden bekannt, einige interessanter Natur, die meisten aber langweilig und öde, sodass sie nur wenig zu der Kollektion von Erinnerungen, Impulsen und mechanischen Reaktionen beitragen konnten, die sich als Conrad Mursk bezeichneten. Doch das Leben ist lang, und so ergab es sich, dass Conrad auf einmal blutüberströmt schrie und fieberhaft Notizen in ein Neuro-Halo hochlud, während sein Blutdruck immer weiter abfiel und es dunkel um ihn wurde. Er hörte auf zu schreien, und dann hörte er auf zu atmen, und im nächsten Moment trat er aus dem einzigen verbliebenen Fax der Neuen Hoffnung ins vordere Lager.


    Mist.


    »Deine Körperfunktionen wurden immer schwächer, und da hab ich ein Backup angeordnet«, sagte Money Izolo, der neben dem Gerät hockte und irgendeine Wartungsroutine laufen ließ. »Tut mir leid, Mann.«


    Mist. Verdammter Mist. Schon wieder ermordet, obwohl als er sich von seiner einnehmendsten Seite gezeigt hatte. Conrad ließ sich in letzter Zeit nur schwer in Wut versetzen, doch er hatte sich selbst– und auch Money– überrascht, indem er mit der Faust gegen die Wand geschlagen und sich dabei mit einem deutlich vernehmlichen und sehr schmerzhaften Knacken mehrere Knochen gebrochen hatte. Dann hatte er natürlich erneut ins Fax gehen müssen, um den Schaden zu beheben. Inzwischen hatte er sich wieder daran 
     gewöhnt, wie in alten Zeiten ständig ein Fax zur Verfügung zu haben. Das veränderte tatsächlich die Sichtweise, die Selbstwahrnehmung, die Einstellung zu körperlichen Schmerzen und Verletzungen. Den Tod nahm er freilich trotzdem nicht auf die leichte Schulter.


    Er musterte Money Izolo vorwurfsvoll. »Wieso fummeln Sie eigentlich daran herum, während ich ausgedruckt werde? Könnte nicht mein Muster gelöscht werden, wenn du dabei irgendwas verfiffen solltest? Oder durcheinanderkommen?«


    »Es gibt Sicherheitsvorkehrungen«, erwiderte Money leichthin. »Ihre Bedenken sind unnötig, Sir.«


    »Ach, ja?« Die Bemerkung ärgerte Conrad, der soeben gewaltsam ermordet worden war. Zweimal sogar!


    Money aber ging nicht darauf ein und sagte: »Außerdem wird das Mädel auf seine alten Tage reizbar. Sie hat uns gute Dienste geleistet, steckt aber voller Macken, die nicht mal Brenda mehr in den Griff bekommt. Wenn wir die Trockenschleuse von Bubble Hood erreicht haben, wird sie mal nachsehen, aber gegen das Alter ist halt kein Kraut gewachsen. Wir bräuchten ein neues Fax.«


    »Sag das mal den Bergleuten«, brummte Conrad und stapfte hinaus.


    Er musste sich beherrschen, sonst hätte er sich schon wieder die Hand gebrochen, doch er stampfte auf den Boden und fluchte auf seinem Weg durch die verschiedenen Ebenen der nadelförmigen Neuen Hoffnung, die Kopplungsschleuse und die gewundenen Gänge des dreißig Kilometer breiten Asteroiden des Inneren Gürtels, der als Elementzeche bezeichnet wurde, in einem fort. Als er den Schauplatz des Verbrechens erreichte, standen die Täter noch immer in der Gegend herum und blickten auf die beiden blutüberströmten Conrad Mursks hinunter.


    »Dafür werdet ihr bezahlen«, sagte Conrad wütend. »Einen Mord kann man als Schwäche auslegen. Oder als Affekthandlung, 
     die noch leichter zu entschuldigen ist. Aber ein zweifacher Mord gehört sich nicht und ist außerdem saudumm. Sie haben sich vielleicht schon gefragt, weshalb ich nicht bewaffnet bin und keine Vorsorge für meine Sicherheit getroffen habe. Stimmt’s? Haben Sie sich diese Frage gestellt? Denn die ist für die Verhandlungen von Ausschlag gebender Bedeutung.«


    »Wir wollen Ihr verfifftes Geld nicht. Wir haben keine Verwendung dafür«, sagte der Sprecher der Zechenarbeiter, der sich Conrad noch nicht offiziell vorgestellt hatte, auf den jedoch die Beschreibung von Leonard Chang passte, dem ehemaligen Direktor dieser Anlage. Wenn er es war, stammte er von der Erde. Genauer gesagt aus Ostrussland, wo er in seiner Kindheit wahrscheinlich alle Privilegien genossen hatte, die einem Erdjungen zugänglich gewesen waren.


    Mit Sicherheit waren es mehr Privilegien gewesen, als ein Zechenarbeiter auf den Asteroiden je zu erlangen hoffen konnte, und dafür hatte Conrad Verständnis. Es war ein harter Deal, und es hatte keinen Sinn, einem etwas anderes weismachen zu wollen. Aber Planet Nummer Zwei brauchte Metalle (vor allem Eisen) und Seltene Erden (vor allem Neodym), und Conrad hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie rechtzeitig geliefert wurden. Und er wusste ebenso gut wie jeder andere, dass sich die Lage noch weiter verschlechtern würde, wenn ihm das nicht gelang. Auch hier.


    »Sie sollten vielleicht mal Ihren Stimmspeicher leeren«, erwiderte Conrad ungeduldig. »Wie oft habe ich das jetzt schon gehört, fünfmal? Sonst kam da nur wenig. Ja, Sie wollen einen neuen Elementmixer. Sie wollen eine neue Druckplatte für Ihr Fax. Sie wollen, dass Ihre Mami kommt und Sie in die Arme nimmt, aber die kommt nicht. Das hat sie mir heute Morgen im Bett gesagt.«


    »Sie haben ein übles Mundwerk, Navy-Mann.«


    »Und Sie einen blutigen Schraubenschlüssel, Mr. Chang, 
     und ich habe keine besonders gute Laune. Das Gesetz sieht so was nicht gern, und zufällig bin ich jetzt hier das Gesetz. Bevor Sie wieder Ihr Werkzeug schwingen, sollten Sie sich daher fragen: Warum ist der Mann nicht bewaffnet? Ich war von Anfang an dagegen, der Neuen Hoffnung eine bewaffnete Eskorte mitzugeben. Ich war überhaupt dagegen, Nayy-Schiffe zu bewaffnen, verdammt noch mal. Ich meine, gegen wen sollten wir kämpfen? Aber die Entscheidung darüber stand mir nicht zu, und zufällig versteckt sich eine Million Kilometer entfernt dicht bei Barnards Stern ein Schiff namens Tuitake oder Faust des Königs, und der Kommandant heißt Ho Ng.


    Vielleicht haben Sie ihn schon mal im Fernsehen gesehen? Bei einem Gladiatorenkampf? Die ihm zur Verfügung stehenden Waffen unterliegen der Geheimhaltung– ich weiß nicht mal, ob ich genau im Bilde bin–, aber Commander Ng hat mir versichert, dass er in der Lage ist, diesen Asteroiden zu entvölkern, ohne dass die technischen Einrichtungen und Erzvorkommen Schaden nehmen. Sollte es dazu kommen, wird euer ganzer stinkender Haufen durch frisch ausgedruckte Kinder ersetzt werden, die noch zu unwissend sind, um sich über die Arbeitsbedingungen zu beschweren. Ist das klar? Soll ich das noch weiter ausführen, damit es auch der Letzte kapiert? Denn wider besseres Wissen bin ich bereit, Ihnen noch eine Chance zu geben.«


    Conrad drohte nicht gern, zumal er sich keine leeren Drohungen leisten konnte. Im Moment aber hatte er das, was die barnardianischen Unterhändler nima oder ein ›gutes Blatt‹ nannten. Abgesehen davon, dass er keine Kontrolle über seine körperliche Sicherheit hatte– ein Gesichtspunkt von bestenfalls untergeordneter Bedeutung–, hatte er alle Vorteile auf seiner Seite, und mit einem Nein durfte er sich nicht zufrieden geben. Deshalb meinte er jedes Wort auch so, wie er es sagte, und wenn Ho Ng über die taktische Lage Bescheid 
     gewusst hätte, wäre Conrad wahrscheinlich auf die Neue Hoffnung zurückbeordert und Xmary empfohlen worden, das Schiff in eine sichere Entfernung zu bringen, damit man diese Leute an Ort und Stelle umbringen konnte. Aber wie die meisten Dinge im Leben war es nicht Conrads Entscheidung, und er wollte diesen Damen und Herren mit den schmutzigen Gesichtern tatsächlich eine faire Chance geben. Denn er hatte ein gutmütiges Herz, auch wenn er bereits zweimal ermordet worden war.


    »Warum sollten wir Ihnen das glauben?«, fragte Leonard Chang.


    Und Conrad antwortete ihm ins Gesicht: »In dieser Situation, Sir, ist es mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Aber ich hoffe, Ihre Backups sind auf dem aktuellen Stand, was zweifellos der Fall wäre, wenn Sie einen versöhnlicheren Ton angeschlagen hätten. Die Angelegenheit droht mir zu entgleiten, aber wenn Sie darauf bestehen, können Sie ruhig so weitermachen und abwarten, was sich ergibt. Oder wenn Sie sich als nützliche, zivile, umgängliche Menschen erweisen möchten, Ihre Verbrechen bedauern und mit dem Beladen beginnen, werde ich von einer Meldung Abstand nehmen. Nicht weil ich Sie mag, sondern weil ich einen Job zu erledigen habe und Ihr tragischer Tod zu Verzögerungen führen würde.«


    Das gab den Zechenarbeitern zu denken. Sie senkten die Eisenstangen, Schraubenschlüssel und Küchenmesser, und Leonard Chang bedachte sie alle mit einem warnenden Blick.


    »Verzeihen Sie, wenn ich nicht überwältigt bin von Ihrer… Großzügigkeit«, sagte er zu Conrad. »Aber wir haben hier Verletzte, Menschen die krank sind und die altern, während Ihr Navy-Typen zwischen dem Gürtel und P2 hin- und hergondelt. Hier gibt es keine Lebensqualität, nur Sklaverei. Das ist die treffendste Bezeichnung für die hiesigen Lebensumstände.«


    »Das tut mir leid«, sagte Conrad aufrichtig. »Man kann es aber auch so sehen, dass Sie alle sich freiwillig gemeldet haben und dass Sie Scheiß-Helden sind. Jedenfalls bis gerade eben. P2 braucht die Elemente, und wenn Sie den Nachschub unterbinden, ist das so, als würden Sie Bomben abwerfen. Sie möchten über das Alter reden? Sie möchten über Verletzungen und Todesfälle reden, Mr. Direktor? Sie brauchen eine Druckplatte. Jeder braucht eine Druckplatte. Aber um eine Druckplatte zu bauen– und sei auch nur eine einzige– benötigt man Neodym und bestimmte andere Elemente, die auf P2 nicht vorkommen. Jedenfalls nicht dort, wo man an sie herankäme, und nicht in nennenswerten Mengen. Aber das brauche ich Ihnen wohl nicht extra zu sagen, oder?«


    Damit hatte er Chang das Licht aus den Segeln genommen. Er sackte gegen die Wand und schlug den Blick nieder. »Es war nie unsere Absicht, dass jemand zu Schaden kommt. Ganz ehrlich. Aber Sie müssen verstehen, Navy-Mann, dass wir so nicht weiterleben können. Mir wär’s lieb, Sie würden uns tatsächlich durch körperlich und geistig frische Kinder ersetzen. Die würden Jahre brauchen, bis sie ausgebrannt sind. Jahrzehnte.«


    »Aber es würde ihnen an Erfahrung fehlen. Die Produktivität der Zeche würde sinken.«


    »Aye. Es fehlt ihnen an Erfahrung. Das ist ihr Glück.«


    Auf einmal empfand Conrad eine Art Mitgefühl mit diesen Männern und Frauen. Alle hatten es schwer dieser Tage, doch einige hatten es ohne eigenes Verschulden schwerer als andere. Außerdem war es eine Tatsache, dass Conrad sich nahezu gleichlautende Klagen von den Deutrelium-Raffineuren, den Partikel-Zertrümmerern, den Antimaterie-Lieferanten und sogar von den Besatzungen der Navy-Schiffe hatte anhören müssen. Praktisch von allen, die im Weltraum arbeiteten. Denn es war eine Sache, den wirtschaftlichen Notstand 
     zu erklären, und eine ganz andere, ihn unbegrenzt aufrecht zu erhalten.


    »Hören Sie«, sagte er. »Wir beide wissen, dass ich Ihnen kein Fax mit medizinischer Funktionalität beschaffen kann. Selbst dann nicht, wenn ich das zu meinem Herzensanliegen machen würde. Nicht mal König Bascal könnte eins bekommen, denn es gibt einfach nicht genug davon. Es schwirren aber ein paar ältere Industriemodelle in der Gegend herum, und wenn ich ein paar Leute daran erinnere, dass sie mir noch einen Gefallen schulden, könnte ich Ihnen wahrscheinlich eins besorgen. Das würde Ihnen alles bieten bis auf Gesundheit, aber Ihre Gesundheit wird, wie ich schon sagte, nach wie vor durch regelmäßige Besuche der Navy gewährleistet. Den Menschen auf der Planetenoberfläche geht es nicht anders. Jedenfalls im Großen und Ganzen.


    Aber Sie sollten begreifen, Sir, dass Sie keine Trümpfe im Ärmel haben. Wenn Sie Ihre Meinung sagen, wenn Sie Ihren Forderungen Nachdruck verleihen, dann sieht das für die Regierung auf P2 so aus, als wäre Ihnen Ihr eigenes Wohlergehen wichtiger als die Nöte der Kolonie. Sollte man dort erfahren, dass Sie auch noch anderen Leuten den Schädel einschlagen, kann ich wahrscheinlich nichts mehr für Sie tun. Man würde Sie töten und Ihre Speicherplätze jemand anderem zuteilen, der mit den Erfordernissen der Kolonie mehr in Einklang steht. Das ist keine Drohung, sondern lediglich eine Feststellung. Dass ich Sie warne, ist ein Akt der Nächstenliebe.«


    »Vielleicht haben Sie ja ein gutes Herz«, meinte einer der Zechenarbeiter, was schnodderig oder aufrichtig gemeint war oder beides zugleich. Es war ein langer Tag gewesen, und Conrad hatte alles gesagt.


    »Reizen Sie mich nicht«, sagte er und zeigte auf den Mann, der die Bemerkung gemacht hatte. »Ich biete Ihnen zwei Milliarden in bar und stelle Ihnen ein Industriefax aus dritter 
     Hand in Aussicht. Das ist mehr, als Sie verdient haben und kommt das Königreich teuer zu stehen, aber mein Angebot gilt.«


    Jetzt sahen die Zechenarbeiter alle schweigend zu Boden.


    »Verflucht noch mal, Leute, was wollt ihr eigentlich? Einen Kuss auf die Stirn? Die hundert Tonnen Ladung bewegen sich nicht von selbst. Druckt ein paar Robots aus und macht voran.«


    Die Arbeiter wechselten unsichere Blicke, dann sahen sie Conrad an. Schließlich ergriff Chang das Wort. »Vielleicht verstehen Sie ja jetzt unser Problem, Mr. Mursk. Wir verfügen über keine Robots und haben auch keine Möglichkeit, irgendwelche auszudrucken. Die Druckplatte des besten Faxgeräts, das uns derzeit zur Verfügung steht, ist so breit wie Ihre Brust und hat eine zu geringe Auflösung, um W-Stein auszudrucken. Folglich haben wir weder Computer noch Robots. Jedenfalls keine richtigen. Wir können automatisieren– wir haben automatisiert–, aber das ist so, als ob man mit einem Sack Flöhen arbeiten würde. Man darf sie nicht aus den Augen lassen, denn sie haben nicht die leiseste Ahnung, was man von ihnen erwartet. Sie tun immer nur das, was man ihnen sagt.«


    Conrad funkelte Chang finster an. Der Direktor schluckte, dann setzte er hinzu: »Auf Ebene Vier haben wir ein paar Greiferservos und motorisierte Karren, die schon eine Hilfe sind. Ich… äh… werde Jonesey und Schrader losschicken und sie herholen lassen.« Conrad nickte, dann sagte er: »Ist gut. Und dann lassen Sie uns ein paar Schritte gehen. Wir haben noch andere wichtige Angelegenheiten zu besprechen.«


    Changs Schultern sackten noch weiter herab, falls das überhaupt möglich war. »Geht es um die Antimaterie?«


    Eigentlich ging es darum, Mentalnotizen von Changs Crew anzulegen, und zwar notfalls unter Zwang, damit die Ersatzleute im Fall des Falles nicht wieder ganz von vorn 
     anfangen müssten. Das war ein heikles Thema, das besser vom eigenen Management angesprochen werden sollte anstatt von einem Fremden in Uniform. Conrads Interesse war jedoch sogleich geweckt. »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen«, sagte er mit einer freundlichen Entschlossenheit, der man nur schwer etwas entgegensetzen konnte.


    Die Unterhaltung war kurz und erhellend. »Ich habe während des Exiltrainings Metallurgie studiert«, sagte Chang, als wäre das eine Erklärung oder Entschuldigung. »Nicht Materieprogrammierung, verstehen Sie, sondern das altmodische Mischen und Schmelzen richtiger Atome. Irgendwas musste ich halt studieren, nicht wahr? Das war Teil der Strafe. Verdammt noch mal, ich wünschte wirklich, ich hätte irgendwas anderes gelernt, aber als ich hier auf Barnard aufgetaut wurde, machte ich den Fehler mit einem Crashkurs zur Geologie der kleineren Planeten komplett. Damals fand ich die Vorstellung, diese kleinen Welten auszuhöhlen und nach den darin verborgenen kostbaren Metallen zu suchen, aufregend. Eine Schatzsuche, verstehen Sie? Aber ach, hundertdreißig Jahre danach bin ich immer noch hier und ärmer als zu Anfang.«


    »Was soll ich dazu sagen?«, meinte Conrad gereizt. »Wir sind als Kinder hergekommen, und jetzt führen wir das Leben von Erwachsenen. Die Dinge sind, wie sie sind, und wir– wir alle– haben die Verantwortung, damit klarzukommen. Und dazu haben wir eine Ewigkeit lang Zeit.«


    »So sagt man«, brummte Chang, »aber hier in den Zechen haben wir allen Grund zur Skepsis. Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht? Ich habe immer gedacht, Gespenster wären unsichtbare Fossilien– Quantenabdrücke, die nur ein Archäologe entschlüsseln kann. Aber ich kenne glaubwürdige Leute, die behaupten, sie hätten sie mit eigenen Augen gesehen: tote Freunde, tote Fremde, die hier umherwandeln. Mich wundert das kein 
     bisschen. Haben Sie schon mal eine Freundin begraben, Mr. Mursk? Sie in eine Tiefkühltruhe gesteckt und weiß der Himmel wohin verschickt? Das möchte ich Ihnen wirklich nicht wünschen, Sir. Sie scheinen ein anständiger Bursche zu sein, und da möchte ich Ihnen nichts Schlechtes wünschen.«


    Für Conrads Geschmack entwickelte sich das Gespräch in eine zu vertrauliche Richtung. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Sentimentalität und ein klares Urteil häufiger Gegner als Freunde waren. »Reden wir über die Antimaterie«, sagte er.


    »Es war ein Unfall«, sagte Chang zu schnell. »Die Brecher draußen im L-Gürtel wurden stillgelegt, weil sie sich als Geldvernichtungsmaschine erwiesen haben, aber vor zwölf Jahren hat der König noch immer nach Neutronium verlangt. ›Neubel! Bringt mir Neubel, ihr undankbaren Faulpelze!‹ Und unser Vorhaben schien damals Erfolg versprechend. Die Jäger und Sammler haben die Büffel ja auch mit Haut und Haar verwertet, stimmt’s? Was nicht im Mindesten erstaunlich ist, denn was hatten sie denn sonst schon?«


    Sie kamen durch Gänge, die im Verhältnis zur künstlichen Schwerkraft eine seltsame Neigung aufwiesen. Einige der Felswände waren spiegelglatt, eine Beschaffenheit, die Conrads Bewunderung, aber auch Neidgefühle weckte, denn auf P2 machte das Chlor jede Oberfläche– selbst im Innern von Gebäuden– binnen Jahresfrist stumpf. Dann wieder sah es so aus, als hätte man das Gestein soeben mit Spitzhacken und Vorschlaghämmern bearbeitet, was ebenfalls interessant, aber weniger ästhetisch war. Der Gegensatz aber sagte mehr über die hier herrschenden Probleme aus als Leonard Changs unermüdliches Mundwerk.


    Conrad wartete jedenfalls geduldig auf weitere Informationen, während er sich bemühte, die Story des Mannes im Kopf zusammenzusetzen. Es hatte tatsächlich eine Nachfrage nach Neubeln gegeben, auch in letzter Zeit noch, da man sich in 
     der aus heutiger Sicht trügerischen Hoffnung gewiegt hatte, ein Kollapsiternetz– das systemweite echte Teleportation ermöglicht hätte– könnte die logistischen Probleme der Kolonie beheben. Und da es hier im Barnardsystem nicht einen einzigen Neutroniumfrachter gab– ein Raumschiff, das in der Lage gewesen wäre, den wertlosen interstellaren Staub zu sammeln, ihn zu flüssigem Neutronium zu komprimieren und mit einer Diamantbeschichtung zu versehen–, gab es Überlegungen, den Abraum der Zechen dazu zu verwenden. Ja, mit Haut und Haar: denn nur ein geringer Teil des Gesteins, das man aus den Tunneln ausgegraben hatte, war tatsächlich verwendbares Metall. Der Sauerstoff– eine Primärkomponente des Abraums– ließ sich natürlich an die anderen Weltraumindustrien und -fabriken verkaufen oder mit Wasserstoff zu Wasser verbrennen, das für gewöhnlich einen etwas höheren Kilopreis erzielte. Aber welche Verwendung hatte die Kolonie für Kohlenstoff, Silizium, Lithium und Schwefel? Diese Elemente zu Neutronium zu komprimieren, war die logische– wenn auch kostspielige– Alternative.


    In seiner Jugend aber hatte Conrad genug Zeit auf Frachtern von Mass Industries verbracht, um zu wissen, dass man Neutronium nicht mit einem Hydraulikkolben oder Hammer und Amboss hinbekam. Dazu bedurfte es einer Antimaterie-Explosion, und dazu wiederum bedurfte es erheblicher Mengen von in Quantenkäfigen stabilisiertem Positronium. Viel mehr wusste Conrad nicht, doch er roch den Braten und ahnte, wo die Probleme lagen, die Leonard Chang zu verschleiern suchte.


    »Sie haben gedacht, Sie würden einer Überprüfung entgehen«, sagte er aufs Geratewohl. Das war einer seiner Standardsätze, und da fast jeder irgendetwas zu verbergen hatte, erzielte er damit fast immer interessante Ergebnisse.


    Chang stellte keine Ausnahme dar; er schritt schneller aus, dann drehte er sich um und sah Conrad direkt an. »Sir, unser 
     offizieller Bericht war zutreffend. Es kam in der Explosionskammer zu einer unbeabsichtigten Detonation, die zum Glück von kohlenstoffhaltigem Staub gedämpft wurde, der einen Großteil der Gamma- und Röntgenstrahlung absorbiert hat. Sonst wäre der Asteroid wohl in Fetzen geflogen, stimmt’s? Allerdings war unser gesamter Positroniumvorrat davon betroffen. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass jedes einzelne Molekül betroffen war.«


    »Antimaterie darf niemals in die Hände unqualifizierten Personals gelangen«, sagte Conrad, obwohl er noch immer keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging.


    »Das war auch nicht der Fall, Sir. Sie können jederzeit unsere Bücher und Produktionseinrichtungen einsehen.«


    »Das weiß ich«, sagte Conrad ernsthaft. Und auf bloßen Verdacht hin: »Sie bringen mich gerade zur Explosionskammer?«


    »Ja, Sir«, antwortete Chang, »denn ich möchte, dass Sie uns verstehen. Vom Unfall mal abgesehen, sind wir immer gewissenhaft vorgegangen. Wenn Sie die Kammer gesehen haben, werden Sie begreifen, dass wir alles getan haben, was in unserer Macht stand.«


    »Abgesehen davon, mir die Wahrheit zu sagen.«


    Chang studierte etwas auf dem Boden und beobachtete seine Füße beim Rückwärtsgehen, dann sagte er: »Aye. Sie haben recht.«


    Der Gang knickte auf einmal scharf ab, die Bodenneigung nahm noch weiter zu, dann gelangten sie in einen großen Raum. Conrad schätzte ihn zunächst auf etwa hundert Meter im Durchmesser, doch als er den Lichtern, die in der Ferne verblassten, mit den Augen folgte, wurde ihm klar, dass die Hohlkugel mit polierter Innenfläche mindestens einen Kilometer durchmaß. Das war die Explosionskammer. Größer als der Innenraum eines Neutroniumfrachters, aber gewiss nicht zu groß für die Aufgabe, die sie erfüllte und die darin bestand, 
     Materie und Antimaterie mittels einer Explosion in reine Energie umzuwandeln. Aus irgendeinem Grund, der Zweckbestimmung scheinbar zuwiderlaufend, führte eine Art transparente Achse oder Leitung von der Kugeldecke zum Boden– ein Hohlzylinder aus Diamant, gebadet in weißes Licht. Und in der Mitte dieser Röhre gab es eine Deformation: einen unsichtbaren Stecknadelkopf, der die Sicht verzerrte, das Licht zu doppelten und dreifachen Regenbögen brach und die ganze Raumgeometrie entstellte.


    Conrad fluchte auf Gälisch, in der Sprache seiner Eltern, einer leidenschaftlichen Sprache, wie geschaffen für solche Gelegenheiten. Um sicher zu gehen, fluchte er auch noch auf Tonganisch.


    »Ja«, sagte Chang so zerknirscht, wie es einem Mann überhaupt möglich war. »Ich weiß, was das ist.«


    »Sie verstecken in Ihrer Zeche ein Schwarzes Loch. Seit zwölf Jahren.«


    »Wir haben uns bei den Explosionsberechnungen um eine Dezimalstelle vertan«, sagte Chang abwehrend. »Das heißt, um mehrere Stellen. Aber Unfälle gibt es überall, hab ich recht? Und ich möchte hinzufügen, dass es sich hier um ein relativ sicheres Schwarzes Loch handelt. Es besitzt etwa eine halbe Neubelmasse; sein Ereignishorizont ist daher zu klein, um Protonen zu schlucken, sonst gäbe es die Elementzeche nicht mehr und diese Unterhaltung fände nicht statt. Wir wären binnen weniger Minuten nach dem Unfall durch dieses Nadelöhr gezogen worden.«


    »Ja, ja«, sagte Conrad, gegen seine Überraschung ankämpfend. Theoretisch hätte er allem, was dieser Spitzbube sagte, ein oder zwei Schritte voraus sein sollen.


    »Aber es kann zwei, drei Elektronen aufnehmen, dann werden die weiteren aufgrund der negativen Ladung ferngehalten«, fuhr Chang fort. »Folglich handelt es sich um ein geladenes Partikel, das man in einer ganz gewöhnlichen Magnetfusionsflasche 
     einschließen kann. Es ist schon seltsam, dass die Ladung eines einzigen Elektrons ausreicht, eine Masse von einer Milliarde Tonnen zusammenzuhalten. Aber das ist unser Glück, nicht wahr? Die Schwerkraft ist so schwach, dass man damit herumspielen kann; der Elektromagnetismus reicht völlig aus.«


    »Das ist ja eine richtige Scheiße«, war alles, was Conrad dazu einfiel.


    »Aye, Sir. Das ist uns bewusst.«


    »Das kann ich mir denken«, setzte Conrad zu einem längeren Vortrag darüber an, ob es gerechtfertigt sei, ein solches Schlamassel vor den Behörden geheim zu halten, die vielleicht in der Lage gewesen wären, etwas dagegen zu unternehmen. Er hätte den Vortrag tatsächlich gehalten, wenn nicht seine Neugier die Oberhand gewonnen hätte. »Wie groß ist der Radius des Rohrs?«, fragte er stattdessen.


    Chang reagierte verblüfft. »Etwa fünf Meter. Warum fragen Sie?« Und als es ihm allmählich dämmerte, sagte er: »In der unmittelbaren Nähe herrschen etwa zwei Ge. Dicht am Knoten kann man auf der Außenseite des Rohrs stehen. Er zieht einen an, ohne einen zu zerquetschen. Das Rohr wurde so bemessen, dass Unfälle dieser Art vermieden werden. Ich möchte darauf hinweisen, Sir, dass bislang noch niemand davon getötet wurde. Die Grubenarbeit ist eine gefährliche Beschäftigung, und es gibt hundert verschiedene Möglichkeiten, in den Arsch gebissen zu werden, aber dieser spezielle Drache trägt einen Maulkorb.«


    »Der Knoten?«


    »Ja, so nennen wir das. Knoten Nummer Eins.«


    »Sehr optimistisch.«


    Chang lächelte unsicher. »Danke, Sir. Sobald wir weitere sieben Knoten haben, natürlich mit doppelter Masse, hoffen wir, eines Tages ein Kollapson bauen und es Seiner Majestät als Geschenk überreichen zu können.«


    »Sehr großzügig von Ihnen«, sagte Conrad. Obwohl er sich bemühte, seinen sarkastischen Ton beizubehalten, verspürte er dennoch einen Anflug von Bewunderung. Ein Kollapson war ein stabiler Kubus aus acht Schwarzen Löchern, und dutzende, hunderte oder tausende davon stellten die kritischen Komponenten eines Telekommunikationskollapsiters dar. Ein solches Geschenk wäre… nun ja, ein Vermögen wert. Wenn man schon Mist baute, dann am besten gleich in kolossalem Maßstab und mit Stil. In diesem Moment aber flammte seine Neugier heller als sein Pflichtgefühl, und so ließ er alle Nettigkeiten beiseite und sagte: »Bitte schalten Sie in diesem Teil des Asteroiden die Gravitationslaser ab.«


    »Sir«, wandte Chang pflichtschuldigst ein, »das wird Probleme verursachen…«


    Conrad, der Erfahrung mit rhetorischen Einwänden hatte, fiel ihm ins Wort: »Entstünde dadurch ein besonderes Sicherheitsrisiko, Mr. Chang? Wenn die Leute rechtzeitig gewarnt werden und die Ausrüstung entsprechend sichern, würde dann jemand oder etwas zu Schaden kommen?«


    »Also, nicht dass ich wüsste, aber…«


    »Dann tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Sie dürfen dies als offiziellen Befehl Seiner Majestät betrachten, ausgesprochen von seinem Stellvertreter hier auf der Elementzeche. Noch wichtiger aber ist, dass es in Ihrem ureigensten Interesse liegt, mir die gewünschten Informationen zur Verfügung zu stellen. Oder sollte Ihnen tatsächlich entgangen sein, wer ich bin?«


    »Wie? Sie sind Commander C. E. Mursk von der Königlich-barnardianischen Navy. Bei meiner Ehre, Sir, ich werde Ihre Befehle ausführen.«


    »Das C. E. steht für Conrad Ethel.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    Obwohl Conrad jede Form von Prahlerei verhasst war, 
     sagte er: »Wie ich sehe, hat mein Ruf es versäumt, mir vorauszueilen. Unter anderem bin ich auch der Erste Architekt von Barnard.«


    Chang schaute noch verdutzter drein als zuvor. »Ach, wirklich? Was machen Sie dann verfifft noch mal hier draußen?«


    Das war eine ausgezeichnete Frage, denn Wirtschaftskrise hin oder her, hieß das wirklich, seine Zeit gut zu nutzen? Indem er sich mit so gerissenen Burschen wie Chang herumschlug? »Ihr kleiner Unfall weckt mein berufliches Interesse«, sagte er.


    »Und… weiter? Wollen Sie irgendwas bauen? Wenn Sie wollen, Sir, können Sie das Ding haben…«


    »Ach, seien Sie doch still, Mr. Direktor, und versuchen Sie es mal zur Abwechslung mit einem bisschen Würde. Ich will mir das Ding einfach mal anschauen.«


    Chang rang die Hände. »Wenn Sie wirklich der sind, der Sie zu sein behaupten, werde ich meinen Leuten gleich Bescheid sagen.«


    »Das würden Sie in jedem Fall tun!«, fauchte Conrad. Sogleich tat es ihm leid, nicht wegen Chang, sondern um seiner selbst willen. Das war genau die Art von versteckter Drohung, wie Ho Ng sie gern gebrauchte. Wie kam er nur dazu, solche Worte in den Mund zu nehmen? Wann eigentlich hatte sich Maybel Mursks kleiner Junge in einen Security-Gangster verwandelt? Gleichwohl erzielten seine Worte die gewünschte Wirkung; Chang verstummte. »Schalten Sie einfach die Laser ab, verstanden?«


    Der Mann nickte wortlos und eilte davon, um die Befehle seines Herrn auszuführen.

  


  
    

    17. KAPITEL


    Die Ökonomie eines Lochs


    Eine halbe Stunde später standen Conrad und Money, Chang und die Vizedirektorin Marielle Fourleaf auf der Oberfläche der Röhre mit dem Schwarzen Loch und wiesen wie Kissennadeln alle in verschiedene Richtungen. Die Röhre war sozusagen das kleinste, seltsamste Planetchen des Universums, und Conrad merkte sich für die Zukunft, dass Planetchen sowohl zylindrisch als auch kugelförmig sein konnten. Zu ihrem Bau benötigte man lediglich ein hohles Diamantrohr mit reihenförmig angeordneten Neubeln, viel dünner als das hier, damit die Neubel nicht übereinanderrollten und sich kugelförmig anordneten, wie es ihrem natürlichen Verhalten entsprochen hätte. Rohrwelten? Verdammt noch mal, wenn man wollte, konnte man sie auch bretzelförmig bauen!


    »Die Sache ist die«, sagte Conrad, »ich kann es tatsächlich sehen. Sie sagen, das Loch sei viel kleiner als ein Proton, und ich weiß, dass ein Proton viel kleiner als ein Atom ist und ein Atom wiederum zu klein, um es mit dem bloßen Auge erkennen zu können. Aber wenn ich zwischen meinen Füßen nach unten blicke, sehe ich einen kleinen schwarzen Fleck.«


    »Das sind Luftmoleküle«, erklärte Chang. »Unmittelbar nach dem Unfall hat das Ding die ganze Luft aus der Kammer angesaugt. Und jetzt haftet sie wie ein Film am Loch. Später sind wir mit Raumanzügen, Greifern und Magnetfusionsflaschen zurückgekommen und haben das Ding eingefangen, 
     bevor es die Wand durchschlagen konnte, was sehr übel gewesen wäre. Wenn wir unbedingt wollten, könnten wir die Moleküle davon ablösen, aber dann würde die Luft wieder expandieren. Das könnte eine Explosion hervorrufen.«


    »Die Wirkung wäre weit schlimmer«, sagte Money, besorgt nach unten blickend. »Das sind nämlich keine Luftmoleküle mehr, mein Freund. In unmittelbarer Nähe des Lochs ist der Druck so groß, dass die Moleküle und Atome kollabieren. Elektronen und Protonen werden zu elektrisch neutralen Partikeln zusammengepresst. Ich würde schätzen, dass wir hier fünfzig Megatonnen flüssiges Neutronium vor uns haben. Wenn es freigesetzt würde, wäre das im Umkreis von mehreren Kilometern für jeden tödlich. Ein Glück, dass Sie das noch nicht probiert haben.«


    Conrad entschlüpfte ein inoffizielles, nichtamtliches Lachen. »Also haben Sie es doch geschafft, Mr. Chang. Packen Sie’s in Diamant ein, und Sie haben den Neubel, den Sie pressen wollten. Ein bisschen klein vielleicht, aber was soll’s.«3


    »Selbst wenn die Größe hinkommt, muss man das Ding trotzdem verkleiden, Sir«, sagte Money. »Es mit monokristallinem Diamant und verwobenen Nanoröhren beschichten. Und mit Kettenpanzer, einem Allotrop des Kohlenstoffs, der hauptsächlich aus einer Kette ineinandergreifender Benzolringe besteht.«


    »Ich weiß, was Kettenpanzer ist«, sagte Conrad.


    Von seinem Standpunkt auf der anderen Seite der Röhre aus betrachtet hatte er beinahe den Eindruck, Money liege auf der Seite. Money zuckte entschuldigend die Achseln und sagte: »Selbstverständlich, Sir. Manchmal vergesse ich, dass Sie ein Doppelleben führen. Jedenfalls ist Kettenpanzer verdammt widerstandsfähig. Mit Schichten von dem anderen Zeug verbunden hält er sogar ein Neubel zusammen.«


    Conrad nickte zerstreut, denn er glaubte, zumindest die Grundzüge der Erklärung verstanden zu haben. Am liebsten hätte er sich hingehockt und sich vorgebeugt, um die Hypermasse eingehender zu betrachten, doch an der Außenfläche der Röhre war die Schwerkraft wesentlich stärker als in ein oder zwei Metern Abstand, und er wollte seinen Schwerpunkt nicht zu nahe an die Röhre heranbringen. Bizarre Gravitationsfelder wie dieses führten häufig zu Verletzungen oder gar zum Tod. »Wenn wir eine Gigatonne Abraum auf das Ding häufen würden, würde sie dann zu einem Atom der gewünschten Größe komprimiert? Zu einem ausgewachsenen Neubel?«


    In diesem Moment ließ sich Leonard Chang vernehmen, dem es vermutlich langweilig war, andere reden zu hören, während er selbst schweigen musste. »Wir könnten über die Verkaufsbedingungen verhandeln, Sir. Oder Sie nehmen es als Geschenk von mir an…«


    Chang stand von Money aus betrachtet auf der anderen Seite der Röhre– sie konnten einander nicht sehen, so wie Conrad von Mariella nur das am Röhrenrand wild gebrochene Zerrbild sah, das flirrte wie eine Fata Morgana. Money aber verzog auf die Frage hin das Gesicht, und Mariella bekam es anscheinend mit, denn sie lachte. Conrad verkniff sich ein Lächeln und sagte: »Mr. Chang, ob gegen Sie Anzeige erstattet wird, hat nichts damit zu tun, ob das Ergebnis des von Ihnen verschuldeten Unfalls für uns von Interesse ist. Haben Sie verstanden? Selbst wenn Sie mich nicht gleich zweimal ermordet hätten, würden Sie immer noch bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Sie helfen sich am meisten, wenn Sie den Mund halten, okay? Tun Sie so, als wären Sie gar nicht da.«


    »Äh… ich werd’s versuchen, Sir.«


    Als Money aufgehört hatte zu kichern, fuhr er mit seinem Vortrag fort: »Um diese Gigatonne Materie zu Neutronium zu 
     pressen, Sir, müsste man sie ganz, ganz nah ans Schwarze Loch heranbringen. Ich glaube, man würde trotzdem noch eine Antimaterieexplosion brauchen, wenn auch eine kleinere.«


    »Hmm«, machte Conrad nachdenklich. Jetzt ging er doch noch in die Hocke, was ihm keine große Mühe bereitete, aber große Umsicht erforderte, und betrachtete den dunklen Fleck in der Röhre. Das Objekt war schwer zu erkennen, denn die davon ausgehenden Lichtwellen waren extrem verzerrt, doch auch wenn auf seine Augen und seinen Tastsinn kein Verlass war, fühlte sich das Gravitationsfeld hier unten doch viel stärker an. Er meinte sogar, das winzige Pünktchen erkennen zu können, welches der Ursprung des Feldes war. Und drum herum stellte er sich winzige Pumpen und andere unglaublich leistungsfähige Maschinen vor. »Dann brauchen wir ein Förderband. Natürlich im metaphorischen Sinn; die eigentliche Hardware müsste vollkommen anders aussehen. Aber es gibt um das Loch herum eine Art physikalische Taugrenze, nicht wahr? Wenn ein bestimmter Abstand überschritten wird, weigern sich die Neutronen, zu kondensieren. Also schaufeln wir die Materie heran, bis der Bereich voll ist, dann saugen wir das flüssige Neutronium in einen Speicher und füllen nach. Irgendwann ist der Speicher mit der gewünschten Gigatonne Neutronium gefüllt, eine Menge, die stabil genug ist, um sie als Neubel zu beschichten.«


    »Das müsste aber unheimlich schnell gehen«, meinte Money skeptisch.


    »Dann beeilen wir uns eben unheimlich. Was spricht dagegen? Ich war beim Bau des Gravittoirs zwar nicht für das Gravitationsfeld zuständig, war aber am Entwurf der Maschinen und deren Unterbringung beteiligt. Mir scheint, dass man hier ähnlich vorgehen und die Gravlaser dazu verwenden könnte, das Material zu bewegen, festzuhalten und zu komprimieren, während man damit arbeitet. Das ist sicherlich 
     nicht ganz einfach, aber das gilt schließlich für alle interessanten Probleme. Hab ich recht?«


    »Stimmt«, meinte Money nachdenklich. »Ich wüsste nicht, warum das physikalisch unmöglich sein sollte. Wenn wir wieder an Bord sind, können wir das ja mal durchrechnen. Es könnte durchaus sein, dass Sie soeben eine preiswerte Methode zur Massenherstellung von Neutronium erfunden haben. Vielleicht werden Sie jetzt berühmt!«


    Conrad schnaubte. »Muss man nicht Ahnung haben, um etwas zu erfinden? Ich könnte eine solche Maschine nicht mal dann bauen, wenn mein Leben davon abhinge.«


    »Dann haben Sie halt den Anstoß gegeben und sind Miterfinder«, sagte Money mit wachsender Begeisterung. »Wir könnten die Ehre irgendwie aufteilen. Notfalls andere mit einbeziehen. Ist das denn wichtig? Wenn es überhaupt machbar ist, kann ich die Anlage bauen. Das könnte den Wert von Instelnet auf dem Markt geistigen Eigentums stark erhöhen. Sie könnten reich werden.«


    Conrads Schnauben mündete in Gelächter. »Dann verkaufen wir die Baupläne ans Königinreich. Und was sollen wir dafür nehmen, vielleicht Kochrezepte? Wir brauchen physische Objekte, Mr. Izolo. Vor allem aber brauchen wir Druckplatten. Solange die nicht im Überfluss vorhanden sind, bleibt Reichtum eine eher fiktive Angelegenheit. Da fällt mir ein, ich bin ja schon reich.«


    »Ja, mag sein«, sagte Money lachend. »Aber ich noch nicht.«


    



    »Ich muss aus dem Geschäft aussteigen«, sagte Conrad eine halbe Schicht später, als er sich an Bord der Neuen Hoffnung auf dem Sitz des Ersten Offiziers niederließ.


    »Wo habe ich das schon mal gehört?«, erwiderte Yinebeb Fecre, der ihm als Einziger auf der Brücke Gesellschaft leistete. Conrad unterdrückte einen Anflug von Gereiztheit. Für 
     die Leute, die ihn in Denver gekannt hatten, war das Feck der Macher, einer der Hauptakteure der Revolte, wenngleich Conrad noch der weniger schmeichelhafte Spitzname in Erinnerung war, der ihm im Freundschaftslager angehaftet hatte. Das war natürlich Blödsinn, denn jetzt war Feck sein Astrogationsoffizier, zuständig für Information, Systembewusstsein und Steuerung.


    Obwohl ihm Hypercomputer zur Seite standen, war das ein ansehnliches Arbeitspensum, außerdem hatte Feck bereits als Schiffsingenieur gearbeitet. Nach Xmary wusste er wahrscheinlich mehr über diesen alten Kahn als vier andere Experten zusammen. Der Captain und der Dritte Offizier führten das Schiff praktisch allein. Conrad musste sich somit um die Verhandlungsführung und die Arbeitsbeziehungen kümmern, eine Rolle, die er mehr schlecht als recht ausfüllte.


    »Nein«, sagte er, »diesmal ist es mir ernst. Es gefällt mir nicht, wie ich mich dort draußen als Weltraum-Security verhalte. Wenn meine ganze Verhandlungsstärke daher rührt, dass ich mit Ho Ng drohen kann, könnten wir uns den Mittelsmann ebenso gut sparen und gleich Ho losschicken. Ich wurde heute ermordet– gleich zweimal! –, und verdammt noch mal, ich hatte es wirklich verdient. Ganz ehrlich. Wenn ich mir anhören müsste, was ich diesen Leuten zu verkünden habe, würde ich mich an ihrer Stelle ebenfalls ermorden. Es ist schließlich nicht ihre Schuld, dass sich die Lage dermaßen verschlechtert hat.«


    »Auch im Königinreich gab es Phasen wirtschaftlichen Abschwungs«, erklärte Feck ganz vernünftig. »Manchmal bleibt einem eben nichts anderes übrig, als auf den nächsten Aufschwung zu warten. Immerhin sind wir immorbid, oder nicht? Es ist ja nicht so, als würden Sie die Leute zwingen, sich zu Tode zu schuften. In ein paar Dekaden sind wir über den Berg, und dann segeln wir frohgemut in die Zukunft.«


    »Klar«, meinte Conrad, nach wie vor skeptisch. Plötzlich 
     wollte er das Thema wechseln: »Du hast dich stark verändert, seit wir Jugendliche waren.«


    »Zum Guten?«


    »Ja, sicher«, sagte Conrad. »Warum auch nicht?«


    »Vielleicht, weil ich damals ein Arschloch war?« Feck lachte. »Du hast dich auch verändert. Das heißt, den alten Conrad gibt es noch– deine grundlegenden Charaktereigenschaften sind gleich geblieben. Du hast schon immer mit dem Status quo gehadert. Aber jetzt bist du klüger und… ich weiß auch nicht. Nachdenklicher? Umsichtiger? Wahrscheinlich trifft das auf uns alle zu.«


    Das Schiff erbebte leicht. Feck sah auf die Anzeigen und machte sich an den Kontrollen zu schaffen, dann sagte er: »Verlagerung des Schwerpunkts. Der Ertialschild ist in letzter Zeit etwas empfindlich. Vor dem Ablegen sollten wir Wasserballast umpumpen.«


    Auch das war erstaunlich. Eine solche Bemerkung beruhte auf großer Sachkunde, und Conrad hatte Mühe, dies mit dem unbedarften, ziemlich schwuchteligen jungen Burschen in Einklang zu bringen, der Feck einmal gewesen war. Äußerlich wirkte er kaum verändert.


    Conrad sagte: »Wann bist du eigentlich zu einem solch erstklassigen Raumfahrer geworden? Ich weiß, du warst lange auf der Neuen Hoffnung, aber das können auch ein paar andere von sich sagen. Ich weiß aus Erfahrung, dass man Wissen nicht durch Osmose erwirbt. Alles, wirklich alles zu wissen, erfordert eine Menge Arbeit. Was hat dich veranlasst… diese Person zu werden?«


    Feck lachte. »Das musst gerade du fragen? Ihr habt schließlich Weltraumpiraten gespielt, während ich auf dem Boden der Babysitter war.«


    »Du hast eine Revolution angezettelt«, bemerkte Conrad.


    Feck aber winkte ab. »Ich habe einen kleinen Aufstand organisiert. Wir wussten, was wir taten, hatten aber nicht die 
     geringste Aussicht auf Erfolg. Das war vorhersehbar. Das Chaos dauerte ein paar Stunden an, und da konnten wir schon von Glück sagen. Während ihr monatelang im Kuipergürtel herumgeschippert seid. Meinst du etwa, ich wäre nicht neidisch auf euch gewesen? Mann, ich bin’s immer noch. Und als es vorbei war, habt ihr die besten Ausbildungsplätze bekommen. Weil ihr schon Erfahrung hattet, verstehst du? Das bedeutete natürlich auch, dass ihr die Neue Hoffnung steuern und als Erste den Planeten erkunden und die Weichen stellen würdet. Als ihr mich aufgeweckt habt, war nichts richtig Rohes mehr zu tun. Seitdem hab ich mich bemüht, euren Vorsprung aufzuholen. Wenn ich schon nicht Pionier sein kann, will ich wenigstens der verdammt noch mal beste Weltraumjockey aller Zeiten sein.«


    »Das Piratenleben hatte nichts Romantisches an sich«, sagte Conrad düster. »Ich tappe selbst manchmal in die Falle, aber wenn ich’s recht bedenke… Bäh. Es ging gewalttätig zu, es gab Tote. Das war kein Spaß. Wir hatten jeden Tag Angst.«


    »Aber ihr seid für eure Überzeugungen eingestanden. Das ist schon sehr viel. Wahrscheinlich ist dir gar nicht bewusst, welches Glück du hast. Oder hattest. Mir schon.«


    Conrads Miene verdüsterte sich noch mehr. »Wofür stehen wir jetzt eigentlich ein? Wir beide, Feck, sind das genaue Gegenteil von Weltraumpiraten. Wir sind die Vollstrecker eines hässlichen kleinen Polizeistaates.«


    Diesmal war Fecks Lächeln ein wenig bitter. »Also, das ist auch nicht ganz ohne Romantik. Hässlich hin oder her, die Kolonie braucht uns. Was würde denn passieren, wenn wir unseren Job nicht täten? Wenn niemand ihn täte? Ich will damit sagen, es hat auch eine gewisse Größe, wenn man tut, was getan werden muss, selbst dann, wenn man es verabscheut. Besonders dann.«


    Davon aber wollte Conrad nichts hören. Falls an Fecks Sichtweise etwas dran war, machte ihn das nur noch zorniger. 
     »Es gibt andere Möglichkeiten, sich nützlich zu machen. Wir haben Leute, denen es gefällt, auf die Kacke zu hauen. Die sollte man losschicken und die anständigen Leute außen vor lassen. Wenn es getan werden muss, sollten das diejenigen auf ihr unsterbliches Gewissen nehmen, die nicht korrumpiert werden können, weil sie es schon sind.«


    »Brauchst du denn ein Gewissen?«, versuchte Feck zu scherzen. »Bist du nicht immorbid? Der Tag des Jüngsten Gerichts ist doch sehr fern, wenn du niemals stirbst.«


    »Danke. Das war wirklich hilfreich. Sieh mal, ich bin jetzt seit fast zehn Jahren hier draußen und habe das Gefühl, nichts ausgerichtet zu haben. Jedenfalls nicht zum Guten.«


    »Zehn Jahre sind gar nichts, Conrad.«


    »Findest du? Ich bin da anderer Ansicht.« Kaum hatte Conrad es ausgesprochen, spürte er auch schon, dass es gelogen war. Er mochte seine Tätigkeit einfach nicht. So einfach war das. Er hatte sich in den letzten Dekaden seiner Architektentätigkeit gelangweilt, wenngleich ihm das erst ganz zum Schluss bewusst geworden war. Aber war Langeweile schlimmer, als eine Tätigkeit auszuüben, die einem verhasst war?


    »Vergiss es«, sagte er. »Wenn wir wieder auf P2 landen, trete ich von meinem Amt zurück. Es gibt immer noch eine Menge Jobs, die ich noch nicht ausprobiert habe.«


    Das hätte wehleidig klingen können, doch zu Conrads Freude hörte er eine ruhige Entschlossenheit heraus, die ohne jede Bitterkeit war. Endlich. Doch er fuhr fort: »Wenn ich noch länger so weitermache, werde ich auf lange Sicht weniger nützlich sein. Ich muss mir die Selbstachtung bewahren. Das müssen wir schließlich alle, oder welchen Sinn hätte sonst das Leben?«


    »Da hast du recht«, pflichtete Feck ihm versöhnlich bei.


    Conrad blickte wieder aus dem virtuellen Fenster und betrachtete die ortfesten Reflexe orangeweißen Sonnenscheins 
     auf der Oberfläche der Elementzeche. »Du bist ein guter Mensch, Feck«, sagte er versonnen; den Verstand hatte er halb ausgeschaltet. »Wahrscheinlich einer der besten, die ich je kennengelernt habe. Bei den kleinen Göttern, wie konnte es nur so weit kommen?«


    



    Money Izolo war gleichzeitig Techniker und Vierter Offizier, und als er die Brücke betrat, um Conrad abzulösen, nutzte der die Gelegenheit, noch das Ende von Xmarys Schlafschicht abzupassen. Ihre Kabinentür öffnete sich für ihn, und dann ließ er die Kleidung von sich abfallen und schlüpfte zu ihr ins Bett.


    »Hi«, sagte sie schläfrig.


    »Ebenfalls hi«, erwiderte er.


    »Was hast du?«, fragte sie, durch seinen Tonfall aufmerksam geworden. Auf einmal klang sie wacher, und sie versteifte sich, als wollte sie sich aufsetzen.


    »Nur wieder mal ein schlechter Tag«, antwortete er.


    Sie wälzte sich auf die Seite, um ihn zu umarmen, und als die W-Stoff-Laken zur Seite glitten, spürte er, dass sie ebenfalls nackt war. Wenn sie ihn erwartete, war sie meistens nackt.


    In der Vergangenheit war sie mit einigen Raumfahrern zusammen gewesen– genau genommen mit allen. Doch als Conrad wieder an Bord aufgetaucht war, hatte sie diese Lückenbüßer von sich abgeschüttelt wie abgestorbenes Laub. Oder jedenfalls kam es ihm jetzt so vor; wahrscheinlich hatte der Prozess ein paar Jahre in Anspruch genommen. Als sie einander jedoch schließlich wieder in die Arme gefallen waren, hatten sie perfekt zueinander gepasst und waren miteinander verschmolzen wie zwei Hälften eines auseinandergebrochenen Ganzen. Ihre erste Beziehungsphase hatte sie beide geprägt; sie war ein Teil seines Charakters, und er vermutete, dass es sich bei ihr ganz ähnlich verhielt.


    Dieses unbedeutende Detail hatte er bei der Unterhaltung auf der Brücke nicht bedacht. Er hatte sie schon einmal verlassen, und das hatte unangenehme Folgen gehabt, die er nicht erneut provozieren wollte. Sollte er sie tatsächlich ein weiteres Mal verlassen, und das mit dem Wissen, dass sich die Vergangenheit wahrscheinlich wiederholen würde?


    »Du bist ganz verspannt«, sagte sie, seinen Rücken betastend.


    Er nickte. »Ich weiß. Es ist halt so… ich hasse diesen Job. Das hat nichts mit dir und dem Schiff zu tun. Es war gut, wieder im Weltraum zu sein. Ich glaube, das war genau das Richtige für mich.«


    Jetzt setzte sie sich auf und zog das Laken mit sich hoch. »Du sprichst in der Vergangenheit. Was stimmt denn nicht?«


    »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Du überlegst, ob du nach P2 zurückkehren sollst?«


    »Ja.«


    Das ließ sie sich eine Weile durch den Kopf gehen. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, ob das menschliche Gedächtnis für solch lange Zeiträume geschaffen ist. Ich habe nicht das Gefühl, als hätte ich etwas vergessen, bin mir aber sicher, dass die Einzelheiten der Kindheit mit der Zeit verblassen. Aber ich habe das Gefühl– ich weiß auch nicht–, als würde mein Leben in Porträts und Vignetten zerfallen. Die Zeit erscheint weniger linear, eher wie ein Buch mit unbewegten Bildern als wie ein einziger langer Film. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, sagte Conrad, denn Bascal hatte ihm das Gleiche gesagt. Wahrscheinlich kam diese Betrachtungsweise der physischen Wahrheit näher als die irrige Vorstellung einer ›Bewegung‹ durch die Zeit. Dann aber sagte er: »Nein. Keine Ahnung.« Weil er keinen Bezug erkennen konnte zu dem, was ihn beschäftigte, und ihm die Wendung, die sie dem Gespräch gegeben hatte, irgendwie nicht gefiel.


    Xmary aber fuhr fort: »Wie lange bist du jetzt an Bord dieses Schiffes, eine Dekade? Das scheint eine kontinuierliche Zeitspanne zu sein, aber wenn du fortgehst– nicht falls, sondern wenn–, wird alles zu ein paar Momenten verdichtet. Immer dann, wenn eine lange Zeitspanne verstreicht, ohne dass sich etwas ändert, ohne dass etwas Bedeutsames geschieht, wird sie als ein langer Moment registriert. Wir erinnern uns daran wie an einen Frühlingsnachmittag, oder jedenfalls geht es mir so.«


    Auf einmal begriff Conrad, worauf sie hinauswollte. Jedoch nur in groben Umrissen, weshalb er ihr den Hals streichelte und darauf wartete, dass sie weiterredete.


    »Als du zum ersten Mal fortgegangen bist, kam mir das unerträglich vor. In Laufe eines Jahres konnten wir uns allenfalls ein paar Wochen sehen, und so wollte ich nicht leben. Aber ich glaube, ich habe es damals nicht richtig begriffen. Ich hatte noch nicht kapiert, wie lang das Leben sein kann. Wir haben einen Frühlingsnachmittag zusammen verbracht, und vielleicht werden wir einen Frühlingsabend lang getrennt sein, und dann verbringen wir wieder den Morgen zusammen und trennen uns erneut, um zu arbeiten. Wenn wir ewig leben– ich glaube, noch kann niemand ermessen, was das für ihn persönlich bedeutet–, müssen wir aufhören, unser Leben wie kleine sterbliche Stammesangehörige zu führen, die in zehn Jahren tot sein können.«


    »Soll das heißen, du gibst mir deinen Segen, wenn ich fortgehe? Habe ich dich richtig verstanden?«


    Sie zögerte. »Ich glaube schon. Ja.«


    »Wirst du auf mich warten? Notfalls auch jahrelang?«


    Sie dachte darüber nach, dann sagte sie: »Das hängt davon ab, was du mit warten meinst. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, auch wenn ich dich nicht immer gemocht habe und du nicht immer zur Stelle warst, wenn ich dich brauchte. Wenn wir uns wiedersehen, wird sich daran nichts geändert haben. 
     Ich finde, das Alter hat auch seine angenehmen Seiten. Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, brauche ich dich nicht zu fragen, was du so getrieben hast. Es wird nicht mehr wichtig sein. Du wirst dich nicht verändert haben.«


    »Wir werden zusammenpassen wie die beiden Hälften eines zerbrochenen Tellers«, meinte er, wenngleich die Implikationen etwas ernüchternd waren. Waren sie tatsächlich so unflexibel?


    »Ja! Gut. Aber während du weg bist, könnte es sein, dass die Bruchkanten bedeckt werden wollen. Unser Körper verlangt ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit, und das gilt auch für unseren Geist. Und das ist okay, denn am Ende des Tages werden wir trotzdem noch zusammenpassen. Gelegenheitsbeziehungen mögen kommen und gehen, aber der Bogen unserer Liebe erstreckt sich in die Ewigkeit.«


    Zum zweiten Mal in seinem Leben wurde Conrad angesichts dieser Vorstellung von Unbehagen erfasst. ›Ewig‹, das sagte sich so leicht, aber den Begriff mit Leben auszufüllen, war ganz etwas anderes. Musste nicht alles früher oder später enden? Xmary aber wirkte so ernsthaft, so zufrieden mit ihrer Bemerkung– mit ihm und dem Universum im Allgemeinen –, dass er es nicht über sich brachte, sie zu enttäuschen.


    »Bis in alle Ewigkeit«, sagte er und verhakte seinen kleinen Finger mit dem ihren, um das Versprechen zu bekräftigen.


    Und damit war das Schicksal des Raumschiffes besiegelt.

  


  
    

    18. KAPITEL


    Mursk auf der Suche


    Xmary hätte ihn natürlich auch begleiten oder eine Kopie von sich ausdrucken können. Diese Möglichkeit wurde sicherlich erörtert, doch obwohl sie nun schon hunderte Jahre in der Enge der Neuen Hoffnung zugebracht hatte, behauptete sie noch immer, an Bord unabkömmlich zu sein. Conrad meinte, es werde ihren Horizont erweitern, wenn sie eine Zeit lang mal andere Jobs ausprobieren würde, sie aber wandte ein, dafür habe sie eine Ewigkeit lang Zeit und brauche sich nicht zu beeilen– ja, es wäre sogar falsch, wenn sie es täte.


    Conrad glaubte nicht, dass ein über Jahrhunderte ausgefahrenes Gleis der beste Weg zum Start in die Ewigkeit sei, verfolgte die Angelegenheit aber nicht weiter. Er selbst wollte weder sein altes Leben als Architekt weiterführen noch sein früheres Leben als erwerbsloser Vertrauter Bascals. Des Königs, des Unterdrückers, des leibhaftigen Bösen. Das sagte und dachte man im Scherz, doch in Zeiten der Krise hatte das Regieren etwas Unappetitliches, und Conrad hatte nicht die Absicht, sich erneut auf Gedeih und Verderb damit einzulassen.


    Deshalb befolgte er seinen eigenen Rat, schlüpfte unter die Atmosphärendecke von P2 und übte Gelegenheitsjobs am Rande der Zivilisation aus. Einige dieser Jobs währten sechs Monate, andere ein, zwei Jahre. Er überwachte Robots in einer Roboterfabrik. Er war Herausgeber und Redakteur 
     eines landwirtschaftlichen Nachrichtendienstes, bis die Kunden, die er versorgte, woanders hinzogen, wo der Boden ergiebiger war.


    Eine Zeit lang arbeitete er sogar als Straßenbauer und planierte und pflasterte Straßen für altmodische Magnetschwebe- und sogar Radfahrzeuge. Diese Arbeit war wichtig, denn große Flug- und Raumfahrzeuge wurden zunehmend knapp, und für die Bergbau- und Steinbruchsiedlungen des südlichen Tieflands und der zwischen Domesville und Bupsville gelegenen Berge war dies die einzige Transportmöglichkeit, es sei denn, man war Zentaur, und selbst die konnten kein Erz befördern.


    Allerdings haftete dieser Beschäftigung etwas von Rückzug an– ein schaler Versuch, seine Kindheit wiederzubeleben, freilich ohne dass sein Vater ihn beaufsichtigt hätte. Deshalb zog Conrad weiter und probierte etwas anderes aus. Eine Saison lang förderte er Ton aus einem Flussbett und fertigte daraus in einer kalten, schlecht belüfteten Hütte draußen in der Wüste Schüsseln, Öllampen und füllige Frauen. Das aber war nun wirklich ein Rückzug und kein Dienst an der Gesellschaft, die sich in höchster Not befand. Deshalb suchte er sich einen neuen Job, und diesmal blieb er kleben.


    Er wurde Captain eines Fischerboots auf dem Schicksalsmeer. Er hatte vier Angestellte– allesamt raue, unrasierte Burschen. Ihre Aufgabe war es, das größere– aber gleichwohl flache und giftige– der beiden Meere von P2 zu besegeln und die Wanderungen und die Populationsdynamik der verschiedenen Fischarten zu überwachen. Auf diese Weise konnte er sich wirklich nützlich machen, denn aufgrund der Faxknappheit gab es eine Reihe von anderen Booten, welche die Fische zum Zwecke des menschlichen Verzehrs tatsächlich fingen. Die Wanderungen und Fluktuationen der Fischschwärme waren zudem ein wichtiger Indikator für den Zustand des noch jungen Ökosystems. Außerdem gab es hier 
     draußen niemanden, der einem Vorschriften gemacht hätte, und nichts, weswegen man sich hätte Sorgen machen müssen.


    Abgesehen vom Wetter, und selbst das war ein Klacks verglichen mit dem der Erde oder– Gott steh ihnen bei– dem des Neptun, mit dem P2 einige Gemeinsamkeiten aufwies. Ja, es war ein lebensfeindlicher Planet für Menschen, doch Conrad und seine Männer waren keine gewöhnlichen Menschen. Niemand auf P2 war ein gewöhnlicher Mensch oder würde es je wieder sein. Und die Meere waren zwar größer als die der Erde, aber auch flacher und bedeckten einen kleineren Anteil der gewaltigen Planetenoberfläche. Die Planetenrotation war zu langsam, um starke Corioliskräfte zu erzeugen, und wenn die Sonne die Wasseroberfläche an den langen, langen Tagen erhitzte, wuchsen sich die tropischen Tiefdruckgebiete deshalb nicht zu tobenden Wirbelstürmen aus. Stattdessen entstanden simple Regenfronten und schlimmstenfalls mal Tornados hervorbringende Gewitter, die ziellos über die Meere wanderten und denen man mühelos ausweichen konnte.


    Die heftigsten Stürme des Planeten wehten von den Wüsten aufs Meer hinaus. Dies geschah meistens bei Tagesanbruch, wenn abgekühlte Atmosphäreschichten sich erwärmten und der Protonenstrahlung des Sonnenwinds ausgesetzt wurden. Dabei bildeten sich bisweilen beeindruckende Polarlichter, doch die damit einhergehenden Blitze und die unberechenbaren trockenen Windböen, die sich über dem sich erhitzten Sand bildeten, kamen für die Küste bisweilen überraschend. Die Stürme bildeten sich eine Stunde nach Sonnenaufgang und rasten aufs Meer hinaus, wobei sie ätzende Staubwolken mit sich führten, welche die Sonne verdeckten, die Meeresoberfläche übersäuerten, Unmengen von Vegetation abtöteten und die Fische in tiefere Gefilde hinabtrieben.


    Bei Nacht gaben die Meere die Wärme wieder ab, wälzten 
     sich um und beförderten den warmen, nährstoffreichen Bodenschlick nach oben. In dieser Hinsicht waren die flachen Meere von P2 fruchtbarer– lebensfreundlicher und nachsichtiger– als die tiefen Ozeane der Erde. Hier gab es keine unfruchtbaren kristallblauen Tiefen! Die Umwälzung war ihrerseits ein Wetterphänomen, wobei sich dichter, kalter, chlorreicher Nebel bildete, der die Sichtweite auf zwanzig Meter oder weniger beschränkte und einen klebrigen Film bildete, der bis auf die rauesten Oberflächen alles in eine einzige Rutschbahn verwandelte. Conrads Schiff aber, die Schneeflocke, segelte nur zur Paarungszeit der Betrachtertintenfische bei Nacht. Die unter der aufgewühlten Wasseroberfläche leuchtenden Tiere boten dann ein Schauspiel, an dem Conrad sich niemals satt sehen konnte.


    Ach, welche Abenteuer sie auf ihrem stolzen kleinen Schiff erlebten! Die Gezeiten von P2 waren träge und hatten einen hohen Tidenhub, sodass Inseln, Halbinseln und ganze Archipele regelmäßig überflutet wurden– eine Land- und Wasserwelt im ständigen Fluss. Es gab so viel zu sehen, so viel zu erkunden.


    Bei einem Landgang auf den Untergegangenen Inseln, auf einem kilometerbreiten Riff, das Umamaha oder Flache Schulter genannt wurde, standen Conrad und seine Männer auf einmal knietief in verwesenden Fischen. Sie hatten schon viele Fischsterben erlebt, doch davon waren zumeist nur bestimmte Arten betroffen gewesen. Die Ursache war stets eine Knappheit des örtlichen Nahrungsangebots gewesen, und daher waren sie letztlich ein Zeichen von Übervölkerung. Diesmal aber merkten sie auf Anhieb, dass es sich hier anders verhielt, denn es waren Dutzende von Arten betroffen, die miteinander in keiner engen Beziehung standen. Eine Ursache war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.


    Ned Creswell, der für Chemie zuständige Offizier, meinte daher: »Der Nahrungsgehalt des Wassers ist im Sollbereich, 
     Sir. Und im Umkreis der Insel haben wir keine Anzeichen für ein ungewöhnliches Fischsterben festgestellt.«


    »Und das bedeutet?«, hakte Conrad nach.


    »Das bedeutet, dass die toten Fische alle hier auf der Insel gestorben sind, Sir. Schauen Sie nur: Sie sind erst seit ein paar Pids tot. Sie haben hier gezappelt, als das Wasser zurückwich. Sie haben versucht, aus dem Meer hinauszugelangen, Millionen Fische. Die aus allen möglichen Richtungen kamen, so wie’s aussieht.«


    »Und was könnte die Ursache sein?«


    »Ich habe keine Ahnung, Sir. Ich würd sagen, sie sind erstickt. In Panik geraten. Sie haben versucht, Luft zu atmen, während sie den Körper feucht hielten. Aber wenn das stimmt, hätten wir draußen auf dem Meer was davon bemerkt. Die im Wasser gelösten Gasmengen waren die ganze Woche über normal.«


    »Hmm. Bleiben von Fischen Gespensterabbilder zurück?«


    »Da bin ich überfragt, Sir. Aber wir haben sowieso nicht die erforderliche Ausrüstung an Bord, um sie auszulesen.«


    Giotto, der Naturschutzoffizier, sagte: »Was da an den Fischen knabbert, Captain, hab ich noch nie gesehn.«


    »Das sind Käfer«, meinte jemand.


    Das aber brachte ebenfalls kein Licht in die Angelegenheit, denn selbst Conrad konnte erkennen, dass die Käfer dem barnardianischen Bauplan entsprachen– die radialsymmetrische Grundform war torpedoartig gestreckt–, doch damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Zum einen hatten diese Käfer überall Beine. Sie waren praktisch mit Beinen bedeckt. Selbst die Mundpartien waren Beine– bei eingehender Betrachtung erwiesen sich die Viecher als ausgesprochen abstoßend.


    »Vielleicht kommt das von der Protonenstrahlung«, spekulierte Conrad. »Bei einem hübschen, heißen, gelben Stern kann der Planet weit von der Fusionsquelle entfernt sein. 
     Hier aber nistet er praktisch in dessen unmittelbarer Nähe. Außerdem besitzt P2 kein starkes Magnetfeld, das den Protonenwind ablenken könnte. Wir beide stecken voller heilender Nanobs und werden alle paar Jahre medizinisch aufgefrischt, doch im Meer gibt es keine Veterinäre. Vielleicht akkumulieren sich die Strahlenschäden im Laufe der Generationen.«


    Auffallend war auch, dass viele tote Fische Geschwüre aufwiesen. Allerdings waren die anscheinend nicht die Todesursache gewesen. Fand man an Land einen erstickten Fisch, brauchte man nicht lange nach der Todesursache zu suchen, auch wenn die eigentlichen Gründe im Dunkeln lagen. Allerdings waren die Geschwüre hier weit häufiger, als Conrad bei einer gesunden Population erwartet hätte. War Protonenstrahlung ein starkes Mutagen? Er wusste es nicht mehr, nahm sich aber vor, es nachzuschlagen. Ein Stern emittierte jedenfalls Neutronen, Alpha-Partikel und alle möglichen anderen Sorten von Müll. Von einer sauberen Verbrennung konnte da nicht die Rede sein! Doch das stellte nur dann ein Problem dar, wenn niemand entsprechende Mechanismen in die Tiere eingebaut hatte. Vielleicht hatten sie das ja getan, und die Mechanismen hatten irgendwann versagt oder verhindert, dass sie richtig funktionierten.


    »Die Ökologie des Planeten war noch nie stabil«, bemerkte Giotti. »Dazu bestand auch keine Veranlassung, solange man die unvorhergesehenen Populationszusammenbrüche mit frisch ausgedruckten Organismen ausgleichen konnte. P2 ist bestenfalls ein Garten, keine Wildnis.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Conrad, denn Giotti neigte dazu, das Offensichtliche auszusprechen und mit seiner persönlichen Meinung hinter dem Berg zu halten.


    »Tja«, meinte Giotti, »in einem stabilen Ökosystem sterben die Mutanten meistens. Alle Lebewesen sind perfekt ihrer Ökonische angepasst und verändern sich nur sehr langsam 
     oder gar nicht. Alles Andersartige oder Anomale ist sozusagen definitionsgemäß unterlegen.«


    »Aber…«, sagte Conrad voll geduldiger Nachsicht mit den Schwächen seines Untergebenen. O ja, er lernte Geduld, so wie jeder, der so lange gelebt und so viel gesehen hatte.


    »Ein Ökosystem ohne stabile Nischen ist Mutationen gegenüber toleranter«, fuhr Giotti fort. »Man könnte auch sagen, es fördert Mutationen, denn sie stellen eine Möglichkeit dar, neue Körperbaupläne und Lebensweisen auszuprobieren. Man weiß erst dann, was am besten funktioniert, wenn man es ausprobiert hat.«


    »Daher die Beinkäfer?«


    »Ich glaube nicht, dass die sich durchsetzen werden, Sir. Jedenfalls hoffe ich das.«


    Auf einmal kam Bascal ein Satz in den Sinn, den er mal irgendwo aufgeschnappt hatte: »Das wahre Maß für den Wert einer Lebensform ist die Zeit, in der sie eine Kuh zu skelettieren vermag.« Dieser nicht ganz ernsten Maßgabe zufolge hatte Giotti wohl recht, denn die Beinkäfer waren nicht nur hässlich, sonderlich sicherlich auch nicht besonders effizient.


    Die Männer der Schneeflocke hätten noch weitere Nachforschungen anstellen können– Mann, sie wären vielleicht sogar auf den Hinweis gestoßen, der das ganze Rätsel aufgelöst hätte–, doch der lange, träge Morgen erwärmte sich allmählich, und als ihre nächste Arbeitsschicht auf der Insel endete, trieb der Gestank der verwesenden Fische sie wieder aufs Boot und hinaus aufs Meer, ohne dass sie schlauer gewesen wären als zuvor. Hätte der Vorfall als isoliertes, anomales Ereignis mehr Sinn gemacht? Das war schwer zu sagen, denn im Laufe dieses Jahres stießen sie mehrfach auf solche Massensterben. Und dann hörten die Massensterben so plötzlich auf, wie sie eingesetzt hatten, ohne dass die Fischpopulationen in dieser Region sich wieder erholt hätten.


    »Tja, nun«, meinte Conrad an einem der seltenen Abende, 
     da sie miteinander tranken und Sol sie mit ihrem Licht beschien wie eine Mutter, die über ihre Kinder wachte. »Wäre das Meer nicht voller Rätsel, wozu wäre es dann nütze?«


    Der Nachthimmel von P2 war eine unsymmetrische Angelegenheit, denn alle hellen Sterne waren schräg zum Horizont auf dem Band der Milchstraße zusammengedrängt. Sol baumelte vom Gürtel des Orion, ein vierter Stern in der exakten Linie, jedoch heller und ein bisschen nach außen versetzt. Canopus, Sirius und Alpha Centauri bildeten eine längere und viel hellere Linie, die den Himmel vom Horizont zum Pol durchschnitt, und Rigel, Beteigeuze und Procyon schwebten ganz in der Nähe. Gemeinsam bildeten sie ein einziges Sternbild, das viel größer und klarer war als alles andere am Himmel von Sol: Orion, der Wilde Springer.


    »Die Menschen fahren deshalb zur See«, sagte Conrad im Schein des Springers, »weil das Land ermüdend ist und weil das Meer, das sich nie gleich bleibt, sie lockt. Trinkt, Leute! Hebt die Becher und leert sie, denn morgen hält das Meer neue Überraschungen für uns bereit, und zuvor müssen wir uns erfrischen.«


    Die Ausdrucksweise der Seeleute war gesalzener und überschwänglicher als der knappe, gedrängte, In-fünf-Sekunden-muss-alles-gesagt-sein-Umgangston der Raumfahrer, und Conrad bedeutete sie fast so viel wie das Meer selbst. In seinem ganzen langen Leben sollte er der Poesie nie näher kommen. Sei’s drum.


    In den darauf folgenden Jahren bekamen sie keine Beinkäfer mehr zu Gesicht, entdeckten aber einige amphibische Lebewesen, die so fremdartig waren, dass es kaum glaublich schien, dass sie sich aus menschlichen Entwürfen entwickelt haben sollten. Vielleicht war ihr Genom ja instabil? In der Isolation eines Insel-Ökosystems anfällig für Mutationsschübe?


    Da er sich selbst für eine Art Wissenschaftler hielt, machte 
     Conrad sich daran, die Evolution eines speziellen Tieres zu rekonstruieren, und zwar die Entwicklung der in der Anfangszeit der Kolonie entworfenen und freigesetzten Meernymphe zur Insel-Flussnymphe. Schließlich stellte sich heraus, dass auch die Flussnymphe von Menschenhand erschaffen worden war, auch wenn ihr Ursprung unklar blieb, und seine ganze Argumentationskette brach in sich zusammen.


    Dann aber zeigte sich, dass zahlreiche andere etablierte Tierarten– manche davon noch abstoßender als die Beinkäfer– tatsächlich durch Mutationen entstanden waren, wie Conrad es vermutet hatte, wodurch seine Theorie neuen Auftrieb erhielt und in den ökologischen Fachzeitschriften lebhaft diskutiert wurde. Dies löste eine Welle kryptozoologischer Forschung aus, die mitten in die Armut der Kolonie hineinplatzte und die Vorstellungskraft entflammte. Wer konnte schon wissen, welch fremdartige Monster auf den Inseln, in deren Umkreis oder in den tieferen Meeresgräben zu finden waren?


    »Es mag anmaßend sein«, schrieb Conrad in einem Brief an mehrere Zeitschriften, »zu glauben, dass ein kompliziertes Ökosystem einfach installiert oder kontrolliert werden kann.«


    Auch im sich ausbreitenden Dornenschungel, der nicht nur die schmalen Gürtel mit fruchtbaren Böden in Besitz genommen hatte, sondern bis an die Ränder der Zivilisation herankroch, gab es seltsame Lebewesen. Gespenstersichtungen mit dem bloßen Auge wurden leicht abgetan, denn die Lichtverhältnisse waren dort stets schlecht. Aus den gleichen Gründen wurden die Gerüchte über die Dornendschungelhydra niemals verifiziert, wenngleich ihre schockierende Entdeckung bei der Jagd stattgefunden hatte. Jedenfalls war ein solches Tier in höchstem Maße plausibel, denn die Mutanten des Dschungels waren mit unautorisierten Wesen vergesellschaftet, 
     die man ohne offizielle Erlaubnis designt und freigesetzt hatte. Wer war für die Freisetzungen eigentlich verantwortlich? Auch die Zivilisation hatte ihre Monster, Menschen, die ihre fehlerhaft entworfenen Körperbaupläne nur dadurch in den Griff bekamen, dass sie ihr Gehirn umprogrammierten, und dabei ganz oder teilweise den Verstand verloren. Es war schon häufiger vorgekommen, dass diese bedauernswerten Kreaturen im Dschungel verschwunden waren. Wer wusste schon, was aus ihnen geworden war? Doch das war ein anderes Thema und hatte nichts mit Conrad Mursk zu tun.


    Natürlich drehte sich nicht jedes Abenteuer auf See um Fische oder Monster. Die Schneeflocke geriet hin und wieder auch in schweres Wetter, zumal in den polaren Breiten, wo sie ihrem Namen bisweilen alle Ehre machte, wenn die Eiskruste an Deck, auf den Anzeigen und Steuerinstrumenten so dick wurde, dass sie manövrierunfähig wurden und über Funk darum ersuchen mussten, das Schiff mit Orbitallaser zu enteisen.


    Natürlich war Conrad nach wie vor reich, und bei seinen unregelmäßigen Besuchen in Backupsville schickte er bisweilen immer noch Kopien seiner selbst zu den Sternen und sammelte die Antworten ein. Doch die ausgehenden Nachrichten waren stets zahlreicher als die eintreffenden– er hatte bereits zwei weitere Kopien dort draußen verloren, und das bereitete ihm größere Sorge als früher. Ja, Übertragungsverluste: Zwei weitere Teile seiner selbst waren unwiederbringlich dahin, mitsamt all ihren Erfahrungen und den Unterhaltungen, die sie geführt hatten, und er würde nie erfahren, was er verloren hatte. Hätte es ihn verändert? Hätte es ihn in die Lage versetzt, seine Probleme zu lösen?


    Schließlich stellte er diese Praxis ganz ein– nie wieder wollte er seine Seele in den Weltraum schleudern–, und als ihn ein Anruf des Königs und der Königin von Sol erreichte, 
     nahm er ihn nicht entgegen. Sollten sie doch persönlich herkommen oder ihn in Frieden lassen.


    Trotz dieser ernüchternden Ablenkungen hätte Conrad mit seinem Meeresjob lange, lange Zeit glücklich sein können. Doch das sollte nicht sein. Das wesentliche Ergebnis der Forschungen der Schneeflocke war die Erkenntnis, dass die Fischbestände überall dramatisch schrumpften, ohne dass der Fischfang dafür verantwortlich gewesen wäre. Schon vor Jahren hatte Giotti darauf hingewiesen, dass die Ökologie des Planeten von Menschenhand stabilisiert werde. Jetzt aber waren alle verfügbaren Arbeitskräfte damit beschäftigt, nach Erz zu graben, Nahrung anzubauen oder Faxgeräte von immer schlechterer Qualität zusammenzustoppeln. Es blieb einfach nichts mehr übrig, womit man die Ökologie hätte stabilisieren können, und deshalb fiel alles in sich zusammen, und nach sechzehn Jahren auf See konnte Conrad es nicht mehr ertragen, dem Planeten beim Sterben zuzusehen, weshalb er kündigte.


    Anschließend zog er nach Süden und baute in Ermangelung einer besseren Idee weitere Straßen, bis er zur Polsenke vorgedrungen war, wo es keine Straßen gab und auch keine geben konnte. Wie viele warme terrestrische Planeten besaß P2 keine Polkappen, doch in Anbetracht des flachen Einfallswinkels des Sonnenlichts in extremen Breiten gab es Regionen mit ewigem Schatten. Vor allem die Senke: eine hundert Kilometer durchmessende Vertiefung, die von schroffen Bergen gesäumt war und wo die Landschaft sich aufgrund des Schneefalls und des ständigen Schmelzens und Gefrierens des Eises im Verlauf des 460-Stunden-Tag-und-Nacht-Zyklus in einem fort ummodelte.


    Die Landwirtschaft stellte für die Kolonisten längst keinen Zeitvertreib mehr dar, sondern eine Notwendigkeit. Sie lieferte Brennstoff– eine Lowtech-Methode, das rötliche Licht von Barnards Stern zu nutzen und es über den Umweg von 
     Stärke, Zucker und essbaren Proteinen in menschliche Aktivität zu transformieren. Im Unterschied zum Fischfang aber war die Landwirtschaft ganz und gar vom unkooperativen Klima abhängig, und die Wettermuster von P2 waren erstaunlich komplex und wurden stark von Geschwindigkeit und Richtung der Winde in der Polsenke beeinflusst.


    Deshalb gab es dort Messstationen, deren Sensoren ständig mit Schnee und Eis bedeckt waren oder im Matsch versanken, und bislang hatte es noch niemand geschafft, Robots beizubringen, wie man sie optimal reinigte und wartete. Deshalb musste jede der sieben Stationen– die ein ungefähres Sechseck bildeten, mit der siebten und größten Station in der Mitte– mit einem Menschen bemannt werden, der in einer nahen Hütte wohnte. Was eigentlich reizvoll klang, nicht wahr? Ein Einsiedlerleben zu führen und gleichzeitig der Allgemeinheit zu dienen? Als eine Stelle frei wurde, griff Conrad zu.


    Hier im Land des permanenten Zwielichts und des Permafrosts, des Schnees, des Eises und des klaren, hellen Sternenlichts, das die dunstige Atmosphäre durchdrang, fand Conrad zu einer nie gekannten Klarheit. Vielleicht lag es auch nur an der Einsamkeit– bislang war er noch nie einsam gewesen –, doch jetzt hatte er viel Gelegenheit, darüber nachzudenken, und nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass die Umgebung ein wesentlicher Grund für seinen inneren Frieden war.


    Hier in der Senke konnten Menschen leben, aber nur mit Mühe. Das war keine Frage der Körperform, sondern eine Folge der gewaltigen Größe der Natur; mangelnde Aufmerksamkeit konnte ernsthafte, sogar tödliche Folgen haben. Zumal bei schlechtem Wetter. In seiner ersten Saison war sein Nachbar im Osten erfroren und musste mit einem speziell für diesen Zweck entwickelten Robottraktor in einem Spezialsarg evakuiert werden. Ironischerweise brachte man ihn 
     ins nördlich gelegene Pektoralis, wo man ihn auftauen und für die Langzeitlagerung neu einfrieren musste. Dies war das Schicksal der toten Kolonisten: Für sie gab es weder Himmel noch Hölle und auch kein Nirwana, sondern nur das eiskalte Gefängnis des Kryoleums auf einer Landzunge, die als Finne bezeichnet wurde.


    Conrad hatte seinen Nachbarn nicht gekannt– weshalb dessen Tod ihn auch nicht sonderlich betroffen machte–, doch ein paar Jahre später passierte es wieder. In derselben abgelegenen Hütte, unter den gleichen dummen Umständen, und diesmal war das Opfer Raylene Pine, eine Frau, die Conrad über Funk kennengelernt hatte. Hin und wieder hatten sie sich auch mit dem Traktor oder, wenn ihnen danach war, mit den Schneeschuhen besucht, wobei sie einander näher gekommen waren.


    Ihr Tod traf Conrad schwer, denn es war das erste Mal in seinem langen Leben, dass eine Person, die er persönlich kannte, tatsächlich gestorben war– aus der Welt und dem Universum verschwunden, ohne dass eine realistische Chance bestanden hätte, sie je wiederzubeleben. Welch eine verstörende Vorstellung! Wochenlang war er in Tränen aufgelöst, und irgendetwas– vielleicht die letzten Überreste der Kindheit– verdorrte und wuchs nie wieder nach.


    Um diese Zeit herum klagte Xmary in einer ihrer immer mutloser erscheinenden Nachrichten darüber, dass das Faxgerät der Neuen Hoffnung nun doch konfisziert worden sei: Erst hatte man es nach Bubble Hood und von dort schließlich nach Domesville geschafft. Die wenig überraschende Folge davon war, dass die Zechenarbeiter und Raffineure von Barnard in offener Rebellion begriffen waren, und das Einzige, was sie wenigstens ansatzweise bei der Stange hielt, war die Drohung, dass man ihren Tod nicht respektieren und ihre sterblichen Hüllen nicht auf der Finne dauerhaft einlagern werde. Das waren wahrlich seltsame Zeiten, doch machten 
     diese Auseinandersetzungen Conrad vor allem bewusst, wie prekär seine eigene Lage geworden war.


    Es war eine gefährliche Beschäftigung, die in permanentem Schatten liegenden Wetterstationen zu überwachen, und irgendwann ertappte Conrad sich dabei, dass er das Verstreichen der Jahre durch den Tod seiner Kollegen gliederte. Ihm wurde bewusst, dass auch er ein hohes Risiko einging und wahrscheinlich sterben würde, wenn er drei oder vier Dekaden hier verbrächte. Es war nicht auszuschließen, dass sein Leichnam wie der so mancher Kollegen nicht geborgen würde. Das Eis bildete eine Schicht von mehreren hundert Metern Dicke– ein Eissee, wie die Geologen das nannten–, und bisweilen fiel jemand hinein, und dann erwärmte sich das geborstene Eis unweigerlich gerade so weit, dass es in sich zusammenfiel und erneut erstarrte, und es hätte die Ressourcen eines Raumschiffes erfordert, um den in einem halben Kilometer Tiefe im Eis begrabenen Leichnam ausfindig zu machen.


    Und deshalb plante Conrad widerwillig seine Exit-Strategie. Er würde in die Zivilisation zurückkehren; er würde sich einen richtigen Job suchen und wieder ein normales Leben führen. Er würde sogar, so stellte er sich jedenfalls vor, wieder regelmäßig Kontakt mit König Bascal haben, wenngleich ihm diese Vorstellung kaum Freude bereitete. Die Tatsache, dass sie Freunde waren– immer Freunde gewesen waren–, machte die strengen Maßnahmen der unter Druck stehenden Regierung nicht ungeschehen.


    Aber neue Gedanken können in einer Umgebung, wo Routine Sicherheit verbürgt, gefährlich sein. Eines Tages wanderte er am Nordrand der Senke vorbei und legte sich in Gedanken gerade verdrossen seine traurige zukünftige Ausrede zurecht, als das Eis vor ihm auf einmal knackte und barst. Es war kein tiefer Riss– kein Spalt, der bis zum Grund des Sees geführt hätte–, sondern einer der viel selteneren Oberflächenrisse, 
     etwa achtzig Meter lang und gerade so breit und so tief, dass er Platz für Conrads Schneeschuh bot und seinen Fuß bis zum Knöchel verschluckte. Ja, er trat hinein, stürzte schwer und brach sich dabei erstaunlicherweise nicht das Bein, sondern den linken Arm und das Schlüsselbein. Einen solchen Schmerz hatte er noch nicht erlebt– dabei war er schon gestorben! –, und der Rückweg war mühsam, schmerzhaft und entwickelte sich zu einer Tortur.


    Auf einer einen Meter dicken festen Schneeschicht lag ein Meter Pulverschnee, und obwohl Conrad die besten verfügbaren Schneeschuhe hatte– federleichte W-Stein-Platten, die an Schnee und Eis wie Klebstoff hafteten–, war die Fortbewegung damit selbst bei günstigsten Bedingungen körperlich anstrengend. Und günstig waren die Bedingungen kaum zu nennen; er konnte den linken Arm nicht gebrauchen und den linken Gehstock nicht einsetzen, was ihn praktisch zu einem dreibeinigen Wesen machte, während diese Umgebung doch einen Vierbeiner erforderte.


    Dass ihm vom Schmerz ganz schwummrig war, machte es auch nicht besser, außerdem hatte er versäumt, auf diesen Ausflug Proviant und Wasser mitzunehmen. Wenn er die Hütte verließ, hatte er stets ein Armbandtelefon dabei, doch wenn der Wind Schnee aufwirbelte, war der Empfang stellenweise schlecht. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er das Gerät in letzter Zeit aufgeladen hatte; hier schien nicht die Sonne, und man vergaß allzu leicht, es gegen eine unter Strom stehende W-Stein-Oberfläche zu drücken. Deshalb sendete er alle zehn Minuten einen Hilferuf, doch es tauchte keine Hilfe auf, und es meldete sich auch niemand.


    Und dann brachte er es idiotischerweise fertig, sich im Schneegestöber mehrfach zu verlaufen, und obwohl es praktisch ausgeschlossen war, hier zu erfrieren– schließlich war er mit einem High-End-W-Stoff-Ganzkörperanzug bekleidet–, war er doch ziemlich dehydriert, als er endlich zur Hütte 
     zurückfand. Erst einmal blieb er zehn Minuten lang sitzen und trank warmes Wasser, dann verbrachte er weitere zehn Minuten damit, es wieder auszuscheiden. Erst dann fühlte er sich fit genug, das Funkgerät einzuschalten und die Nachbarn zu alarmieren.


    Ehe die Schicht um war, trafen zwei mit dem Traktor ein und versorgten notdürftig seine Verletzungen, doch das änderte nichts daran, dass er dringend ins Krankenhaus von Domesville oder notfalls in das von Bupsville hätte gebracht werden müssen. Stattdessen war er zehn Tage lang mit dem Traktor nach Aurora unterwegs, wo seine Knochen erneut gebrochen und auf die altmodische Art gerichtet wurden, worauf seine Schulter mit piezoelektrischem Schaum versiegelt wurde, während zwei Robots seine Arme abstreckten. Vier unangenehme Wochen verbrachte er in der Reha, und als er schließlich wieder reisefertig war, kehrte er nicht zur Polsenke zurück, sondern ließ sich von einem Traktor zu der Druckplattenfabrik am südlichen Stadtrand von Bupsville mitnehmen.


    Er hatte die Faxknappheit gründlich satt und war entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, was. Jedenfalls in diesem Moment noch nicht.

  


  
    

    19. KAPITEL


    Die Faxfabrik


    Abgesehen vom Orbitaltower hatten die meisten Gebäude auf P2 nur zwei oder drei Stockwerke, und eingeschossige Gebäude waren bei weitem in der Überzahl. Dies lag teilweise daran, dass stabilere Materialien teuer waren, weshalb es billiger war, in die Breite zu bauen anstatt in die Höhe, doch vor allem hatte es mit der Größe und Weite des Planeten zu tun. Instinktiv neigten die Menschen dazu, die Oberfläche mit menschengemachten Dingen zu bedecken. Da der fünffachen Erdoberfläche nur ein Millionstel von deren Bevölkerung gegenüberstand, brauchte man keine Angst vor Verstädterung zu haben, denn die Siedlungsgebiete fielen kaum ins Gewicht. Allerdings bemühten sich die Bewohner nach Kräften, Spuren ihrer Anwesenheit zu hinterlassen.


    Selbst die sich unaufhaltsam ausbreitenden Brombeerbüsche bedeckten kaum ein Zehntel der Oberfläche, und das massenhafte Auftreten von Mäusen und ›einheimischen‹ Tümpelkäfern betraf vor allem die Küsten und den feuchten Äquator. Was natürlich die begehrtesten Lebensräume waren; der Rest wurde von lebensfeindlichen Wüsten, flachen Ebenen und niedrigen, verwitterten Bergen eingenommen. Manchen Schätzungen zufolge würde es zehntausende Jahre brauchen, um alle Nischen und Winkel dieser Welt mit makroskopischen Lebensformen zu füllen. Und selbst dann würde der metall- und vor allem eisenarme Sandboden nur dann Urwälder und Landwirtschaft ermöglichen, wenn man 
     ihn mit Mutterboden abdeckte. Das wiederum erforderte Faxgeräte und Elemente der Asteroidzechen, und beides war ausgesprochen knapp.


    Die Faxfabrik jedenfalls– die Conrad noch nie aus der Nähe gesehen hatte– fügte sich architektonisch ins Ambiente nahtlos ein: Sie war breit und flach und weitläufig. Der Komplex war erstaunlich groß– die zwanzig Gebäude beanspruchten eine Fläche von fast einem Quadratkilometer–, und es herrschte emsige Betriebsamkeit: Menschen und Robots eilten umher, vollautomatische Traktoren und Gabelstapler rollten über gepflasterte Straßen, welche die einzelnen Gebäude miteinander verbanden, und aus den Lautsprechern tönten ständig Stimmen und das Zirpen und Kreischen akustisch übermittelter Daten.


    Als Conrad näher kam, bemerkte er einen weiteren Besucher, der von der anderen Seite kommend der Fabrik entgegenschritt. Oder vielmehr watschelte er, denn es handelte sich um einen Zwergenengel mit großen Schwingen, mächtigen Brustmuskeln und einem missgestalteten Kopf, der auf einem mit schäbigen Federn bedeckten klapperdürren Körper saß. Der Gesichtsausdruck des Engels wirkte geistesabwesend und traurig, und das war auch kein Wunder, denn einen so schlecht designten Körper hatte Conrad noch nie gesehen. Die Luft war hier dick, aber auch wieder nicht so dick, und so sehr die Menschen sich auch danach verzehrten, fliegen zu können, verhinderten die biologischen Gegebenheiten, dass dieser Traum Wirklichkeit wurde.


    Sicher konnte man Flügel an einen Menschenkörper anbringen, aber wenn man damit fliegen wollte, musste man auch die Brustmuskeln vergrößern und anderswo das Gewicht reduzieren. Mit den entsprechenden Materialien ließen sich stabile, nahezu gewichtslose Flügel konstruieren, doch solche ›Gewebe‹ waren steif und grundsätzlich ›tot‹, genau wie Insektenflügel. Man hatte auch mit piezoelektrischer 
     Deformation experimentiert, um die Membranen aufzurollen und zu biegen, doch es stellte eine enorme Herausforderung dar, diese Mechanismen ins Nervensystem zu integrieren, und wer hätte auf P2 schon die Zeit dafür gehabt?


    Jedenfalls wollten die Menschen, die fliegen wollten, auch die Luft unter den Schwingen spüren. Sie wollten eine Art Fleisch haben, das mit Federn, Leder oder Schuppen bedeckt war. Und das erforderte noch mehr Muskeln. Das traurige Ergebnis war ein Wesen, das weder richtig fliegen konnte noch zum Gehen taugte. Truthähne wurden sie von manchen Leuten genannt, und wie schmerzhaft musste dies für die Engel sein, zumal es der Wahrheit doch recht nahe kam! Die bemitleidenswertesten Fälle waren die Möchtegernengel, die, vielleicht angeregt durch ein altes Gedicht von Bascal, in ihrer Verzweiflung die Gehirnmasse reduzierten. Am Ende konnten die meisten immer noch nicht fliegen, begriffen aber nicht einmal mehr, warum es ihnen versagt blieb. Bisweilen sah man sie auf den Straßen hilflos mit den Flügeln flattern, den Blick in den unerreichbaren Himmel gerichtet.


    Die Körperform war natürlich reversibel– man hatte stets die Möglichkeit, wieder ein Mensch zu werden–, doch man musste darum ersuchen. Man musste es wollen, man musste intelligent genug sein, den Wunsch zu artikulieren. Conrad erinnerte sich an einen Fall, wo die Familie eines jungen Engels diesen gekidnappt und gewaltsam in ein Krankenhausfax verfrachtet hatte. Anschließend hatte man sie festgenommen, während der Junge in ihrer Abwesenheit wie jeder Süchtige gleich wieder die alte Körperform angenommen hatte. »Ich muss es weiter versuchen«, hatte er im Nachrichtenkanal erklärt, bevor er durch die Druckplatte getreten war. »Das Wort ›unmöglich‹ kommt in meinem Wortschatz nicht vor.«


    Ach, die menschliche Hybris: die elementarste aller menschlichen Sünden. Wer wollte es einem Engel verdenken, dass 
     er nach dem Himmel strebte? Vielleicht wenn wir irgendwann sterben, hätte Conrad ihnen manchmal gerne gesagt. Vielleicht werden wir dann alle vollkommen sein. Oder vielleicht sollten die Engel auch Bergleute werden, dann könnten sie in ihrer Freizeit durch die weiten Räume der Elementzeche flattern.


    Der Engel blieb am Rande des Fabrikgeländes stehen. Entweder war er verwirrt, unsicher oder verängstigt.


    »Hi-hi-hilfe?«, sagte er zu Conrad.


    Conrad, der nicht unhöflich sein wollte, bemühte sich, das Wesen ohne Mitleid anzusehen. »Ja?«


    »He-he-helfen Sie mir. Ich… brauche etwas. Mir… fehlt etwas.«


    Conrad zuckte die Achseln. »Ich werde…« Es versuchen? Mein Bestes tun? Dich deinem Elend überlassen? »Ich werde Bescheid sagen, damit jemand Sie hier abholt.«


    Es gab keine Tore, keine Wächter, und niemand hinderte Conrad daran, das Fabrikgelände zu betreten und sich den Gebäuden zu nähern. Was gut und schön war, doch vor allem wollte er Brenda ausfindig machen. Sie leitete die Fabrik, und wenn er nach Antworten suchte, war sie der geeignete Ansprechpartner.


    Er wandte sich an eine zufällige Passantin. »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo Brenda Bohobe zu finden ist?«


    »Überall, Blödmann!«, erwiderte die Frau und eilte weiter.


    Conrad sprach zwei weitere Personen an, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Dann bekam er einen schlanken humanoiden Robot beim Arm zu fassen. Der Robot blieb stehen und wandte ihm das ausdruckslose Metallgesicht zu.


    »Hilf mir«, sagte Conrad. »Führ mich zur Direktorin dieses Dings.«


    Der Robot verdrehte klickend und sirrend den Hals, dann sagte er mit unsicherer mechanischer Stimme: »Bitte lassen Sie mich los. Ich muss einen Auftrag ausführen.«


    Conrad nickte ungeduldig. »Ja, das verstehe ich. Du wirst von einem Hypercomputer gesteuert, nicht wahr? Bitte informiere den Rechner, dass du aufgehalten wirst. Der Computer kann den Arbeitsplan entsprechend anpassen. In der Zwischenzeit brauche ich deine Hilfe.«


    Der Robot überlegte kurz, dann fragte er: »Wer hat Sie autorisiert?«


    »Ich bin Conrad Mursk.«


    »Der Erste Architekt Conrad Mursk?«


    Die Stimme des Robots drückte weder Überraschung noch Bewunderung aus; er hatte sich lediglich in irgendeinem Speicher informiert und bestätigte nun verbal, dass er das Individuum identifiziert habe.


    »Das stimmt«, sagte Conrad.


    Es entstand eine weitere Pause, als der Robot diese Information gewichtete oder sich mit einem anderen Rechner kurzschloss. Schließlich sagte er: »Ich nehme an, dass Sie mit ›diesem Ding‹ die Bohobe Durckplattenfabrik als Ganzes meinen. Ich nehme an, dass Sie mit ›Direktorin‹ die Firmenpräsidentin meinen. Möchten Sie Brenda Bohobe sprechen?«


    »Ja.«


    »Dann werde ich einen Termin vereinbaren. Ein Termin wurde vereinbart. Sie folgen mir bitte.«


    Obwohl er schlechte Laune hatte, lachte Conrad leise in sich hinein. »Werd ich das wirklich tun? Was meinst du?«


    »Sonst verpassen Sie den Termin«, erwiderte der Robot ohne besondere Betonung.


    Robots waren schon komisch: eine nichtmenschliche Kombination von Brillanz und absoluter Hirnlosigkeit. Sie waren in allem so ernsthaft, dass es manchmal schwerfiel, sie nicht aufzuziehen, aber die Zurückhaltung hatte natürlich ausschließlich eigennützige Gründe. Sie bekamen es nicht mit, wenn man sich über sie lustig machte.


    Dann aber verhielt sich der Robot auf einmal vollkommen menschlich. Er sah Conrad an und sagte: »Würden Sie bitte meinen Arm loslassen? Sie behindern mich.«


    »Selbstverständlich«, sagte Conrad, ließ ihn los und folgte dem Ding über den Gehsteig in ein Gebäude, auf dessen Eingangsschild PLANUNGSBÜRO stand. Sodann folgte er ihm über verschieden erstaunlich lange und gewundene Korridore zu einer Wand mit der Aufschrift B. B., PRÄSIDENTIN.


    »Sie können hier auf Ihre Verabredung warten«, sagte der Robot. »Ihre Verabredung wird in zwei Minuten eintreffen. Wenn Sie etwas lesen oder Musik hören möchten oder andere Unterhaltungsmedien wünschen, wenden Sie sich bitte an die Wand.«


    »Ja, das Prinzip ist mir nicht unbekannt«, erwiderte Conrad gereizt, wenngleich diese Art von belebter, vernetzter W-Stein-Oberfläche in letzter Zeit in der Kolonie eher selten geworden war. Viele Kinder hatten wahrscheinlich überhaupt keine Ahnung mehr, wie so etwas funktionierte. Er schwenkte die Hand und sagte: »Du bist entlassen. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.«


    »Es ist niemals lästig, zu dienen«, erwiderte der Robot pflichtschuldigst. Obwohl bekannt ist, dass Robots keine Emotionen und nur wenig Selbstbewusstsein besitzen, verfügen sie doch über verschiedene Arbeitsmodi und Prioritätsstufen, und dieses Ding hier schien geneigt, sich eilig zu entfernen, um nicht noch länger von seiner Arbeit abgehalten zu werden.


    Für einen ausgewachsenen irischen Burschen war es ein dummes Vorurteil, doch Conrad hatte längst alle Hoffnung aufgegeben, dass er Robots jemals sympathisch finden oder auch nur so tun könnte als ob. Warum sollte er auch? Wo er auch hinkam und was er auch sah, stets fühlte er sich dem Freundschaftslager nah, wo sein Erwachsenenleben anscheinend begonnen hatte. Dort hatten die Palastrobots ein humorloses 
     Regime geführt und ständig mit dem Entzug von Privilegien und schmerzhaften Tazzerschüssen gedroht. Und mit Schlimmerem. Das Letzte, was man brauchte, war, dass ein brillanter Apparat einem Vorschriften machte, und wenn Conrad jetzt noch den bitteren Nachgeschmack spürte, so würde sich daran wohl auch nichts mehr ändern.


    Zur Hölle mit dem König und der Königin von Sol, denen er diese himmelschreiende Ungerechtigkeit zu verdanken hatte. Dies war einer der Hauptauslöser für die Revolte gewesen und hatte somit auch die ums Überleben kämpfende Kolonie auf den Weg gebracht. Die beiden waren dafür verantwortlich, dass er jetzt hier stand.


    Diese Überlegungen hatten jedoch nur wenig mit seinem Vorhaben zu tun, deshalb fasste Conrad den Schriftzug PRÄSIDENTIN in den Blick und sagte: »Bitte eine Tür.«


    In der Wand bildete sich folgsam eine rechteckige Naht, dann raffte sich das Material wie ein dicker, steifer Vorhang. Er trat in ein vergleichsweise kleines Büro. Beherrscht wurde es von einem großen W-Stein-Schreibtisch. Dahinter saß Brenda Bohobe in einem rot-schwarzen Sessel mit stilisierten Flügeln. Keine Engelsschwingen, sondern die Flügel eines sehr schnellen Flugzeugs.


    Brenda hatte einen geschwollenen Kopf– er war buchstäblich anderthalb mal so dick wie der eines normalen Menschen. Das aber war nicht die einzige Veränderung; seit ihrer letzten Begegnung hatte sie die blaue Hautfarbe gegen ein tiefes Braun eingetauscht, und Conrad meinte in ihren Augen einen schwachen W-Stein-Schimmer wahrzunehmen. Mit dem Gehirn vernetzte Hypercomputer? Sie wäre nicht die Erste gewesen, die damit experimentierte.


    Sie wirkte nicht überrascht, denn der Robot hatte bestimmt einen Computer von seinem Kommen unterrichtet, und der Computer wiederum hatte Brenda informiert. Ihr forschender, abschätzender Blick verwandelte Conrad in ein 
     Möbelstück, als sie sich ein Bild von seinen Qualitäten und seinem Zustand machte.


    »Conrad Mursk. Ja, ja. Viele Dekaden ist es her, dass dein Schatten meinen Weg gekreuzt hat. Hast du nicht alles aufgegeben, um Fischer zu werden oder etwas in der Art?«


    »Ich war Meeresökologe«, korrigierte er sie. »Doch das ist schon Jahre her. Jetzt habe ich mir eine neue Aufgabe gestellt.«


    Brenda, ganz die Alte, bedachte ihn mit einem verschlagenen, sauertöpfischen Blick, allwissend und vorausschauend verstimmt. »Und das hat dich hierhergeführt. Welch ein Glück und welche Überraschung. Lass mich raten: Du willst die Faxknappheit untersuchen.«


    »Du warst schon immer eine Kluge«, sagte er aufrichtig. »Aber kommst du überhaupt noch aus den Städten heraus? Denn das Leben auf dem Land ist ziemlich hart geworden. Und kurz.«


    Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, dann sagte sie weniger säuerlich als zuvor: »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Ich kann nur sagen, wir tun, was wir können. Oder hast du etwas anderes geglaubt?«


    Nun ja…


    »Im Nachhinein«, fuhr sie fort, »muss man sagen, dass unsere Wirtschaft für ein solches Unternehmen schrecklich klein ist. Die Faxproduktion hat immer nur einen kleinen Teil der Wirtschaftsleistung des Königinreiches ausgemacht, doch hier draußen ist auf die eine oder andere Art die Hälfte der Bevölkerung darin eingespannt. Und das ist zu viel; dadurch kommt es an zu vielen anderen Stellen zu Engpässen. Ich vermute, vor zwei Jahrhunderten war das noch nicht offensichtlich, aber bei den Göttern, jetzt lässt es sich nicht mehr übersehen.«


    »Ich verstehe das nicht.«


    Brenda seufzte, und die reflexhafte Bitterkeit verflüchtigte 
     sich aus ihrer Miene. Auf einmal wirkte sie müde und auch ein bisschen verängstigt. »Ach, Conrad. Das ist ein sehr kompliziertes Thema.«


    »Da draußen ist übrigens ein Engel. Hat gemeint, er bräuchte Hilfe.«


    »Tun sie das nicht alle? Manchmal kommen sie hierher: Pilger, die sich Heilung erhoffen. Wir schicken sie ans Krankenhaus von Domesville weiter.«


    »Wo sie wie brave kleine Soldaten warten, bis sie an die Reihe kommen?«


    Brenda seufzte wieder. »Ich führe dich herum, einverstanden? Dann wirst du vielleicht verstehen, wovon ich rede.«


    »Hast du denn so viel Zeit? Ihr scheint mir hier ziemlich beschäftigt zu sein.«


    »Ich werd eine Kopie ausdrucken.«


    Conrad zog eine Braue hoch. Auf einmal fühlte auch er sich ein wenig verdrossen und vorwurfsvoll. »Ach, die hohe Stellung schließt also immer noch das droit du seigneur mit ein?«


    Das war ein Zitat von Wenders Rodenbeck. Conrad wusste nicht mehr, aus welchem Stück, doch Rodenbeck galt als der hervorragendste Wortschmied und Geschichtenerzähler seiner Zeit– oder hatte jedenfalls in dem Ruf gestanden, als die Neue Hoffnung das Königinreich verlassen hatte–, und jeder, der damit aufgewachsen war, erkannte solch einprägsame Zeilen auf Anhieb wieder. Diese Zeile stammte aus einer ganz ähnlichen Szene wie dieser hier, worin ein Bürger einen Bürokraten zur Rede stellte, weil er Korruption witterte. Tilly und der Don der Bosse in Geschwafel zur Jahrhundertmitte?


    Brenda fand das nicht lustig. »Ach, sei doch still, Conrad. Lass mich mit diesem Scheiß in Ruhe. Soll ich dich jetzt herumführen oder nicht?«


    Conrad fiel keine bessere Antwort ein, als eine weitere 
     Zeile von Rodenbeck zu zitieren: »Ich wünschte, Madam, jedes Wesen dieser Sphäre wär so hilfreich wie der Nagel Ihres kleinen Fingers.«


    



    Die Besichtigung war tatsächlich erhellend. Die Druckplatten wurden in hausgroßen Vakuumkammern Atom für Atom mit gekreuzten Laserstrahlen zusammengenäht, die über Siliziumchips hinwegspielten, die von aberwinzigen Manipulationsarmen gehalten wurden. Für das bloße Auge war der Vorgang unsichtbar, doch die Wände des Fertigungsgebäudes waren mit einer verwirrenden Vielzahl von Sensoren und Anzeigegeräten gespickt, darunter auch kleine Holodisplays, in denen die Atome sich rasend schnell zusammenfügten.


    Die ›Chipkneifer‹, wie die Manipulatoren genannt wurden, hatten eine durchschnittliche Betriebsdauer von einer Milliarde Stunden, was bedeutete, dass am Ende eines einzigen Pids ein oder zwei Geräte auszufallen drohten. Wenn die zweite Schicht des Pids anbrach, wurden die Maschinen deshalb abgeschaltet, und die Chipkneifer wurden ausgetauscht und recycelt.


    Somit gab es einen großen Bedarf an Chipkneifern– die ausschließlich bei der Herstellung von Faxdruckplatten verwendet wurden–, die deshalb ebenfalls vor Ort gefertigt und ausgiebig getestet wurden, bevor sie ins Lager kamen. Unter ›Lager‹ hatte Conrad bislang immer einen Raum oder ein Gebäude mit einem Elemente sortierenden Massespeicher, einem Faxgerät und genug Platz zum Zusammensetzen und Auseinandernehmen der gefaxten Ausrüstungsteile verstanden. Hier aber war damit ein altmodisches Lagerhaus gemeint, das mit schwingungsdämpfenden Regalen vollgestellt war, in deren Fächern kleine, mit Argon gefüllte Diamantfläschchen lagerten, in denen die Chipkneifer auf ihren Einsatz in der Druckplattenfertigung warteten.


    Es gab noch weitere Gebäude, in denen Erze und vorgereinigte 
     Elemente lagerten, und es gab auch sogenannte Schmalter, wo der Elementevorrat in die Massespeicher verfrachtet wurde, die wiederum durch sogenannte ›Teleportventile‹ winzige Faxgeräte fütterten, welche die Atome produzierten, die von den Nähmaschinen zu Druckplatten zusammengesetzt wurden. Und dann gab es noch die Reinräume, die ebenfalls mit Argon gefüllt waren, sodass die darin tätigen Arbeiter Schutzanzüge tragen mussten. Es gab Testräume, wo die fertigen Platten mit Hitze und Kälte, Vibrationen und ätzenden Chemikalien, elektrischen Feldern und ionisierender Strahlung malträtiert wurden. Die Platten, die den Test bestanden, wurden anschließend noch auf ihre Funktion hin überprüft– indem man Objekte mit zunehmender Komplexität damit faxte– und dann erneut einem Härtetest unterzogen.


    Conrad war kein Genie, doch das musste er auch nicht sein, um zu begreifen, was für eine gewaltige Unternehmung dies war. Selbst das Fegen der Böden stellte hier eine ernst zu nehmende– und ständige! – Aufgabe dar. Dennoch war der Ausstoß an versandfertigen Transportkisten im Lager für Endprodukte gering. Trotz der gewaltigen Anstrengungen, die hier unternommen wurden, produzierte die Fabrik im Schnitt nur eine einzige Druckplatte pro Tag. Und obwohl die Qualität der Platten eine weite Bandbreite von ›erwarteter Lebensdauer‹ und ›wahrscheinlich auftretenden Defekten‹ abdeckte, wurden sie in lediglich drei Verkaufskategorien eingeteilt: für den persönlichen, den industriellen und den medizinischen Einsatz.


    »Eine Tasse Kaffee zu faxen ist einfach«, erklärte Brenda. »Man kann dabei viele Verunreinigungen und Versetzungen tolerieren. Der menschliche Körper aber ist wesentlich komplizierter. Man will ja schließlich noch leben, wenn man wieder rauskommt, oder? Außerdem will man alle elektrischen Potenziale behalten, sonst ist die Person bewusstlos, verwirrt 
     oder leidet an Gedächtnisverlust. Sie könnte sogar psychotisch werden. Außerdem müssen die zusammenbrechenden Potenziale perfekt synchronisiert sein, sonst kommt es zu Epilepsie, Herzflimmern oder noch schlimmeren Phänomenen. Aus diesem Grund kann das Testen der Faxe zur medizinischen Verwendung eine ziemlich hässliche Angelegenheit sein. Die meisten Geräte genügen nicht den Anforderungen. Und ganz ehrlich, Conrad, lass dich nie dazu überreden, durch ein Industriefax zu treten. Selbst wenn es um Leben und Tod gehen sollte, würde ich dir dringend raten, es lieber drauf ankommen zu lassen.«


    Während sie mit ihm sprach, reichte sie einer Kopie von sich eine W-Stein-Notiztafel. Anscheinend wimmelte es hier geradezu von Brendas– es musste Dutzende, wenn nicht gar hunderte geben. Etwa jede zwanzigste Person war Brenda, und alle wirkten müde und bedrückt. Einige musterten Conrad verblüfft, eilten aber sogleich weiter. Die anderen übersahen ihn einfach, da sie zu beschäftigt waren.


    »Integrierst du die vielen Kopien auch wieder?«, fragte Conrad, der sich bemühte, sein Erstaunen zu verbergen. Ihm drohte schon der Kopf zu platzen, wenn er drei oder vier Kopien reintegrierte. Mehr hatte er selbst in seinen besten Zeiten nicht am Laufen, aus Angst, sein Gehirn könnte Schaden nehmen und er müsste die Erinnerungen ausrangieren.


    »Nur die Varianten«, antwortete sie. »Ich habe einen Filter dafür entwickelt: Alles, was signifikant von der Norm abweicht, wird gewichtet und mit den grundlegenden Alltagserfahrungen abgeglichen. Ich lasse die Kopien ein paar Wochen lang laufen, dann reintegriere ich sie zu Fünfergruppen und update mit den Fünferpacks mein autorisiertes Ich, mit dem du bereits gesprochen hast.«


    »Klingt kompliziert.«


    Sie zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran. Außerdem will sich sonst niemand für die medizinischen Tests freiwillig 
     melden. Dabei hab ich schon eine Menge Kopien verbrannt.«


    »Autsch«, sagte er mit aufrichtigem Mitgefühl.


    »Ja, da könntest du recht haben. Ich weiß nicht, wie sich ein Totalausfall anfühlt, denn die Erinnerungen werden im Testverlauf zerstört, aber meinen Lautäußerungen und dem Gesichtsausdruck nach zu schließen, ist das eine verdammt unangenehme Erfahrung.«


    »Dann hat jedes medizinische Fax, das die Fabrik verlässt, also mindestens eine Brenda produziert?«


    »Wohl eher hundert«, sagte sie verlegen, obwohl sie sich weiterhin bemühte, die Fassung zu wahren. »Wir müssen ganz sicher gehen, dass die Geräte keine Macken haben. Leider ist das der Regelfall.«


    »Autsch«, wiederholte Conrad. Da er spürte, dass ihr das Thema unangenehm war, sagte er: »Erklär mir noch mal, warum ihr nicht mehr Faxgeräte faxen könnt.«


    Ihr Unbehagen machte Gereiztheit Platz. »Ich wünschte, hier würde mal jemand auftauchen, der mir nicht diese Frage stellt. Ganz ehrlich. Also, unbelebte Systeme wie zum Beispiel eine Metallstange oder ein monokristalliner Diamant sind ausgesprochen fehlertolerant. Sie fügen sich praktisch selbsttätig zusammen, deshalb kann man sie sogar mit einem Allerweltsfax produzieren. Nahrungsmittel sind noch leichter aufzubauen, obwohl sie chemisch komplexer sind, denn in einem toten biologischen System ist die Anordnung der Moleküle ziemlich beliebig. Wen stört es schon, wenn die Zellwände sich nicht ganz berühren? Es wird ja eh verdaut.


    Lebende Körper aber sind aus den schon genannten Gründen komplizierter, doch selbst dabei hat man bei der Platzierung der Atome einen beträchtlichen Spielraum. Unsere Körper sind feuchte, flexible, selbstkorrigierende Systeme. Wenn man aufpasst, kann man selbst dann, wenn die Toleranz bei der Platzierung der Atome einen ganzen Nanometer 
     beträgt, nahezu perfekte Kopien erzielen. DNA, Proteine und Fette sind extrem stabil. Die Atome wollen an ihren Platz rücken, sonst wäre das Leben gar nicht erst entstanden. W-Stein ist in etwa ebenso komplex, wenn auch aus anderen Gründe.


    Druckplatten aber sind ganz etwas anderes. Technisch gesprochen sind sie eine heterogene Mischung aus Strukturen von Quantenwellen, die von den gleichmäßigen Fluktuationen von Valenzelektronen stabilisiert werden. Selbst das armseligste, beschissenste Fax– sagen wir, es handelt sich um eine Müllentsorgung–, verträgt null Verunreinigungen, null Defekte und erfordert beim Bau eine Präzision im Pikometerbereich, was selbst die Möglichkeiten eines Faxes um den Faktor fünfhundert übersteigt.


    Und dann muss man immer noch die Wellenformen richtig hinbekommen. Sobald die Wellen stehen, besitzt die Platte zum Glück eine gewisse Beschädigungstoleranz. Andernfalls wäre sie nur in flüssigem Helium zu verwenden, und der erste ausgedruckte Gegenstand würde das Gerät zerstören. Aber um die Felder zu etablieren und zum Laufen zu kriegen, muss man die Platte vom allerersten Versuch an richtig aufbauen. Fünfundneunzig Prozent der Platten, die wir fertigen, gehen geradewegs auf den Müll.«


    »Dann setzt ihr also die Hälfte der Ressourcen der Kolonie ein«, meinte Conrad, der sich bemühte, die vielen Informationen zu verdauen, »doch die Faxe mit medizinischer Funktionalität stellen nur den Bruchteil eines Bruchteils des Outputs dar.«


    »So ist es«, bestätigte Brenda bedrückt. »Wir haben uns nach Kräften bemüht, unsere Ausrüstung zu verbessern. Jetzt ist sie fast so gut wie zur besten Zeit des Königinreiches, doch es fehlt uns an der notwendigen industriellen Basis. Dort kann man es sich leisten, nur das Beste zu behalten und alles andere zu recyceln. Hier bleibt uns nichts anderes übrig, 
     als die Platten, die keine medizinische Funktionalität aufweisen, herabzustufen und aus den wenigen, die den Anforderungen genügen, das Maximum herauszuholen.


    Wir verfügen über die besten Filteralgorithmen aller vierzehn Sternsysteme. Es sei denn, eine andere Kolonie hätte uns in der Zwischenzeit überholt und die Nachricht wäre nur noch nicht eingetroffen, was durchaus denkbar ist. Hier auf P2 aber haben wir den Vorteil einer nahezu atembaren Atmosphäre. Diese Herausforderung– dem guten Leben so nahe zu sein– hat uns einen großen Vorsprung verschafft.«


    Im Gehen musterte sie Conrad immer wieder forschend, und auf einmal wurde ihm klar, dass sie ihn weniger als Person, denn als dynamisches und sehr komplexes Objekt wahrnahm, das viele Male ihre Faxplatten und Filter durchlaufen hatte. Indem sie ihn so betrachtete, bewunderte sie ihr Werk. Sie sah die kleinen Fehler und fragte sich, was sie noch verbessern könnte.


    »Wie lange bist du jetzt ohne Fax ausgekommen, fünfzehn Jahre?«, fragte sie.


    »Vierzehn«, antwortete er, die Jahre an den Fingern abzählend.


    Sie nickte. »Na schön, also vierzehn. Biologisch betrachtet solltest du jetzt im mittleren Alter sein. Dick werden, graues Haar und Falten um die Augen bekommen.«


    »Du warst schon immer eine Schmeichlerin«, erwiderte er verschnupft.


    »Aber auf dich trifft das nicht zu!«, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. »Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Du siehst gut aus. Du bist ein stattlicher junger Mann und vermutlich auch viril. Vor vierzehn Jahren haben unsere Morbiditätsfilter den Alterungsprozess an der Wurzel gepackt– sie haben nicht nur die Symptome kuriert, sondern auch die Ursachen beseitigt. Bis dahin war das nicht nötig gewesen, und einfach ist es nicht, das kannst du mir glauben. 
     Ich schätze, dass die Geschwindigkeit deines Alterungsprozesses um zwei Drittel verlangsamt wurde. Vielleicht sogar um drei Viertel.«


    »Oh«, sagte er. »Tatsächlich?« Dann fand sie ihn also stattlich? Also, das war wirklich mal was Neues. Natürlich sahen fast alle gut aus, und die übrigen Menschen wollten entweder hässlich sein oder hatten einen schlechten Geschmack. Deshalb umfasste der Ausdruck mehr als den äußeren Schein. Und sie hatte ihn sogar ›viril‹ genannt! Auch wieder so ein emotionsgeladenes Wort. Es gab so viele Unwägbarkeiten, dass er einfach nicht durchblickte. Bestimmt wollte sie ihm schmeicheln, aus welchem Grund auch immer.


    »Wahrscheinlich bist du trotzdem reif fürs Fax«, meinte sie, ihn noch immer forschend musternd. »Wenn du es riskieren möchtest, ich hätte da ein medizinisches Fax im letzten Teststadium. Es ist für das Krankenhaus von Bupsville bestimmt und mit den neuesten, besten Filtern ausgestattet, die dich jahrhundertelang fit halten sollten.«


    »Hmm«, machte er und ließ sich ihr Angebot durch den Kopf gehen. »Wow. Ihr macht hier wirklich Fortschritte. Kann ich vorher ein Backup anlegen?«


    Ihr Lachen klang bitter. »Darauf bestehe ich sogar, Conrad. Was glaubst du eigentlich, wo wir hier sind?«


    »Schon gut, schon gut, war nicht so gemeint. Klar, ich werd dein Gerät mal ausprobieren.«


    Wie sich herausstellte, waren sie bereits auf dem Weg dorthin– zur letzten Station des Rundgangs. Kurz darauf betraten sie einen Testraum, der viel kleiner war als die Örtlichkeiten, die sie ihm zuvor gezeigt hatte. Das Gerät stand exakt in der Mitte, von oben mit Scheinwerfern beleuchtet. In roten Leuchtziffern wurde die Fertigungsnummer angezeigt: 449. Conrad schnupperte– hier roch es irgendwie eigenartig.


    »Das kommt vom neuen Fax«, erklärte Brenda. »An der 
     Platte finden Ionisierungsprozesse statt, und die Polymere des Chassis dünsten flüchtige Stoffe aus. Und dann wären da noch eine Spur Neodym und natürlich die Reinigungslösung. Das ist mit nichts anderem vergleichbar.«


    Und dann machte sie eine seltsame Bemerkung, die Conrad erst sehr viel später verstehen sollte: »Du kannst froh sein, dass du das mal zu riechen bekommst.«


    



    Als sie wieder vor ihrem Büro standen, befahl sie der Tür, sich zu öffnen, geleitete ihn hinein und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Conrad setzte sich in einen Sessel mit plüschigem W-Stoff-Bezug– im Moment zeigte er ein strahlendes Gelb und war die bequemste Sitzgelegenheit, in der er seit einem halben Jahrhundert seinen Arsch geparkt hatte.


    »Oh«, machte er. »Wow. Nett.« Sein Arsch war ebenfalls neu, deshalb passte alles nahezu perfekt.


    »So. Habe ich deine Fragen beantwortet? Verstehst du jetzt, mit welchen Problemen wir uns hier herumschlagen?«


    Conrad sammelte etwas von dem Zorn, der ihn hierhergeführt hatte. »Also, noch nicht ganz. Ich meine, bessere Faxfilter können keine plötzlichen Todesfälle verhindern. Und plötzlich kommt jeder Tod, nicht wahr? Ich habe noch nie gehört, dass jemand an Altersschwäche gestorben wäre.«


    Obwohl er die sich verändernde Musterung der W-Stein-Wände beobachtet hatte, sah er Brenda zufällig direkt an, als er diese Frage stellte. Und so entging ihm nicht der Anflug von Unbehagen, der über ihr Gesicht huschte.


    »Du schon?«, sagte er und beugte sich vor. Wenn er eines im Leben gelernt hatte, dann nicht locker zu lassen, wenn jemand ihm schlechte Nachrichten vorenthalten wollte. »Hat es schon Todesfälle durch Altersschwäche gegeben? Sag schon, Brenda.«


    »Nein«, antwortete sie ein wenig zu schnell und zu abwehrend. »Nicht im engeren Sinn.«


    Er schwenkte die Hände im Kreis, drängte sie fortzufahren. »Aber…?«


    Sie seufzte und hob ihrerseits hilflos die Hände. »Ein Fax hält nicht ewig, weißt du. Das gilt besonders für die unseren; sie halten nur etwa halb so lange wie die Modelle des Königinreiches, und ich habe keine Ahnung, warum.«


    »Dann stellt halt mehr Faxe her«, schlug er vor– da wurde ihm auch schon klar, wie dumm die Bemerkung gewesen war. Brendas Fabrik belastete die Wirtschaft von Barnard bereits bis zum Äußersten.


    »Wir brauchen mehr Menschen, Conrad«, erwiderte sie zornig. »Mehr Robots, mehr Maschinen und mehr Rohmaterial. Kannst du mir das verschaffen? Nein? Dann halt den Mund.«


    Auf einmal hatte Conrad ein flaues Gefühl im Magen. »Ach Gott, Brenda. Die Geräte fallen schneller aus, als ihr neue bauen könnt.«


    Da sie das nicht abstritt, fuhr er fort: »Und um mehr Geräte bauen zu können, müsste die Kolonie wachsen, doch ohne Faxe geht das nicht. Das ist das alte Problem mit dem Ei und der Henne, nicht wahr?«


    »Das sagt mir nichts«, meinte Brenda.


    »Ich glaube, das geht auf Rodenbeck zurück. Übrigens bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich den Ausdruck richtig gebrauche. Wie auch immer… Menschen haben früher Eier gegessen, stimmt’s? Und wenn man zu viele Eier isst, brüten nicht mehr genügend Hennen, und dann… und dann…«


    »Conrad«, sagte Brenda mit erstaunlicher Sanftmut, »du plapperst dummes Zeug. So kenne ich dich ja gar nicht.«


    »Tut mir leid«, sagte er, und auf einmal wurde er wieder klar im Kopf. »Wir werden alle sterben, hab ich recht? An Verletzungen, am Alter. An Krankheiten. Die Faxgeräte ebnen nur den Weg und gehen uns ins Grab voran. Die Kolonie ist gescheitert.«


    Sie sah ihm in die Augen, und er bemerkte wieder das schwache W-Stein-Funkeln in ihren Pupillen. »Das ist schon seit einiger Zeit offensichtlich. Ja, mit großer Wahrscheinlichkeit werden wir alle sterben. Meine Güte, hast du das wirklich nicht gewusst?«


    Conrad war dermaßen erschüttert– und Brenda dermaßen überrascht von seiner Reaktion–, dass sie ihn beim Arm nahm und in die Cafeteria geleitete, einen großen Raum mit aufgereihten Tischen, die im Moment größtenteils unbesetzt waren, da gerade gearbeitet wurde.


    »Wir haben es immerhin versucht«, sagte sie. »Außerdem wird der Niedergang langsam erfolgen. Aber wie du siehst, kämpfen wir. Vielleicht schaffen wir es ja noch, den Karren aus dem Dreck zu ziehen.«


    »Nein«, sagte er.


    »Und wenn nicht, dann eben nicht. Wir haben gewusst, welche Risiken uns hier erwarten würden, stimmt’s? Haben die Majestäten nicht klar und deutlich darauf hingewiesen? Es steht uns frei, nach unseren eigenen Vorstellungen zu leben. Und zu sterben; immorbid zu sein heißt nicht, ewig zu leben. Das habe ich übrigens nie geglaubt. Wenn alles zusammenbricht, werden wir jahrhundertelang die Freiheit genossen haben. Wenn wir sterben, hat es sich wenigstens gelohnt.«


    »Aber die Kinder«, klagte Conrad. »All die wunderschönen, eifrigen, hoffnungsvollen Kinder dieser Welt. Haben sie es nicht verdient, lange zu leben und eigene Kinder zu haben? Haben sie es nicht verdient, den Geruch eines neuen Faxgeräts an einem warmen Nachmittag zu schnuppern?«


    Brendas Miene verhärtete sich ein wenig. »Willst du mir etwa die Schuld geben, Conrad? Was die Kinder verdienen, hat damit überhaupt nichts zu tun.«


    Sie machte den Eindruck, als wollte sie einen Monolog vom Stapel lassen, einen langen, poetischen Vortrag über die 
     Tatsachen des Lebens und des Todes, doch da fiel ihr hinter Conrads Rücken etwas ins Auge, und ihre Miene verfinsterte sich.


    »Was macht ihr da? Hey! Was macht ihr da?«


    Als Conrad sich umdrehte, erblickte er drei übergroße Robots, die auf sie zumarschiert kamen: zwei vorneweg, der dritte zog eine Art Transportwagen mit Rädern hinter sich her. Und auf dem Wagen stand das Fax– Fertigungsnummer 449 –, in dem Conrad soeben aufgefrischt worden war. Das war an und für sich noch nicht sonderlich erstaunlich; hier gab es alle möglichen Arten von Robots, die ständig etwas schoben, zogen und schleppten. Diese Robots aber waren Palastwachen– zierliche Exemplare mit Krausen um Hüfte und Hals, wie aus den Anfängen des Königinreiches.


    Conrad konnte nicht erkennen, ob einer antwortete oder alle drei im Chor. Sie sagten: »Brenda Bohobe, Präsidentin der Bohobe Druckplattenfabrik, wir übermitteln die Grüße König Bascals. Sie sind herzlich zur Dinnerparty eingeladen, die heute Abend im Palast stattfindet.«


    »Was macht ihr da?«, wiederholte Brenda und zeigte für den Fall, dass die Robots ihre Frage nicht verstanden hatten, auf das Fax. »Das gehört dem Krankenhaus von Bupsville.«


    »Dieses Gerät«, sagten die Robots, »wurde auf Anweisung König Bascals beschlagnahmt. Weitere Informationen sind derzeit nicht verfügbar.«


    »Aber das ist grotesk!«, sagte Brenda gepresst. »Das gehört ihm nicht. Es ist noch nicht mal fertig! Es muss noch Belastungstests unterzogen werden, und…«


    »Aus unseren Aufzeichnungen geht hervor, dass das Gerät von einem Freiwilligen verwendet wurde, der kein Angestellter der Fabrik ist. Somit funktioniert es. Deshalb wird es beschlagnahmt. Brenda Bohobe, Sie kommen mit uns.«


    »Bin ich festgenommen?«, fragte sie.


    »Sie sind eingeladen«, antworteten die Robots mit ausdrucksloser 
     Stimme, die gleichwohl ausdrückte, dass die beiden Worte für amtliche Zwecke nahezu gleichbedeutend waren.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Conrad, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war. »Ihr könnt hier nicht einfach reinplatzen und irgendwas mitnehmen. Ist euch klar, wie wertvoll das Fax ist?«


    Einer der Robots drehte den Kopf in seine Richtung und sagte: »Conrad Mursk, Erster Architekt von Barnard. Sie sind automatisch eingeladen und werden uns bitte begleiten.«


    »Ich denke nicht daran«, sagte er, obwohl er genau das hätte tun und Bascal zur Rede stellen sollen. Er wollte einfach mal wissen, wie die Robots reagieren würden. Er wollte ums Verrecken keine Befehle von ihnen entgegennehmen, auch dann nicht, wenn ihre Anweisungen vernünftig waren.


    Zum Glück ersparten sie ihm weiteres Kopfzerbrechen, indem sie mit einem Tazzer auf ihn zielten und ihn betäubten.

  


  
    

    20. KAPITEL


    Das Fest der Dauer


    Der Speisesaal des Palasts war nicht besonders groß. In der Mitte stand ein einzelner langer Tisch mit zwanzig Sitzgelegenheiten. Weitere Stühle waren an den Wänden aufgereiht, wohl damit rangniedere Gäste den hohen Herrschaften beim Speisen zuschauen konnten.


    Aber das war vielleicht unfair. Bei einem neuen Gebäude hätte er dieses Feature als ideal für informelle Partys bezeichnet. Und die Bezeichnung traf vermutlich auf diese Abendgesellschaft zu. Außerdem, rief er sich in Erinnerung, hatte er das Gebäude schließlich persönlich geplant!


    Es gab keinerlei Dekoration und auch keine Leuchtkörper, denn Wände, Boden und Decke bestanden aus W-Stein. Beleuchtung und Fenster ließen sich somit beliebig anordnen. Dies stellte auf P2 bereits eine Seltenheit dar, und Conrad fiel auf, dass die Programmierung vollkommen neu war. Die Oberflächen gaben ein mildes Licht ab, der Tisch war von raffiniert angeordneten Spots beleuchtet. Als er zur Decke hochsah, konnte er nicht erkennen, woher das Licht eigentlich kam.


    Auch die Verteilung von Licht und Schatten war genau überlegt, und die Farbglasfenster an der Nordwand ließen so viel natürliches Licht in genau der richtigen Farbmischung durch, dass das Ganze etwas von einem Picknick hatte. Die abstrakten Fenstermuster veränderten sich langsam. Auch das hatte einen dekadenten Touch und zeugte von gutem Geschmack. Offenbar war das Prinzessin Wendys Werk.


    Das beschlagnahmte Fax– eine große graue, von Kabeln und Leitungen eingefasste Platte– beherrschte die eine Seite des Raums. Davor saß Bascal, am Kopfende des Tisches. Zu seiner großen Überraschung war Conrad am anderen Tischende platziert worden, was sicherlich ein Ehrenplatz war, weshalb er sich trotz der besonderen Umstände der ›Einladung‹ geschmeichelt fühlte. Zur Linken des Königs saß Prinzessin Wendy und neben ihr, auch das eine Überraschung, saß Mack.


    Conrad würde die erste Begegnung der beiden nie vergessen; auf Anhieb hatte es zwischen ihnen dermaßen geknistert, dass man annehmen musste, das Feuer der Leidenschaft werde binnen weniger Wochen erlöschen. Den Ausgang dieser Jugendbeziehung hatte er nicht mehr mitbekommen, doch er hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass sie enden würde. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Schon seltsam; im Laufe der Jahre hatte er Dutzende Nachrichten mit Mack ausgetauscht und sich über sein früheres Arbeitsgebiet und das Schicksal seines Schützlings auf dem Laufenden gehalten, doch die Prinzessin hatte Mack nie erwähnt. Aber wie sie so nebeneinander saßen, wie sie einander anschauten…


    »Hallo, Chef«, sagte Mack. Obwohl er lächelte, hatte sein Tonfall einen tadelnden Unterton. Denn er leitete noch immer Murskitectura, eine Firma, die Conrad bereits in der Anfangszeit der Kolonie gegründet hatte. Und er leitete sie allein.


    »Hallo, Mack. Wie geht’s denn so?«


    Macks Lächeln vertiefte sich zu einem Grinsen. »Was glauben Sie? Die Bevölkerung stagniert, es fehlt an freiem Baukapital, und Ihre verdammten Meisterwerke werden mindestens fünftausend Jahre halten. Wir befassen uns mit Kleinigkeiten: hier und da ein neuer Wohnflügel, in Ihrem Namen und Ihrem Stil ausgeführt. Sie werfen einen langen Schatten, Chef.«


    »Tut mir leid«, sagte Conrad.


    Mack aber lachte nur. »Hey, ich bin ein Troll. Was weiß ich schon, was brauche ich zu wissen?« Er ergriff Wendys Hand. »Es reicht jedenfalls, um meiner Herzensdame Diamanten zu schenken.«


    Das war ein Scherz; die Kruste von P2 war so reich an Diamanten, dass die Edelsteine kaum wertvoller waren als Quarz. Wendy aber fand das anscheinend geistreich und lachte.


    »Willkommen, Erster Architekt«, sagte sie und dirigierte Conrad mit einer Handbewegung zu seinem Sitzplatz.


    Brenda saß rechts neben Bascal, wirkte aber eher verärgert als geschmeichelt, während Martin Liss, der Arzt aus dem Krankenhaus von Domesville, zu ihrer Rechten saß. Dann kamen Leute, die Conrad nicht kannte, doch in der Mitte des Tischs waren Robert und Agnes M’chunu platziert, die Conrad seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte, von denen man sich jedoch erzählte, die Heirat sei ihnen gut bekommen. Sie waren jetzt Lichtfarmer oder etwas in der Art, betrieben Solarkollektoren und Kondensatorenbatterien und verkauften Strom auf dem freien Markt, bauten aber auch Gemüse an. Conrad hatte Mühe, sich vorzustellen, wie sie in der Erde wühlten, aber irgendjemand musste das schließlich tun, sonst hätte sich die halbe Kolonie von der widerlichen Glukose- und Proteinpaste ernähren müssen, welche die Faxe ausspuckten.


    Stühle brauchten sie keine; Robert und Agnes hatten sich schon vor langer Zeit den Zentauren angeschlossen. Übers Land zu galoppieren war vielleicht nicht so toll wie das Fliegen, doch in gewisser Weise kamen die Zentauren dem Traum der Engel am nächsten: Sie verfügten über Schnelligkeit und Kraft und konnten beides in einer weitgehend menschenleeren Welt ausleben. »Wir sind die freiesten Menschen, die je gelebt haben«, hatte Robert einmal zu ihm 
     gesagt. Jetzt hatten sie die vier Beine unter sich geschlagen und ruhten auf kleinen Teppichen, damit sie sich nicht am W-Stein-Boden scheuerten. Allerdings waren sie vom Kopf bis zu den Hufen und dem unablässig schlagenden Schweif noch immer hellblau gefärbt. Auch als Zentauren blieben sie halt Ikonoklasten.


    »Hallo, Sir«, sprach Robert Conrad an.


    »Hallo«, erwiderte er. »Sie sehen gut aus.«


    »So gesund wie Pferde«, sagte Robert und lachte über seinen Scherz. »Die Landluft ist gut für den Körper, aber das wissen Sie inzwischen ja selbst.«


    Conrad war weder erfreut noch sonderlich überrascht darüber, dass Ho Ng, seine alte Nemesis, zu seiner Linken saß. Mit Mühe gelangt es ihm, ein höfliches Lächeln aufzusetzen. Obwohl Ho noch immer Commander in der Königlichen Barnardianischen Navy war, hatte auch er inzwischen geheiratet, und seine Frau (die anscheinend erst vor wenigen Wochen ausgedruckt worden war), saß neben ihm und wirkte verliebt, aufgeregt und unglaublich jung.


    Ho malte gerade zylindrische Formen in die Luft und sagte: »Um eine möglichst große Zahl von Sektoren zu zerstören, feuert man nach Möglichkeit entlang der längsten Schiffsachse. Die Theoretiker der Navy des Königinreiches haben nie eine richtige Raumschlacht erlebt, aber ihre Analysen treffen den Nagel auf den Kopf.«


    »Haben Sie denn schon mal eine richtige Raumschlacht ausgetragen?«, fragte Conrad erstaunt.


    »Schon zwei«, antwortete Ho, ihn von oben bis unten musternd. »Gegen Weltraumpiraten, draußen im Lutuigürtel. Wo haben Sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt?«


    Conrad schnaubte. »Freut mich ebenfalls, Sie wiederzusehen, Commander.«


    Zu Conrads Rechten waren zwei Stühle unbesetzt. Da tauchten auch schon die dazugehörigen Gäste im Eingang 
     auf: Feck der Macher und sein erlauchter Captain, Xiomara Li Weng. Als Conrad die beiden sah, hellte sich seine Miene auf.


    »Xmary! Feck! Dann wurdet ihr also auch getazzert?«


    »Was?«, sagte Feck, ihn verständnislos musternd.


    »Wo ist Money?«, unternahm Conrad einen neuen Anlauf.


    »Der lebt auf der Elementzeche, man möchte es kaum glauben. Ist immer noch damit beschäftigt, deiner Neutronium-Taugrenzenpumpe die Macken auszutreiben. Ich wette, er wird das ganze Ding noch in die Luft jagen.«


    »Meine Taugrenzenpumpe? Damit hatte ich nichts zu tun.«


    »Tatsächlich? Jedenfalls läuft das Patent auf deinen Namen. Ich glaube, Money hat irgendwas vor. Selbst das Königinreich zeigt Interesse, obwohl man dort natürlich nicht ganz auf dem Laufenden ist.«


    Xmary setzte sich lächelnd neben ihn. »Hallo, Schatz. Ich hab gehört, du hättest dir den Arm gebrochen.«


    »Ach, das war weiter nichts«, versicherte ihr Conrad. Der Klang ihrer Stimme hatte ihn gefangen genommen; auf einmal sah er nur noch ihre Augen, ihre Wangenknochen, die aufwärts geschwungenen Lippen.


    »Da hab ich aber etwas anderes gehört. Man hat mir erzählt, du wärst um ein Haar erfroren.«


    Conrad seufzte, dann lächelte er. »Die Welt ist voller Spione. Ja, ich bin in eine Spalte getreten und hab mir den Arm gebrochen; dann bin ich zwei Kilometer weit ohne Peilempfänger durch den blendenden Schnee gelaufen. Bist du jetzt zufrieden?«


    Vom anderen Tischende rief Brenda ihnen zu: »Der wird sich so schnell nichts mehr brechen, Captain. Die neuesten Filter weben W-Stein und Nanoröhren in die Knochen ein und ummanteln das Ganze mit Kettenpanzer.«


    »Tatsächlich?«, meinte Conrad überrascht. Das hatte Brenda 
     ihm beim Faxen nicht gesagt. Es hatte keine Einwilligungsformulare, keine Genehmigung und kein Kleingedrucktes gegeben. Er war einfach durch die Platte getreten. Die Vorstellung aber fand er ein wenig beunruhigend; Kettenpanzer bestand aus dreidimensional angeordneten ineinander verflochtenen Benzolringen– manche Leute bezeichneten das Zeug auch als Kohlenstoffkettenpanzer–, und es war mit Abstand das widerstandsfähigste nichtprogrammierbare Material, das die Menschheit bislang kannte.


    Es war auch porös, sodass Gas- und selbst kleine Flüssigkeitsmoleküle wie zum Beispiel Wasser hindurchdiffundieren konnten. Jedenfalls unter den richtigen Bedingungen. Er hatte Mühe, sich diesen wabenartigen Stoff in seinen Knochen vorzustellen, die somit kräftiger und leichter waren, als die Natur es vorgesehen hatte. Die Vorstellung, unzerstörbar zu sein, hatte allerdings auch ihren Reiz– damit könnte er vielleicht sogar ein Security-Training überleben–, doch er verfügte natürlich nach wie vor über Mark und Blut, innere Organe und so weiter. Falls ihm wirklich mal etwas zustoßen sollte, würde man das künstliche Skelett intakt vorfinden, während es den dazugehörigen Conrad nicht mehr gäbe.


    Es sei denn– und das war nun wirklich ein verstörender Gedanke– die Veränderungen reichten noch tiefer. Absurderweise begann sein Arm zu kribbeln.


    »Bin ich überhaupt noch ein Mensch?«, fragte er Brenda.


    Dies löste lautes Gelächter aus; am lautesten lachte Mack.


    »Wie eh und je«, antwortete Brenda, und dann tat sie etwas, das Conrad ihr niemals zugetraut hätte: Sie zwinkerte ihm zu. Dies löste neuerliches Gelächter aus, und Conrad hatte auf einmal das Gefühl, die Pointe des Witzes sei ihm entgangen. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, ein paar Jahrzehnte lang abgeschieden zu leben– anscheinend suchten alle immorbiden Menschen früher oder später die Einsamkeit –, doch es hatte auch seine Nachteile. Selbst an Bord 
     der Neuen Hoffnung war er mehr oder weniger eng mit der Regierungsmaschinerie und den palasa, den Obergeschossen der sozialen Pyramide von Barnard, verbunden gewesen. Auf der Schneeflocke und in der Polsenke aber war es anders gewesen.


    C’est la vie.


    Die Speisen wuchsen allmählich aus der Tischplatte hervor: Schüsseln und Becher, Teller und Besteck materialisierten sich vor seinen Augen. Conrad machte sich voller Bestürzung klar, dass die Tischplatte eine Druckplatte mit industrieller Funktionalität war. Allmächtiger! Jedenfalls würde er hier bestimmt nicht die Ellbogen aufstützen, denn sonst müsste er befürchten, sie könnten eingesaugt und als Rohmaterial verwendet werden!


    »Kataki hau o kai«, sagte Bascal in vollendetem Tonganisch, womit die Mahlzeit offiziell eröffnet war, wenngleich mehrere Gäste von den Speisen bereits probiert hatten.


    Die Speisen waren eine seltsame Mischung aus alter und neuer Kochtradition. Der Hauptgang war Bascals Lieblingsgericht: TVs. Darunter verstand man Dutzende kleiner Fernseh-Holos, die aus essbaren Polymeren bestanden und kalt in einer Schale serviert wurden. Auf den kleinen Bildschirmen liefen einige der bekanntesten Szenen aus der Anfangszeit des Königinreiches und der Spätzeit der tonganischen Monarchie zum Ende der Altmoderne. Der Ton allerdings war so leise eingestellt, dass er in den Tischunterhaltungen unterging.


    Zu den TVs gab es einen Salat von Erdpflanzen, die auch auf Planet Nummer Zwei wuchsen: Löwenzahn und Spinat, Süßkartoffeln und Zwergerdnüsse. Angemacht war er mit einem bitteren Brei; mit tévé von den tonganischen Inseln, auch Hungerkraut genannt, weil es das polynesische Volk auch dann noch ernährt hatte, wenn andere Nahrungsmittel nicht wachsen wollten. Ironischerweise hatte noch niemand 
     eine tévé-Variante erfunden, die auf P2 längere Zeit im Freien durchgehalten hätte. Man konnte sie in Gewächshäusern mit gefilterter Luft anbauen oder gleich im Ganzen (und tot) von einem High-End-Speisenbereiter ausdrucken lassen, aber das war’s auch schon. Dass sie heute serviert wurde, war eher symbolisch zu verstehen: als sorgfältig orchestrierter Hinweis auf den im Lande herrschenden Mangel.


    Es gab noch andere Delikatessen: Rottee und Eisbergsuppe, Zuckerblüten und Fleischküchlein, die zwischen den beiden Hauptgängen serviert wurden. Conrad hatte seit Jahrhunderten nicht mehr so gut gegessen; vielleicht war es überhaupt die beste Mahlzeit, die er je genossen hatte.


    Schließlich wandte er sich, den Mund voller TVs, an Prinzessin Wendy: »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, junge Dame. Mir ist gerade bewusst geworden, dass ich Ihre Mutter noch gar nicht kennengelernt habe.«


    Wendys strahlendes Lächeln war nahezu schmerzhaft schön. Conrad hatte keinen Zweifel daran, dass sie maßgeschneidert worden war; einerseits das Kind ihrer Eltern, andererseits aber gemäß dem königlichen Menschheitsideal optimiert.


    Sie sagte: »Ich sehe Mumsy auch nur selten, Erster Architekt. Schließlich gehört sie nicht der königlichen Familie an, und obwohl man eigentlich meinen sollte, solche Dinge dürften die Beziehung zwischen Mutter und Tochter nicht beeinträchtigen, ist es in der Praxis leider doch so.«


    Sie unterstrich diese Bemerkung, indem sie Macks Trollhand ergriff und sie drückte. Mack seinerseits schien sich wohl in seiner Haut zu fühlen, doch das tat er immer. Die Prinzessin und der Troll gaben ein interessantes Paar ab, denn es ging die Rede, Trolle seien ungewöhnlich begabt in der Liebeskunst, besäßen aber keinen Geschmack, weder in kulinarischer noch in sonstiger Hinsicht. Ironischerweise passte das perfekt zu Conrads Architekturstil, weshalb Mack 
     der ideale Nachfolger war: leidenschaftlich und direkt, von dummen Zerstreuungen nicht anfechtbar. Allerdings sagte man, die subtileren Dinge des Lebens entgingen einem Troll, da er sie entweder nicht beachte oder für selbstverständlich nähme. Wie zum Beispiel auch dieses Festessen? Wie zum Beispiel die schöne Wendy?


    In einer Welt, in der der Tod eine reale Möglichkeit darstellte, würden solche Paarungen vielleicht irgendwann ganz normal sein– vielleicht würde man ihnen sogar den Vorzug geben. Vielleicht würde man weniger unter dem Druck stehen, einen Geistesverwandten für die Ewigkeit zu finden, sondern stattdessen eine kluge, amüsante und interessante Person auswählen, mit der man ein paar Dekaden zusammenblieb, während die Entropie sich an einen heranschlich. In seiner Vorstellung glich diese neue Welt einer Tanzfläche voller Verlockungen: Schnapp dir einen Partner und tanz, ehe die Musik aufhört!


    »Ich hatte vor, ihre Mutter zu heiraten«, ließ Bascal sich mit einem anzüglichen Grinsen vernehmen. »Ganz ehrlich. Aber nach Wendys Geburt wurde es schwierig. Dadurch veränderte sich die Dynamik der Beziehung, und es wurde nie mehr ganz so, wie es vorher war. Nala hat von sich aus Schluss gemacht. Sie ist jetzt Inspektorin und irgendwo im Brombeergürtel glücklich verheiratet. Wir wünschen ihr alles Gute«– er blickte seine Tochter an, als suche er ihre Bestätigung –, »aber sie wünscht keinen Kontakt, und das respektieren wir. Auch bei einer Feier wie dieser.«


    Conrad entfuhr ein raues, humorloses Lachen. »Eigenartig, dass du meinen Wunsch nicht respektiert hast, als ich die Einladung ausschlagen wollte.«


    Auf einmal verdüsterte sich die Miene des Königs. »Ist das so? Nun ja. Du könntest mein bester Berater sein, Conrad. Es gibt niemanden, der für diese Aufgabe so gut geeignet wäre wie du. Aber schon vor deinem Fortgang aus Domesville bist 
     du mir geradezu zwanghaft aus dem Weg gegangen. Das schmerzt mich, aber vor allem trifft es die Gesellschaft, dass du deine Stimme im Palast nicht mehr vernehmen lässt.«


    »Meinst du vielleicht die Stimme der Vernunft?«, fragte Conrad mit ganz untypischer Bitterkeit. »Gleich wirst du mir sagen, wenn ich dich beraten hätte, würden wir nicht in dieser Scheiße stecken. Als ob ich etwas hätte ausrichten können. Als ob ich mehr wüsste als die anderen.«


    Es war anerkennenswert, dass Bascal sich diese Bemerkung ernsthaft durch den Kopf gehen ließ, bevor er darauf erwiderte. »Einverstanden. Wir sind übermächtigen ökonomischen Kräften ausgeliefert. Trotzdem wäre dein Beitrag hilfreich gewesen. Du hättest es wenigstens versuchen können.« Einen Moment lang wirkte er bedrückt, dann aber fand er seine gute Laune wieder und sagte überschwänglich: »Das mit dem Kidnapping tut mir leid, alter Freund. Vielleicht hätten wir vorher fragen sollen, aber dieser Anlass, dieser ganz spezielle Anlass, erfordert deine Anwesenheit. Ein bisschen Melodramatik ist da gerade die richtige Würze.«


    »Übrigens, was feiern wir hier eigentlich?«


    »Wendys Geburtstag natürlich«, antwortete Bascal aufrichtig überrascht. Wieder etwas, das Conrad hätte wissen sollen.


    »Ich werde heute fünfzig«, zwitscherte Wendy. Ihr Gesichtsausdruck war geradezu abstoßend selbstzufrieden.


    Conrad machte große Augen. »Sie sind fünfzig? Das kann nicht sein. Gleich nach Ihrer Geburt bin ich für ein paar Jahre… ein paar Dek-… also…«


    Er war tatsächlich einige Zeit weg gewesen. Im Weltraum, auf See, in der einsamen Polsenke. Vielleicht waren es wirklich fünfzig Jahre gewesen. Jesus und die kleinen Götter, mit fünfzig war Conrad schon der Architekt einer ganzen Welt, und das war bereits seine dritte Karriere gewesen! Angefangen hatte er als Sohn eines Straßenpflasterers, dann war er 
     Weltraumpirat geworden. Dieses kleine Mädchen, dieses angebliche Kind, hatte schon fast ein ganzes naturgegebenes Leben hinter sich. Er hatte das Gefühl, sie neu beurteilen und seine unbegründeten Ansichten revidieren zu müssen, wusste aber nicht, wo er anfangen sollte.


    Schließlich rang er sich ein Lächeln ab und sagte: »Du meine Güte, wie doch die Zeit vergeht. Das ist der Fluch der Immorbiden, dieses ständige Aufschieben, diese Wir-haben-ja-noch-so-viel-Zeit-Mentalität. Das führt dazu, dass wir vieles übersehen, was schnell geschieht, und das gilt sogar für wichtige Dinge, die sich unmittelbar vor unseren Augen abspielen. Zum Beispiel der Vorgang, wie ein junges Mädchen zur schönen jungen Frau erblüht. Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin, und wünsche Ihnen alles Gute zum Geburtstag.«


    »Danke«, sagte sie mit einem angemessen reizenden Gesichtsausdruck.


    »Also wirklich«, sagte Conrad. »Es erstaunt mich, dass Sie sich überhaupt noch an mich erinnern. Vor meinem Weggang haben wir uns doch höchstens viermal gesehen?«


    »Sechsmal«, antwortete sie. »Aber was soll die Zählerei? Mr. Mursk, die Menschen, denen man in jungen Jahren begegnet, hinterlassen einen starken Eindruck. Wenn das Bewusstsein noch im Werden begriffen ist, die Hormone verrückt spielen und alles großartiger und prächtiger erscheint als später, bedeuten Gesichter mehr als ein Hautoval. Wir behalten sie in Erinnerung, o ja, und selbst wenn die fortgehen, bleiben sie uns erhalten.«


    Conrad dachte an seine Eltern und an den König und die Königin von Sol, an Bascal und all die anderen Jungs, die mit ihm im Freundschaftslager gewesen waren… Einige hatte er seit hundert Jahren nicht mehr gesehen, doch sie waren immer noch seine Freunde, die besten Freunde, die er je gehabt hatte. Gegen Wendys Ansichten hatte er nichts einzuwenden.


    »Ich habe immer gedacht«, fuhr Wendy fort, »Sie würden vor mir flüchten genau wie vor meinem Vater. Als würde mein Anblick Sie in Panik versetzen. Genau wie meine Mutter. Das ist doch eigenartig, finden Sie nicht? Mit der Jugend konfrontiert, wird uns bewusst, dass wir selbst sie verloren haben. Wir müssen uns dem stellen, was wir einmal waren, uns wird bewusst, welche unserer Träume sich nicht erfüllt haben und nie erfüllen werden. Mache ich Ihnen noch immer Angst?«


    Die Frage wirkte stark emotionsgeladen. Sie würde nicht die Fassung verlieren, ganz gleich, was Conrad darauf antwortete. Aber sie war aufrichtig interessiert, und deshalb dachte Conrad über ihre Frage nach, während sich am Tisch andere Unterhaltungen entwickelten. Schließlich sagte er: »Ich glaube, teilweise lag es an meiner eigenen Schwäche, Prinzessin. Sie wollten… etwas von mir… und ich fürchtete, ich könnte es Ihnen tatsächlich geben. Das wäre unschicklich gewesen, und ich habe mir in der Situation selbst nicht über den Weg getraut.


    Aber an dem, was Sie da gesagt haben, ist etwas dran: In Ihrer Gegenwart habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben alt gefühlt. Und jetzt sind Sie fünfzig, und ich fühle mich noch älter. Sie machen mir tatsächlich ein wenig Angst. Ihr Vater war schon immer eine Art wahnsinniges Genie, und auch die Frauen, die er liebt, sind immer intelligent und… herb, könnte man wohl sagen. Scharfkantig.« Als er Brenda ansah, stellte er fest, dass sie ihn mit einer Mischung aus Verärgerung und Neugier musterte.


    »Dann befürchten Sie also, ich könnte ebenfalls ein geistig verwirrtes Genie sein?«, fragte Wendy. »Eine faha alapoto?«


    Conrad schwenkte die Hände, nicht ganz ein Kopfnicken, nicht ganz Zustimmung. »Ich habe mich eben… daran erinnert, wie wir mal waren: entschlossen, etwas zu ändern, entschlossen, uns in Schwierigkeiten zu bringen. Und beides 
     haben wir auch getan. Die Bewohner dieser Kolonie tragen jetzt die Folgen unserer Unbesonnenheit. Und bisweilen bezahlen sie dafür mit ihrem Leben.«


    Bascal mischte sich in ziemlich nachdenklichem Ton ein. »Der Tod war seit jeher der ständige Begleiter der Menschen. Unsere Eltern waren selbst noch damit konfrontiert oder glaubten jedenfalls, ihm ausgeliefert zu sein. Der Tod hat uns alle geformt; der Prozess der Apoptose spielt bei jedem Organismus eine wesentliche Rolle, angefangen von den Lidicara bis zu uns selbst. Er verleiht uns unsere Form und Struktur. Ohne den Tod wären wir ein geistloser Zellhaufen, so monströs und missgestaltet wie irgendeine Fehlprogrammierung, die das Fax ausspuckt. Haben wir, denen der Tod einprogrammiert ist, wirklich geglaubt, wir hätten ihn für alle Zeiten überwunden?«


    »Hatten wir das denn nicht?«, entgegnete Conrad. »Sollten wir das nicht? Wozu gibt es die Zivilisation, wenn nicht um das Leben der Menschen zu schützen?«


    Der König schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das ist eine hübsche Theorie, aber der einzige Zweck der Zivilisation besteht darin, ihre Kontinuität zu gewährleisten. Das ist etwas ganz anderes. Rom hat tausend Jahre gewährt, während die durchschnittliche Lebenserwartung damals lediglich fünfundzwanzig Jahre betrug. Denk mal drüber nach. Das Leben war flüchtig; auf die Ideen und die Institutionen kam es an. Vielleicht können wir aus seinem Beispiel ja etwas lernen.«


    »Vielleicht wie man stirbt?«, fragte Conrad. »Nein, danke. Damals hatten die Menschen keine Wahl.«


    »Vielleicht haben wir ja auch keine«, meinte Bascal bedrückt. »Was sollen wir tun, den Planeten evakuieren? Die Neue Hoffnung ist für den Transport von hundert lebendigen Menschen plus Frachtmodule konzipiert, Speicher eingeschlossen. Sollen wir alle in den Speicher stecken? Das geht 
     nicht, denn die Speicher sind voll, und die Herstellung weiterer Speicher würde unsere besten verbliebenen Faxe lahmlegen und die Situation noch weiter verschärfen.«


    »Wir könnten die Lebenden einfrieren«, schlug Conrad halb im Ernst vor. »Sie in Särgen verschiffen.«


    Diesen Vorschlag widerlegte Bascal auf der Stelle. »Eingefrorene Körper beanspruchen zehnmal so viel Volumen wie ein digitales menschliches Image. Captain Li Weng, wie viele Schiffe könnte dein Schiff aufnehmen?«


    Xmary zuckte die Achseln; offenbar widerstrebte es ihr, Bascals Argument zu untermauern. »Das weiß ich nicht. In Containern verstaut, könnte ich wahrscheinlich ein paar tausend unterbringen.«


    »Auch Hunderttausende?«, setzte der König nach. »Unsere ganze Bevölkerung?«


    »Nein«, sagte sie, spießte den letzten Happen von ihrem Teller und steckte ihn sich in den Mund. »Nicht annähernd so viele.«


    Darauf wusste Conrad nichts zu erwidern. Der König fuhr in versöhnlicherem Ton fort: »Die Antwort darauf ist, gut zu leben und sich an jedem einzelnen Tag zu erfreuen, der uns bleibt. Das war immer schon die Antwort. Kennst du dich mit Wirtschaftsfragen aus?«


    Conrad schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich weiß, wie man eine Firma leitet, mehr nicht. Warum sollte ich? Ich hätte nie gedacht, dass ich solche Kenntnisse einmal brauchen würde.«


    »Nun«, meinte der König, »es schadet nicht, zu wissen, was das Schicksal für uns bereithält. Weißt du, was man unter einem freien Markt versteht?«


    »Klar«, sagte Conrad. Dieser Begriff war ihm ebenso geläufig wie der der Guillotine oder der Druckerpresse. Diese Begriffe stammten aus der altmodernen Ära oder sogar einer noch früheren Zeit, als es noch keine Elektrizität gegeben 
     und die Welt nach Pferdemist und brennendem Kerzenwachs gerochen hatte.


    »Mach kein so hochmütiges Gesicht, mein Freund; freie Märkte waren elegante, selbstkorrigierende Systeme. Als die Preise noch von Angebot und Nachfrage geregelt wurden, traten pathologische Folgen– wie die Abholzung der Regenwälder, die Überschätzung trivialer Waren– nur selten und über kurze Zeiträume auf. Die meisten Horrorgeschichten beziehen sich auf teilweise freie Märkte, die von schlecht beratenen Politikern verzerrt wurden. Tatsächlich wurde mathematisch nachgewiesen, dass unregulierte Märkte zwei Drittel so effizient wie wissensoptimierte Monarchien sind. Die Altmodernen, die über keine Hypercomputer verfügten, haben schmerzhaft lernen müssen, dass man der Natur am besten ihren Lauf lässt.«


    »Warum erzählen Sie uns das?«, fragte ein junger Mann, den Conrad nicht kannte.


    »In Ihrem Fall, Titus«, erwiderte der König kühl, »weil Sie zufällig anwesend sind. Und weil Sie ein Ignorant sind und dringend der Belehrung bedürfen. Andere Anwesende sind vielleicht einfach nur neugierig.«


    »›Die Monarchie ist die unter mathematischen Gesichtspunkten optimale Regierungsform‹«, zitierte Conrad.


    »Ja«, sagte Bascal, »jedoch nur dann, wenn ausreichend Rechenkraft zur Verfügung steht und der Monarch vernünftig ist. Das ist einer der Gründe, weshalb wir uns noch immer den Anachronismus eines Senats erlauben, der nominell die formale Macht ausübt. Das ist eine Rückversicherung für den Fall, dass ich Fehler mache. Der Senat beschäftigt eigene Analysten, verfügt über eigene Computer, und es steht ihm frei, meine Entscheidungen zu revidieren, wenn man es für erforderlich hält.«


    Und wenn die Senatoren nicht allzu viel Wert auf ihre Karriere legen, setzte Conrad im Stillen hinzu. Bascal war bekannt 
     dafür, die Entlassung von Senatoren zu veranlassen, die andere Ansichten vertraten als er selbst.


    »Worauf ich hinauswill«, sagte der König, »ist, dass wir uns ganz konkret auf die Zukunft vorbereiten können. Aus der Quantenmechanik folgert, dass die Zukunft ungewiss ist, aber das in Grenzen. Beschränkte Unsicherheit, versteht ihr? Was das Gleiche ist wie ein bisschen Unsicherheit. Und zufällig scheint es so, dass unsere Produktionskurven nicht gegen null gehen. Mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit verfehlen sie die Null und steigen erneut an, was auf zukünftigen Wohlstand hindeutet. Vor uns liegt eine lange, finstere Nacht, aber wenn wir die Kontinuität der Zivilisation bewahren, wenn wir die Industrien am Laufen halten und wenn Kinder wieder auf die altmodische Art geboren werden, richtige Babys aus richtigen Gebärmüttern, dann wird irgendwann ein neuer Tag anbrechen, und vielleicht werden unsere Toten dann wiederauferstehen.«


    »Wie sollen wir die Kontinuität wahren?«, fragte Titus, der junge Mann.


    Bascal lächelte ihn an. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, mein Junge, dass ich mit jemand anderem spreche?«


    »Oh«, sagte Titus. »Ich bitte um Verzeihung, Sire.«


    »Gewährt«, erwiderte Bascal abweisend. »Und jetzt halt den Mund.«


    Conrad, der mit seinem Glas spielte, räusperte sich und sagte: »Äh… warum hast du das Fax beschlagnahmt, Bas? Als Geburtstagsgeschenk? Das gehört dem Krankenhaus.«


    »Ich weiß sehr wohl, wem es gehört, Boyo. Das Krankenhaus wird es auch bekommen– wahrscheinlich in ein paar Tagen–, doch bis dahin muss es offizielle Staatsaufgaben wahrnehmen. Nämlich die hier anwesenden bedeutenden Persönlichkeiten archivieren. Seit dem Ausfall des Palastfaxes wurden zwar sporadisch Backups angelegt, doch Kontinuität erfordert nicht nur die richtigen Menschen, sondern auch 
     eine gewisse Synchronisation. Eine fünf Jahre alte Kopie meines Finanzministers kann nicht mit der fünfzig Jahre alten Kopie meines Security-Chefs zusammenarbeiten! Aus diesem Grund wurde ein widerstandsfähiges Kabel, dessen Isolation für nahezu geologische Zeiträume ausgelegt ist, von diesem Raum, in dem wir gerade speisen, zum Südland-Datenarchiv verlegt, wo die Toten gespeichert sind.


    Ja, keine Angst, ich werde nicht nur die Speicherabbilder der wenigen Anwesenden updaten; im Laufe der nächsten Tage werden wir mehr als eintausend Personen durch dieses opalisierende Tor schreiten lassen. In diesem Moment gehen bereits die Einladungen raus.«


    Eintausend Menschen. Kaum ein Prozent der gesamten Bevölkerung. Conrad war nicht so schwer von Begriff, dass er eine Erklärung verlangt hätte. Bascal konnte nicht jeden retten, deshalb würde er diejenigen Menschen retten, beziehungsweise speichern oder archivieren, die für die Kolonie am wertvollsten waren. Der Tod würde sie ereilen, jedoch nicht alle. Das unvollkommene Versprechen des Einfrierens und der zukünftigen Wiederbelebung würde dem Proletariat vorbehalten sein, dem Pöbel, den Leibeigenen und Bauern, während diese immorbide Elite die Krise durchfeiern würde.


    Conrad seufzte. Sein Kampfeswille verflüchtigte sich immer mehr. Er konnte die Logik– die Unvermeidbarkeit– dieser Vorgehensweise durchaus nachvollziehen. Doch er und Bascal hatten auch schon früher, in ihrer dunkelsten Piratenzeit, vor solchen Entscheidungen gestanden, und damals hatte Conrad darauf bestanden, Freiwillige auszuwählen und Streichhölzer zu ziehen und den Tod lediglich als freiwilliges Opfer in Kauf genommen, nicht als Urteilsspruch, der wehklagende Unschuldige betraf. Und er war überstimmt worden.


    Gleichwohl verlangte es sein Ehrgefühl, dass er Einspruch einlegte. Er erhob sich. »Sire, ich danke Ihnen aufrichtig für 
     diese Ehre, doch ich muss ablehnen. Es käme mir nicht richtig vor.«


    Bascal musterte ihn durchdringend, dann zuckte er bedrückt die Achseln. »Wie du meinst. Ich halte das für einen Fehler und bitte dich, deine Entscheidung zu überdenken. Die Kolonie braucht ihre Begründer, die begabtesten und weitblickendsten ihrer Bewohner. Aber Herrgott noch mal, Conrad, das mit dem Tazzer war ein Scherz. Um der alten Zeiten willen, verstehst du? Und um des Geburtstags meiner Tochter willen. Ich bin kein Monstrum, Boyo. Ich werde niemanden zwingen.«


    Das kam unerwartet und brachte Conrad etwas aus dem Gleichgewicht, wie bei einem Mann, der sich mit voller Wucht gegen eine Wand wirft, nur um festzustellen, dass es sich um einen Vorhang handelt. Bascal zeigte sich weder verletzt noch beleidigt, sondern erhob sich– das Signal an die anderen Gäste, dass der formelle Teil des Mahls beendet und es nun gestattet sei, zwanglos zu plaudern und sich umherzubewegen. Damit ließ er Conrads Geste freilich auch ins Leere laufen; um eine Erwiderung anzubringen, hätte er die Stimme heben müssen. Damit hätte er sich nur lächerlich gemacht, falls er das nicht bereits getan hatte.


    Verdammt.


    »Du musst immer eine Schau abziehen«, sagte Ho Ng, der dicht neben Conrad stand. Sein Tonfall war eher amüsiert als drohend. »Stell dir mal vor, wir würden alle abwarten, was du tust. Als wär uns deine Meinung wirklich wichtig. Dann willst du dich also einfrieren lassen, währen wir den Karren aus dem Dreck ziehen. Wie dramatisch. Findest du das heldenhaft?«


    Hos Frau, die der Unterhaltung folgte, hing an seinen Lippen. Vielleicht aber war sie auch einfach nur verliebt. Das konnte doch eigentlich nicht schlecht sein, oder? Selbst wenn der Mann, den sie liebte, ein Arschloch war? Sie wirkte 
     so jung, so unschuldig. Vielleicht würde sie ja einen guten Einfluss auf Ho ausüben.


    »Ich halte vielleicht länger durch, als du meinst«, erwiderte Conrad und wunderte sich selbst über seinen belustigten Tonfall. »Wie es aussieht, bestehe ich aus Kettenpanzer.«


    Ho grinste höhnisch. »Willkommen im Club, du Arschwisch. Ich sehe im Infrarotbereich und kann Karbolsäure einatmen. Du könntest mir fünfzig Kugeln in den Leib pumpen, ohne dass ich auch nur aus dem Tritt gerate.«


    »Und charmant bist du auch noch«, sagte Conrad.


    »Ach, Conrad«, sagte Xmary und legte ihm die Hand auf den Arm. »Bitte tu das nicht. Ich möchte, dass du sicher gespeichert wirst, und das nicht nur meinetwegen. Bascal hat recht. Du bist tatsächlich wichtig für die Kolonie.«


    »Vielleicht ist er ja schon gespeichert«, meinte Brenda und drängte sich an einer Gruppe plaudernder Jugendlicher vorbei. »Ich war nicht dabei, als das Gerät gearbeitet hat, aber Conrads Image war im Faxspeicher. Falls man ihn nicht nur geschrubbt, sondern auch aufgefrischt hat, müsste er gleich ans Datenarchiv übermittelt worden sein.« Dann wandte sie sich direkt an Conrad: »Ich verstehe eh nicht, was der ganze Wirbel soll; du wurdest nie aus dem ursprünglichen Personenspeicher gelöscht. Irgendeine Kopie von dir schwirrt da noch herum, und zwar eine jüngere und draufgängerischere.«


    »Siehst du?«, meinte Ho schadenfroh. »Reine Schau. Er hält sich für was Besonderes. Glaubt, er wär was Besseres als wir, dabei ist er nichts weiter als ein alter Macker, der sich in der Einöde versteckt und Schneeflocken zählt.«


    Für einen so unkomplizierten und derben Menschen wie Ho war das schon eine ziemlich geistreiche Stichelei. Conrad hatte das Gefühl, er müsse seine Worte jetzt sehr sorgfältig wählen. In diesem Moment aber wurde an der anderen Tischseite mit Löffeln an die Becher geklopft, was einen glockenartigen 
     Klang ergab, und eine Gruppe von Bewunderern rief: »Zehntausend Jahre! Taha mano ta’u! Zehntausend Jahre!« Dann schleppten sie die Prinzessin Richtung Fax.


    »Wartet«, meinte sie lachend. »Ich muss mir die Blase erleichtern; ich muss mir das Haar richten.«


    Doch davon wollten ihre Freunde nichts hören. »Das kannst du auch in der Zukunft erledigen!«, neckten sie sie. »Du brauchst ein paar Makel, um die Symmetrie zu brechen; speichere dein wahres Ich!« Und packten sie bei den Armen und schubsten sie Richtung Druckplatte.


    »Nein! Nicht so fest!«, rief Brenda ihnen zu, doch es war bereits passiert; die Prinzessin hatte das Gleichgewicht verloren. Sie hielt sich zwar noch auf den Beinen, taumelte aber aufs Fax zu, den einen Arm vorgestreckt, den anderen hinter dem Rücken. Zu ihrer Ehre muss gesagt sein, dass ihr Gesicht reine Freude widerspiegelte: Das Geburtstagskind, das die obligatorischen Bestrafungsrituale in dem Geiste über sich ergehen ließ, in dem sie vollzogen wurden.


    Das Fax hingegen war weniger entgegenkommend. Als es Wendys torkelnde Masse aufnahm, blitzte es, sprühte Funken, ächzte auf und wurde dann dunkel; und während sich der Gestank verbrannten Fleisches ausbreitete, prallte die rückwärtige Hälfte dieses jungen, königlichen Körpers von der Druckplatte ab, schwankte einen Moment knochenlos auf der Stelle und brach dann zu einem blutspritzenden Haufen auf dem Boden zusammen.


    Der Anblick war so grauenhaft, dass Conrad ihn zunächst nicht verarbeiten konnte. Er begriff einfach nicht, was geschehen war, und der einzige– buchstäblich der einzige – Gedanke, der ihm im Kopf herumging, war, dass junge Frauen tatsächlich wie im Film vor Entsetzen kreischten, wenn ihnen etwas Warmes und Rotes aufs Kleid spritzte.

  


  
    

    21. KAPITEL


    Bis dass der Tod uns parkt


    Fünf Tage später, als der öffentliche Trauerzug sich durch die Straßen von Domesville geschlängelt hatte, fanden sich die Dinnergäste– nahezu exakt in der gleichen Zusammenstellung– in einem Rohrschienenwagen wieder. Wendys Tiefgefriersarg befand sich unübersehbar in ihrer Mitte. Einige der Männer und Frauen weinten; andere verzogen keine Miene; die meisten aber stellten jene Begräbnisaufgekratztheit zur Schau, die ihnen im Laufe der Jahre nur allzu geläufig werden sollte. Sie selbst waren möglicherweise zwar immorbid– mit der Betonung auf möglicherweise–, doch alle anderen, die sie kannten, würden irgendwann in einer dieser Kisten landen.


    Der Unfall war ungewöhnlich und bizarr, doch das galt für jeden Unfall. In einer Welt mit hoch entwickelter Technik konnte es auch nicht anders sein. Der Tod der Prinzessin war bestürzend; warum aber hatte auch noch ihr Archiv beschädigt werden müssen?


    »Das ist viel schwerer, als ich erwartet habe«, sagte Bascal zu Conrad, als sie auf einer Sitzbank Platz genommen hatten, vom Sarg nur durch den Mittelgang getrennt. »Erst jetzt wird mir so richtig klar, dass auch unsere Kinder einen solchen Tod erleiden werden. Du und ich, wir sind frisch geschrubbt; unsere Körper werden noch Jahrhunderte durchhalten. Bei entsprechender Pflege vielleicht sogar noch viel länger. Aber wenn die Kolonie überleben soll, müssen wir Kinder haben. 
     Die Bevölkerung muss sich verdreifachen, wenn nicht gar vervierfachen. Und wenn die Faxe alle ausgefallen sind, haben wir keine Möglichkeit mehr, die Jugendlichen vor den Wechselfällen der Zeit und des Schicksals zu bewahren. Generation um Generation wird geboren werden und sterben, ohne je in den Genuss einer angemessenen medizinischen Versorgung gekommen zu sein. Für die Eltern wird das schwer werden. Unvorstellbar schwer.«


    Conrad hatte Wendy nicht besonders gut gekannt, doch er hatte das Gefühl, ebenso stark zu trauern wie die anderen, die ihr näher gestanden hatten. Vielleicht abgesehen von Bascal, Mack und einigen ihrer engsten Freunde. Die übrigen Trauergäste aber, die Bekanntschaften und Geburtstagsgratulanten, wirkten weniger betroffen als Conrad. Selbst Xmary, die während eines ausgedehnten Strandurlaubs neun Monate mit Wendy zusammen gewesen war, hatte inzwischen die Fassung wiedergewonnen und konnte wegen ungünstiger Flugzeiten nicht an der eigentlichen Bestattungsfeier teilnehmen.


    Was jedoch die Ungeheuerlichkeit von Wendys Unfall anging– dessen Plötzlichkeit und Unumkehrbarkeit… Die teilten sich jedem mit. Die durchdrangen jede Fassade. Wendy hatte an diesem Abend andere Pläne gehabt, war nicht tapfer in den Tod gegangen und hatte ihn nicht kommen sehen. Wer hätte das auch ahnen können?


    In gewisser Weise hatte jeder Barnardianer diese Frau gekannt– schließlich war sie die Prinzessin gewesen–, doch Conrad hatte das Gefühl, er hätte ebenso gut im Bestattungswagen eines völlig Fremden sitzen und sich dennoch ständig salzige Tränen aus den Augen wischen können. Tränen: ein weiterer Anachronismus.


    Er war versucht, sich einzureden, dies seien seltsame Zeiten und außergewöhnliche Empfindungen, die zu ertragen Menschen nicht bestimmt sei. Die Fakten aber belegten das 
     genaue Gegenteil; im großen Lebensplan war das immorbide Königinreich der Sonderfall und nicht dieses traurige Königreich der Sterblichen. Die meisten Menschen der Vergangenheit hatten unter weit schmerzhafteren, hoffnungsloseren und erniedrigenderen Lebensbedingungen zu leiden gehabt. Dieser Gedanke löste einen weiteren Tränenstrom aus. Frag nicht, wem die Stunde schlägt– das traf es genau.


    »Es tut mir leid«, versicherte er Mack immer wieder. »Es tut mir ja so leid für Sie.«


    »Bedauern Sie lieber die Welt«, lautete Macks Erwiderung. »Ich habe sie geliebt, ich werde sie vermissen, ich will sie zurückhaben, Chef. Aber ich werde schon klarkommen. Trollherzen können einiges verkraften.«


    Was Bascal anging, waren Conrads Pflichten klar vorgezeichnet; er war voller Mitgefühl, und da er nicht so recht wusste, was er sagen sollte, sprudelte er Plattitüden aus alten Stücken und Geschichten hervor, die alle irgendwie passend klangen. Das aber tat er nur, wenn er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen; die meiste Zeit über schwieg er. Stattdessen hörte er zu, und da auch Bascal nicht sonderlich gesprächig war, saßen sie die meiste Zeit einfach nur stumm beieinander; zwei alte Männer auf einer Sitzbank, um Worte verlegen und überwältigt von ihren Gefühlen.


    Er tätschelte seinem alten Freund das Knie. »Bascal, vielleicht sollten wir weiteren tragischen Verlusten vorbeugen. Wir könnten aufhören, Kinder zu bekommen, und die, die schon da sind, ins Solsystem zurückschicken. Wenn wir besonnen vorgehen und Faxe und Speicher klug verteilen, könnten wir das mit fünf Flügen schaffen.«


    Bascal aber schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, dazu ist der Paarungstrieb zu stark. Zumal bei den Jüngeren, den Verurteilten, den Sterblichen und denen, die in eher ärmlichen Verhältnissen leben. Schau in die Geschichtsbücher; da steht alles drin. Selbst wenn du einen Trip zur Erde unternehmen 
     solltest, würde sich die Lage in der Zwischenzeit weiter komplizieren und verschlechtern, und du wärst anschließend mit ganz neuen Generationen konfrontiert, für die dein Flug– so heroisch er auch gewesen sein mag– nichts weiter als ein historisches Ereignis darstellt. Diese Kids schmachten nicht nach dem Königinreich, das sie nie gesehen, nie gerochen, nie unter den Füßen gespürt haben.«


    »Und bei der Rückkehr«, sagte Conrad, als hätte er den Einwand des Königs gar nicht gehört, »wäre der Frachtraum voll mit Druckplatten allerbester Qualität. Während die Kolonie die benutzt, könnten wir weiteren Nachschub holen.«


    Bascal schwenkte frustriert die Hände. »Das behebt nicht unser Grundproblem, nämlich das Fehlen einer industriellen Basis. Da kannst du dich nicht dran vorbeimogeln. Wir bemühen uns seit zweihundert Jahren, und wohin hat uns das gebracht? Ich habe die Zahlen hin und her gewendet, aber es zeichnet sich nirgendwo ein Ausweg ab. Weil es keinen Ausweg gibt. Jedenfalls nicht in diesem Leben.


    Außerdem würde die Aussicht auf Rettung langfristig die Motivation zur Lösung der Probleme schwächen. Es gibt einen Spezialzweig der Psychologie, den man Rettungsbootpsychologie nennt, der weiß kluge Dinge dazu zu sagen. Ich fürchte, es gibt nur eine Lösung und einen beschwerlichen, traurigen Weg. Das Erschreckende dabei ist, dass uns das erst bewusst geworden ist, als es bereits zu spät war. Vielleicht waren wir ja von dem Moment an verurteilt, da die Triebwerke der Neuen Hoffnung zu arbeiten begannen. Übrigens weist deine Theorie noch einen weiteren Schwachpunkt auf: Wir haben hier keine Startlaser. Die Reisegeschwindigkeit der Neuen Hoffnung würde wesentlich niedriger sein als beim Verlassen des Solsystems. Der Flug würde nicht nur Dekaden dauern, sondern Jahrhunderte, und wenn du zurückkämst, wären wir entweder alle tot oder durch das Nadelöhr geschlüpft, das uns vom Wohlstand trennt.«


    Die Antwort entsprach in etwa Conrads Erwartungen. Es kam selten vor, dass er eine Idee hatte, die Bascal noch nicht gekommen war, außerdem konnte der König auf Planungsstäbe und kluge Mathematiker zurückgreifen. Oder er glaubte, sich darauf verlassen zu können, und ließ sich nicht davon abbringen. Mit einem seltsamen Gefühl von Déja vu– dem Gefühl, dass sie sich vielleicht weniger weit von ihrer Piratenzeit entfernt hatten als geglaubt– fuhr er dennoch fort. »Wir könnten um Hilfe bitten. Das Königinreich weiß inzwischen bestimmt schon von unserer Not. Bitte deine Eltern um die Entsendung eines Rettungsschiffes, das zehnmal so groß ist wie die neue Hoffnung. Ich wette, in fünfzig Jahren könnte eins hier sein.«


    Bascals Gesicht, das bereits vor Kummer ganz fleckig war, verschloss sich daraufhin. »Wir sind Strafgefangene, oder hast du das etwa vergessen? Man hat uns aus dem Paradies vertrieben, und jetzt schlägst du vor, an dessen Pforte zu betteln. Um wie ein Hund zu sterben, obwohl du mit viel weniger Aufwand wie ein Mann sterben könntest. Du enttäuschst mich, Conrad. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich das überrascht.«


    »Deine Eltern haben sich nicht von uns abgewendet, Bas. Das würden sie niemals tun.«


    »Ach, nein? Die müssen sich mit ihren eigenen Problemen herumschlagen, Boyo. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Das Solsystem hat schon seit Dekaden kein Sternenschiff mehr produziert. Die Ära der interstellaren Expansion ist vorbei. Die Kolonisierung ist einfach nicht kosteneffizient. Das hätte mich auch gewundert. Es erscheint den Majestäten ratsamer, die gar nicht so unbegrenzten Ressourcen auf das Terraformen zu konzentrieren und neue Nischen zu schaffen, in denen sich die wachsende Bevölkerung einnisten kann. Lebensräume, die ihrer unmittelbaren Kontrolle unterstehen, damit sich die kolonialen Schnitzer, diese fakaevaha 
     und de’sastres nicht wiederholen. Du hast ein gutes Herz, Conrad– das wusste ich schon immer. Aber du bist auch willens- und durchsetzungsschwach. Du wolltest dich noch nie der Realität stellen, wenn sich die Aussichten verdüstert haben. Und das haben sie eigentlich ständig getan, wenn man’s recht bedenkt.«


    »Warum sollte ich mich damit abfinden, dass wir alle sterben müssen? Warum sollte ich das hinnehmen?«


    »Nicht alle«, entgegnete Bascal. »Aber die meisten. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich erwarte von dir, dass du das einsiehst und dich dementsprechend verhältst. Wenn du dich nicht mit der Möglichkeit des Todes abfindest, kannst du deine Angelegenheiten nicht ordnen und dein Leben nicht sinnvoll planen. Eines Tages wirst du einfach tot umfallen– vielleicht in ferner Zukunft, aber nichtsdestotrotz nicht besonders würdevoll. Ohne höheren Zweck.


    Oder du wirfst dein Leben in einer großartigen Geste weg. Du spielst doch gerne den Helden. Aber heroischer, mein Freund, ist es, realistisch zu sein. Damit tust du dir selbst und all den anderen den größeren Gefallen. Bei den kleinen Göttern, Conrad, du bist ein erwachsener Mann. Handele deinem Alter entsprechend, hmm? Historisch betrachtet muss man in aller Deutlichkeit sagen, dass dein Erfahrungsschatz dem von zehn erwachsenen Männern entspricht.«


    »Aye«, sagte Conrad, indem er unbewusst zur klaren Navysprache überging. »Das stimmt.« Seine Gedanken aber waren mit Bascals Überlegungen nicht zur Deckung zu bringen. Plötzlich wurde ihm klar, dass das kaum jemals der Fall gewesen war. Das aber war eine verspätete und ziemlich nutzlose Einsicht, doch er speicherte sie wie alle anderen Erkenntnisse, die er im Laufe der Jahre gewonnen hatte– sein ganz persönlicher Vorrat an Altersweisheit.


    Er klopfte dem König erneut aufs Knie. »Lass uns das Thema wechseln. Heute Abend, mein Freund, werden wir uns 
     bis zur Besinnungslosigkeit berauschen und über die Vergangenheit reden. Wie das alte Männer halt so tun. Ich rede nicht von den subtilen Drogen des Königinreiches, sondern von Erinnerungsverstärkern und purem Ethanol. Vielleicht mit einem bisschen Traubensaft gemischt, um des Geschmacks willen.«


    Bascal lächelte kühl, ein Begräbnislächeln, und lehnte sich auf der Sitzbank zurück. »Also, das klingt wirklich furchtbar. Aber wahrscheinlich ist es immer noch besser als die Alternativen. Es gibt Menschen, die sich von einem Schicksalsschlag niemals erholen, und solche, die es ohne fremde Hilfe schaffen. Und dann gibt es noch die, die der Zuwendung bedürfen. Ja, du hast recht: Das ist genau die richtige Notfalltherapie.«


    



    Nach dreistündiger Bahnfahrt erreichten sie das Südland-Kryoleum, das fünftausend Kilometer von der Hauptstadt entfernt mitten auf der Pektoralis-Halbinsel lag. In dieser Provinz ging es bekanntermaßen weniger förmlich zu als auf der Finne, was Conrad auf einmal als Wortspiel oder Doppeldeutigkeit begriff: Einerseits bezog sich die Bezeichnung auf die Flosse, doch es klang auch das Ende darin an. Die Finalität, die Endstation, das Land der Toten. Beim Aussteigen wurden sie von einem Mann begrüßt, der sich als Wendys Leichenbestatter vorstellte.


    »Sie war kein schwerer Fall«, versicherte er ihnen in einem Ton, den er selbst vermutlich für einfühlsam hielt.


    Wie hätte es auch anders sein sollen? Aufgrund der Zweiteilung ihres Körpers waren die Blutgefäße für seine Nanobs und Konservierungsmittel frei zugänglich gewesen. Außerdem hatte er nur die Hälfte der üblichen Menge einsetzen müssen! Es gab nicht viel von ihr einzufrieren, und obwohl ihm die Palastrobots sicherlich wie metallene Racheengel auf die Finger geschaut hatten, kam es wohl kaum darauf an, 
     dass ihre Zellstruktur– oder die Reste ihres Gehirns– die lange Zeit der Gefrierlagerung unbeschadet überstanden.


    Ihr Speicherimage im zehn Kilometer entfernten Datenarchiv war beschädigt worden– überlagert von einer halben Kopie, einem Durcheinander elektrischen Zufallsrauschens und darauf folgender Stille. Man hatte plausible Aufzeichnungsterminatoren berechnet und auf die Daten angewendet– die neuesten Berichte klangen ganz optimistisch–, doch im Grunde glaubte niemand, dass sich eine Körperhälfte und ein beschädigtes Image wieder zu einer ganzen Person zusammensetzen lassen würden. Jedenfalls nicht zu der ursprünglichen Person; das vermochte keine Technik, kein königlicher Reichtum und keine noch so hohe Apanage zu bewirken.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Bascal zu dem Mann. Dann verschluckte er eine Bemerkung und setzte schließlich hinzu: »Wir wissen Ihre Bemühungen zu schätzen.«


    An der Trauerfeier, die im ziemlich nüchtern ausgestatteten Saal des Kryoleums stattfand, nahm auch ein Bischof teil, doch seine Worte waren nichtssagend, seine einstudierten Lobeshymnen und Plattitüden fielen glücklicherweise kurz aus. Dies war eine private Zeremonie, und er hatte den Zuhörern über Wendy– oder den Tod und die Wiederauferstehung, beziehungsweise die mathematische Wahrscheinlichkeit eines Lebens nach dem Tod– nur wenig zu erzählen, was diese nicht bereits wussten.


    Dann aber setzte Bascal alle in Erstaunen, indem er zum Podium schritt und ohne Begleitung ein Lied sang, das er am Vorabend geschrieben zu haben behauptete. Es nannte sich ›Die Stürme des Kummers‹ und rührte Conrad erneut zu Tränen– besonders die Zeile ›der Regen auf dem Antlitz des Kummers‹. Bascal hatte in seiner Jugend vielleicht bessere Texte verfasst, doch dies war sein lang erwartetes erstes Werk, das er hier im Königreich hervorgebracht hatte, und es enttäuschte die 
     Zuhörer nicht. Als er geendet hatte, bereiteten sie ihm fünfundzwanzigminütige stehende Ovationen, was Wendy gegenüber vielleicht ein wenig respektlos war, doch was soll’s; die Öffentlichkeit war hier ausgeschlossen, und Wendy hätte das Lied bestimmt ebenfalls gefallen. Die Stimme ihres Vaters, an die man sich nach all den Jahren kaum mehr erinnerte, gehörte zu den schönsten Stimmen der Menschheit.


    Später beim Empfang balancierte Conrad einen Teller mit synthetischem Käse und eingelegten Brombeeren auf seinem Weinglas, um dem König bewundernd die Hand schütteln zu können.


    »Ein wundervolles Lied, Sire. Äußerst poetisch, bewegend und dem Anlass angemessen. Also, ich rede ja wie ein Speichellecker! Aber es hat mir wirklich gefallen. Du hast deinen Schmerz ganz konkret geschildert, wie einen Ort, den wir alle kennen.«


    Bascal nickte; Tränen rollten ihm über die Wangen. »So ist es, Boyo, ich habe diesem Planeten endlich einen Namen gegeben. Ich wollte damit warten, verstehst du? Ich wollte sehen, wohin sich die Dinge entwickeln. Jetzt wissen wir es: zum Kummer, um uns an unsere Sünden zu erinnern. Eine ganze Welt des Kummers, die wir erkunden und bevölkern können und der wir ewig angehören werden.«


    Das ging nun wirklich ans Gemüt; Conrad setzte Teller und Glas ab und umarmte den König, und dann weinten sie beide. Während Bascal jedoch vor ohnmächtigem Zorn weinte, weinte Conrad teilweise aus einem viel simpleren Grund: weil Bascal der beste Freund war, den er je gehabt hatte, und weil er deutlich spürte, dass sie einander nie wieder so nahe sein würden wie in diesem schrecklichen Moment. Die Zukunft würde nicht die ruhige, abwärtsgerichtete Spirale beschreiben, die der ehemalige Prinz von Sol ausgemalt hatte, sondern dunkler und hässlicher werden. Und sie würde sie beide auseinanderbringen.


    Woher rührten diese Empfindungen, diese plötzlichen Gewissheiten? Spielte ihm die Neuroanatomie einen Streich, oder kam es von den Quantenfluktuationen der Zukunft, deren überlichtschnelles Echo– wenn auch nur ganz schwach– in der relativen Vergangenheit widerhallte? Oder wenn die Zeit statisch war und der freie Wille eine Illusion, war es dann vielleicht die Hand Gottes, welche die Landschaft der unveränderlichen Geschichte formte? Sind die wahren Prophezeiungen selbsterfüllend? Jedenfalls hat sich die ganze Geschichte gegen sie gewendet, und das nicht nur einmal.


    »Das ist ein hässlicher Ort«, bemerkte Cornad schließlich, als sie sich abseits der Trauergemeinde in einem Nebenraum auf einer Sitzbank niedergelassen hatten. »Mit Verlaub, Sire, aber ich würde nicht mal meinen Hund hier einfrieren lassen, geschweige denn meine Prinzessin, die mein Leben allein durch ihr Erscheinen verändert hat.«


    »Stimmt«, meinte der König und blickte sich um. Das Gebäude sah aus wie ein Lagerhaus, und das war es schließlich auch. Ein Ort, wo kryonische Güter gelagert wurden. »Da hast du recht. Wenn der Tod uns auf Schritt und Tritt folgt, sollten wir angenehmere Gefilde in den Blick nehmen: ein Haus der Stärke und der menschlichen Erfüllung. Eine Kathedrale, einen Turm, einen prächtigen Garten! Und nicht… dieses Parkhaus. Vielleicht solltest du dich mal umsehen, bevor wir von hier aufbrechen, und dir ein paar Verbesserungen überlegen?«


    »Sehr gern, Sire. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen. Geht’s dir… wieder besser?«


    »Nein«, antwortete der König. »Aber ich werde auf dem Empfang, im Palast und am Regierungsruder gebraucht. Und du, mein Freund, wirst hier in der Zivilisation gebraucht.«


    »Aye«, pflichtete Conrad ihm bei. »Sieht ganz so aus.«


    



    Er näherte sich noch einmal dem Leichenbestatter und bat den Mann, ihn herumzuführen. Die Lage war noch schlimmer, als er geahnt hatte; dreiundzwanzigtausend Tote waren hier bereits in hässlichen, mit flüssigem Stickstoff gefüllten Dewar-Gefäßen aus Plastikschaum und unprogrammiertem Glas beigesetzt. Überall gab es Betriebs- und Temperaturanzeigen, Warn- und Hinweisschilder. Hier und da störten blinkende, unregelmäßig piepsende Warnleuchten den Frieden.


    »Kommen Leute hierher, um die Toten zu besuchen?«, erkundigte er sich bei Carl Piñon Faxborn.


    »Hin und wieder. Nicht oft. Die Leichen werden hierhergebracht und anschließend einbalsamiert und kryoliert und hin und wieder erneut in den Norden verfrachtet, wo dann eine formelle Trauerfeier stattfindet und sie einen Glassarg bekommen und so weiter, bevor sie hier ihre letzte Ruhe finden. Bisweilen exhumieren wir auch eine Leiche und schicken sie auf eine kurze Reise, wenn ein beschäftigter Angehöriger der betreffenden Person seinen Respekt erweisen möchte, und es kommt auch vor, dass wir hier an Ort und Stelle eine Leichenschau abhalten.«


    In Conrads Ohren klang das grauenhaft, und das sagte er auch.


    »Nun ja«, erwiderte Carl, ohne beleidigt zu sein, »der Status dieser Personen ist problematisch. Sind sie nicht mehr existent? Befinden sie sich im Himmel oder in einer fernen Zukunft? Wer weiß das schon? Sollen wir sie als Patienten betrachten oder als leere Hüllen? Wir geben der Hoffnung den Vorzug.«


    »Ich würde sie bestimmt nicht hier besuchen«, sagte Conrad. »Mir ist es hier zu kalt.«


    Carl lachte höflich.


    »Zu steril, meine ich. Zu abweisend. Diese ganzen Messinstrumente erinnern mich an eine Fabrik. Es sollte hier schön sein.«


    »Gegen Schönheit haben wir nichts einzuwenden«, meinte Carl.


    »Was sollen eigentlich diese blinkenden Lämpchen? Die da. Warum piepsen die ständig?«


    »Ach«, meinte Carl und legte die Hand darauf. »Die zählen die kosmische Strahlung: Protonen, Photonen, schwere Kerne und ›andere‹. Manchmal spricht nur ein Gerät an: Ein vertikaler Treffer. Manchmal sprechen zwei an: ein diagonaler Treffer. Manchmal auch drei oder vier in einer Reihe, dann trifft das Partikel horizontal auf. Das kommt aber nur selten vor: Der größte Teil der Strahlung wird von der Atmosphäre absorbiert. Aber Barnard ist nicht weit, und das Magnetfeld des Planeten bietet nur wenig Schutz.«


    »Können Sie nicht ein lokales Feld installieren?«


    »Doch, und das haben wir bereits getan. Aber wie groß sollen wir es machen? Wie viel Energie sollen wir dafür aufwenden? Wir zählen die durchkommenden Strahlen, Sir, nicht die, welche unser System ablenkt.«


    Aber ihr könnt nicht alle Strahlen ablenken, dachte Conrad. Und das war bedeutsam, denn jeder Navy-Mann und jede Navy-Frau wusste über kosmische Strahlen und deren zerstörerische Wirkung auf den Körper Bescheid. Geringe Strahlenschäden konnte der Körper mühelos reparieren. Mann, geringe Strahlenschäden taten einem sogar gut. Aber schon ein bisschen mehr war schlecht. Summierten sich die Schäden schneller, als sie repariert wurden, verhutzelte man, wurde blind und senil und starb am Ende. Hier waren die Strahlendosen natürlich kleiner als im Weltraum, aber… ein toter Körper konnte sich nicht selbst reparieren. Und wenn die Schäden ein bestimmtes Maß überschritten, hätte selbst ein High-End-Fax größte Mühe, die ursprüngliche Person wieder zusammenzusetzen.


    Leichthin fragte er: »Wie lange wird es wohl dauern, bis die Strahlen den Körper irreparabel geschädigt haben?«


    »Lange«, antwortete Carl. »Zwei-, dreitausend Jahre.«


    »Das ist wirklich eine lange Zeit. Hmm.« Da dieser Zeitraum mit Conrads überschlägiger Schätzung übereinstimmte, schenkte er der Angabe des Mannes Glauben. Und das war das eigentliche Problem, denn Bascal hatte gemeint, die ökonomische Krise könne durchaus fünftausend Jahre währen. »Mit der Zeit«, hatte er gemeint, »wird der Metallpreis sinken, was in anderen Gebieten eine Entspannung nach sich ziehen wird. Aber es bedeutet, dass wir jahrhundertelang buddeln müssen.«


    Carl Piñon Faxborn wartete geduldig zehn Sekunden lang, dann wartete er noch weitere zehn Sekunden, bis er schließlich fragte: »Ist alles in Ordnung, Mr. Mursk?«


    »Nein«, erwiderte Conrad und hielt nach den Stützen Ausschau, die das Gebäude stabilisierten. »Ganz und gar nicht. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, Mr. Faxborn, aber hier wird sich einiges ändern müssen.«

  


  
    

    22. KAPITEL


    Die Architektur der Täuschung


    Es machte Conrad traurig– sogar schwermütig–, mit ansehen zu müssen, wohin das alles führen würde. Denn er beabsichtigte, Bascal zu hintergehen. Der Antrieb dazu war so deutlich spürbar wie ein Schlag auf den Hinterkopf, und er hatte nicht vor, sich dagegen zu wehren. Conrad war schließlich nicht nur ein alter Weltraumpirat und Revolutionär, sondern auch an zwei Meutereien beteiligt gewesen. Und die Geschichte neigte zu Wiederholungen. Wie bei den Meutereien seiner Jugend wollte er auch diesmal mindestens eine Handvoll Unterstützer um sich scharen, und wenn er dabei ein gutes Händchen bewies– was in seinem fortgeschrittenen Alter sicherlich der Fall sein würde–, würde er die Leute auswählen, welche die gleiche Sichtweise hatten wie er und ihn weder anschwärzen noch von seinem Plan würden abbringen wollten, bloß um sich beim König lieb Kind zu machen.


    Seltsam dabei war, dass Conrad Rebellion und jede Art von Konflikt ein Graus waren. Er hatte immer nur Architekt, Materieprogrammierer oder eine Art Bauleiter sein wollen. Um etwas aufzubauen, nicht wahr? Was war falsch daran? Selbst in den Jahren des Umherwanderns war er der Besitzer von Murskitectura geblieben und hatte in gewisser Weise niemals aufgehört, sich danach zu sehnen. Er wollte nur nicht, dass dies das Erste, Letzte und Einzige wäre, was er in seinem Leben hier unter den Sternen zustande gebracht hatte.


    Wäre sein jugendliches Ich mit seiner Entwicklung zufrieden gewesen? Seinem Vater bei den Straßenausbesserungsarbeiten zu helfen, war in Ordnung gewesen, wenn auch nicht sonderlich aufregend, doch selbst das war nur eine Art von Vetternwirtschaft gewesen, eine Erweiterung der ›häuslichen Pflichten‹, die man ihm unter dem Vorwand, sie seien gut für die Charakterentwicklung, auferlegt hatte. Um diesen Job wirklich zu bekommen, um ihn als Erwachsener zu behalten und richtiges Geld damit zu verdienen, hätte er sich gegen tausende andere Bewerber durchsetzen müssen. Und sich nicht nur von seinem Vater, sondern von unparteiischen Amtspersonen und gefühllosen, unbestechlichen Computern, die kein Gerechtigkeitsgefühl besaßen, sondern lediglich den Input mit vorgegebenen Kriterien abglichen, beurteilen lassen müssen.


    Und das war nicht genug gewesen, um all seine Hoffnungen darauf zu setzen. Zumindest war er zum Assistenten des Straßenpflasterers qualifiziert; seine Chance, einmal Gebäude zu entwerfen, war etwa so groß gewesen wie die, dass er König würde. Auf der Erde oder sonstwo im Königinreich hätte er in alle Ewigkeit in die Röhre geguckt. In Anbetracht der Umstände war es nur natürlich, dass er zornig war, und als er im Freundschaftslager Bascal kennenlernte, hatte dieser seinen Zorn angezogen wie ein Supermagnet. Ohne seinen Einfluss wäre aus Conrad allenfalls ein straffälliges Großmaul geworden. Ohne die Verlockung durch den Dichterprinzen wäre er kein Weltraumpirat geworden und hätte sich niemals dem Kinderaufstand angeschlossen. Wahrscheinlich hätte er erst im Nachhinein davon erfahren.


    Wenn man jedoch erst einmal damit anfing, den Autoritäten zu trotzen, war es nur ein kleiner Schritt, jegliche Autorität immer dann infrage zu stellen, wenn man anderer Meinung war. Vielleicht hatte das sein Gutes, vielleicht auch nicht, jedenfalls hatte Conrad in der nachdenklichen Zeit 
     nach Wendys Bestattung den Eindruck, dass die Folgen in jedem Fall unumkehrbar seien. Für seine Überzeugungen einstehen… Nun, das war eine erlernte Fertigkeit, nicht wahr? Wie Fahrradfahren zum Beispiel. Sobald man sie sich angeeignet hatte, konnte man sie nicht wieder verlernen. Oder vielleicht konnte man sie tatsächlich wieder verlernen, mit irgendeiner subtilen Technologie des Königinreiches in den Händen der richtigen Experten, doch hier auf Planet Nummer zwei– auf Kummer, wie er sich ins Gedächtnis rief–, kam man sein Leben lang nicht mehr davon los. Ganz gleich, wie kurz oder lang das sein mochte.


    Und daher… konnte Conrad sich aussuchen, was er sein wollte: Architekt, Navy-Offizier, einsiedlerischer Wissenschaftler– oder Straßenpflasterer, verdammt noch mal. Dies alles aber war er bereit stehen und liegen zu lassen, sobald seine wahre Berufung sich meldete: die Rebellion. Je länger er lebte, desto mehr Verrat und Zwist sollte er aufgrund seiner hartnäckigen Bemühungen miterleben und bewirken.


    Verdammt.


    In der ersten paar Wochen tat er kaum etwas anderes, als um die völlig verschiedenen Leben zu trauern, die er hätte führen können. Wie konnte es nur so weit kommen?, fragte er sich. Warum bin ich so, wie ich bin? Wie haben wir uns kollektiv zu dem entwickeln können, was wir sind? Bedauern, ja; war das nicht eine Rebellion wert? Oder alternativ: Ich bin mit schuld an allem. Wäre ich nicht gewesen, wäre alles anders gekommen. Vielleicht wäre es besser geworden; schlimmer hätte es kaum kommen können. War er verpflichtet, seine Fehler wieder gutzumachen? Oder würde dies lediglich der Auslöser für eine neue Kaskade von Fehlern sein?


    Später, als er sich daran machte, ein neues Kryoleum samt Datenspeicher zu entwerfen, nahm in vagen Umrissen ein Plan Gestalt an. Es war kein großartiger Plan– es mangelte ihm an Subtilität und Raffinesse, und er würde das Los der 
     Menschheit nur geringfügig verbessern. Wie beim Kinderaufstand handelte es sich eher um einen Appell zum Handeln– mit dem Potenzial, andere Menschen zu inspirieren–, als dass man hätte von Handeln sprechen können. Zumindest hatte der Plan den Vorteil, dass er schnell umzusetzen war.


    Wie bei seinen früheren Meutereien fühlte er sich auch diesmal nicht zur Eile gedrängt. Im Alter von 330 Jahren– älter als seine bornierten Eltern bei seiner Geburt! – neigte er dazu, die Dinge langsam angehen zu lassen.


    »Aus psychologischer Sicht«, sagte er zu Bascal, als das Projekt in die Gänge kam, »ist es sinnvoll, die Toten möglichst weit entfernt von den Lebenden zu platzieren, wie du es bereits getan hast. Pektoralis ist ein guter Ruheort und liegt schön abgelegen. Die ständigen Sargtransporte führen jedoch zu Engpässen und Verstopfungen im Schienennetz. Das ist doch peinlich, nicht wahr? Daher wäre es sinnvoll, die ganze Anlage– oder Teile davon– temporär näher an die Städte heranzubringen.«


    Die Todesfälle traten gehäuft in den Dunkeliden auf, in dem hundertstündigen Zeitfenster zwischen Barnards Mitternacht und dem lang währenden, langsamen Anbruch des Morgens. Daher waren Trauerfeiern bei Sonnenaufgang der Normalfall, und es war nicht ungewöhnlich, dass gleich zwei oder drei Trauergesellschaften einen Zug in Beschlag nahmen, während die anderen Trauernden auf dem Bahnsteig eine Schicht oder länger warten mussten, als ob sie nicht bereits genug Probleme hätten. Es lag jedoch in der Natur der Sache, dass man das nicht im Voraus planen konnte.


    »Ja, schön«, sagte Bascal, noch ganz benommen von der Trauer, die ihn seine Umgebung wie durch einen Nebel wahrnehmen ließ. Er saß am Schreibtisch und tippte mit dem Stift auf dessen Oberfläche, die mit Kritzeleien bedeckt war. Wenn die Reise nach Barnard seine Muse hatte verstummen lassen, so hatte Wendys Tod sie, aus welchem Grund auch 
     immer, wieder geweckt. Auf einmal lief es wieder! Der Dichterkönig– inzwischen Single, ohne Kopien, die seine Präsenz vervielfältigt hätten– verwendete jetzt ebenso viel Zeit auf das Dichten von Liedern und Sonetten wie auf die Regierungsgeschäfte und die Besuche beim trauernden Volk. Und seine Werke erstaunten durch ihre aufrichtige, unprätentiöse Eleganz. In ›Die Vereisung unsrer Träume‹ schrieb er:


    
      Wenn es Frieden gibt (und Frieden muss es geben!), liegt er

      jenseits der schroffen Klippen im Meer.

      Ihn zu erlangen, bedarf es Mühen der Getreuen.

      Und wenn es ein Paradies gibt (es muss eins geben!), müssen

      wir es erbau’n,

      bevor vereiste Träume wuchern.


      



      Und wenn wir sie dann tauen sehen, die Kinder der

      Kindereltern,

      auf der Haut des Kummers Finne und von der Sünde erlöst

      zum Leben und zum Leib,

      werden wir frohlocken– jawohl! –, denn wir haben sie

      gebracht…

      hierher.

    


    Die in diesen schönen Worten verborgene Hoffnung aber war fern und so falsch wie die Versprechen, die Conrad vor so langer Zeit in die Irre geleitet hatten. Du kannst Architekt sein, jawohl! Freilich wird es dich etwas kosten… und zwar alles. Verdammt noch mal, Conrad hätte sich immer noch darauf eingelassen, selbst wenn das Versprechen wieder an die gleichen Bedingungen geknüpft gewesen wäre.


    »Das Verlangen ist die stärkere Kraft«, hatte Rodenbeck in MacSquinkys Niederlage gewarnt. »Gravitation und wohlverdiente Strafe müssen auf ihren Auftritt warten, bis das Herz genug hat von dem, was es brechen lässt.«


    Genau.


    »Der Empfangsbereich wird in einem separaten, transportablen Modul untergebracht«, sagte Conrad und zeigte auf die entsprechenden Features der Entwurfszeichnung. »Im Prinzip können wir es bis nach Domesville schaffen und dann wieder nach Pektoralis zurückbringen, sodass niemand mehr diesen Ort aufsuchen muss, wo die alten Erinnerungen herumspuken.«


    »Ja, schön«, wiederholte Bascal, ohne aufzusehen. »Ich vertraue dir.«


    Es gereichte ihm zur Ehre, dass er hinzusetzte: »Du hast irgendetwas vor, Conrad. Das spüre ich doch. Aber wie gesagt, ich vertraue dir. Bring mich nicht in Verlegenheit, hörst du? Und dich auch nicht.«


    »Bestimmt nicht, Sire«, erwiderte Conrad und fragte sich, ob das wohl der Wahrheit entsprach.


    Und damit war die Unterredung beendet. Conrad hatte freie Hand. Wer hätte schon Zeit gehabt, ihm Steine in den Weg zu legen? Bascals Bemerkung aber– kluger Bascal! – ging ihm unablässig durch den Sinn und weckte Zweifel. Während die Monate und Jahre vergingen und das Projekt Gestalt annahm, ertappte Conrad sich immer öfter dabei, dass er auf der Straße Jugendliche ansprach.


    »Würden Sie ins Königinreich zurückkehren, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten?«, fragte er sie.


    Und die Antwort lautete dann: »Ins Solsystem? Da war ich noch nie, Sir. Aber dort lebt man ewig, nicht wahr? Klingt eigentlich nicht schlecht.«


    Oder: »Dort versteht man was von Ästhetik, oder? Ich seh mir das gern im Fernsehen an. Aber dorthin gehen und bleiben? Keine Ahnung, das wär ein großer Schritt.«


    Hin und wieder bekam er auch eine ehrliche Antwort: »Du bist verrückt, alter Mann. Hast wohl ein paar Bugs im Kopf. Lass uns in Ruhe, ja?«


    Viele Kids aber erkannten den Ersten Architekten und äußerten sich ganz anders. Erzählten ihm wahrscheinlich das, was er hören wollte. Das Königinreich, ja! Lass uns auf der Stelle hinfliegen! Und vor allem solche Äußerungen waren es, die seine Begeisterung dämpften und ihn veranlassten, die Grundbedingungen seines Plans zu überdenken, während die Bauarbeiten bereits der Vollendung entgegenstrebten.


    Und dann geriet er eines Tages in eine Trauergesellschaft hinein– fünfzig Jugendliche im traditionellen Schwarz und Inviz, die sich die Augen aus dem Kopf heulten und nach einer gewissen Jamie riefen. Erstaunlich viele von ihnen trugen noch kleinere Kinder auf den Armen oder Huckepack. Das waren keine faxgeborenen Pseudoerwachsenen, sondern richtige Kleinkinder und Säuglinge! Zweifellos eine Folge der liberalen Reproduktionsförderung, von der er in den Nachrichten gehört hatte. Bascal Edwars Fiffplan, wie die Leute dazu sagten.


    »Wer ist Jamie?«, fragte er einen der kinderlosen Trauernden. Dabei war er sich seiner Wirkung schmerzhaft deutlich bewusst: ein alter Mann in einem jugendlichen Körper, der in einen Trauerzug hineinplatzte. Doch er musste es in Erfahrung bringen, oder glaubte zumindest, es zu müssen.


    Der Trauernde, ein junger Mann mit einem schwarzen Bowlerhut, antwortete: »Jamie ist der Sohn von Dennis und Tuv.« Und als Conrad verständnislos dreinschaute, setzte er hinzu: »Die sind weiter vorne.«


    Ah. An der Spitze des Trauerzugs gingen ein Priester und eine Priesterin, und die nachfolgende Gruppe stach nicht besonders heraus. Unmittelbar dahinter aber kamen zwei mitgenommen wirkende junge Männer, die sich gegenseitig stützten. »Ach, Gott!«, rief der eine der beiden. »Ach, Gott! Verflucht noch mal, Gott, gib ihn mir zurück!«


    Diese Kinder Barnards hielten mit ihrer Trauer jedenfalls nicht hinter dem Berg. Und da sie nun mal Kinder waren, 
     mangelte es ihnen an der Gesetztheit, die für die älteren Generationen typisch war.


    »Wie alt sind die beiden?«, erkundigte er sich.


    »Siebzehn, Sir«, sagte der junge Mann und machte Anstalten, sich zu entfernen.


    »Warten Sie«, sagte Conrad. »Bitte. Sind Sie mit den beiden befreundet?«


    »Ja«, antwortete der junge Mann irritiert. Er fühlte sich belästigt, und in wenigen Augenblicken würde der Trauerzug weitergezogen sein, und er müsste laufen, um ihn wieder einzuholen.


    »Sie sind ebenfalls siebzehn?«, hakte Conrad nach.


    »Ich bin zwanzig. Was wollen Sie von mir, Sir?«


    Siebzehn! Zwanzig! Im Barnardsystem hatten diese Zahlen eine ganz andere Bedeutung als im Königinreich, wo natürliche (oder genauer: ›naturaleske‹) Schwangerschaften und Geburten noch immer der Normalfall waren. Diese alten Begriffe wurden hier offenkundig mit neuer Bedeutung gefüllt, wenngleich sie nicht auf jeden anwendbar waren. Jedenfalls waren diese Leute schmerzhaft jung. In dem Alter, wo diese Menschen bereits Kinder großzogen, hatten Conrad und Xmary noch rebelliert.


    Conrad hatte Mühe mit der Antwort. »Ich möchte nur… die Not der jungen Menschen bereitet mir Sorge. Das war schon immer so.« Er musterte die sich entfernenden Rücken des Paares, das seinen Sohn verloren hatte. »Dennis und Tuv… irgendwie ist es ihnen gelungen, auf dem engen Markt eine Geburtslizenz und einen Faxtermin zu ergattern. War das Kind… ein Säugling?«


    »Fast«, antwortete der junge Mann mit tränennassen Augen. »Physiologisch war der Junge damals vier. Jetzt wird er für immer und ewig sechs Jahre alt bleiben. Er wurde von einem umkippenden Fahrrad erschlagen.«


    Conrad konnte sich die Szene nicht vergegenwärtigen und 
     sich auch nicht vorstellen, wie das hätte zugehen sollen, aber entsetzlich war es in jedem Fall. »Und es gibt keine Backups, hab ich recht? Hätten sie die richtigen Formulare ausgefüllt und bei der Verlosung Glück gehabt, könnten Dennis und Tuv jetzt den ursprünglichen Jamie rematerialisieren, doch das wäre nicht der kleine Junge, den sie geliebt und verloren haben. Nichts könnte ihn je ersetzen. Und für zwei Männer gibt es keine andere– buchstäblich keine andere– Möglichkeit, ein eigenes Kind in die Welt zu setzen.«


    »So ist es, Sir. Darf ich jetzt bitte gehen? Das ist alles sehr schwer für mich.«


    »Sie dürfen sich entfernen«, sagte Conrad voller Mitgefühl. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe. Aber würden Sie mir noch eine letzte Frage beantworten? Wenn es einen Ort gäbe, wo dergleichen noch nie passiert ist– wo die jungen Menschen noch nie von Schmerzen heimgesucht wurden und wo Tränen so selten wie Jungfrauen sind… Würden Sie dorthin gehen?«


    »Das klingt, als sprächen Sie vom Himmel«, erwiderte der junge Mann. »Und ich will nicht in den Himmel. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber wenn ich eines Tages sterbe, dann hoffe ich, an einem solchen Ort aufzuwachen. Wünscht sich das nicht jeder?«


    Und damit wandte er sich von Conrad ab und begann verhalten zu traben, was einen krassen Gegensatz zu dem gesetzten Schreiten der wehklagenden Trauernden darstellte.


    Conrad aber, der endlich eine Antwort bekommen hatte, der er Glauben schenken konnte, schritt nun paradoxerweise beschwingter aus, mit unbeschwerterem Herzen und in eine freundlichere Zukunft blickend. Es war an der Zeit, wieder eine Art Held zu spielen, denn sonst bot sich keiner dafür an.


    Noch an diesem Abend schickte er Xmary eine Nachricht und setzte Ereignisse in Gang, von denen er hoffte, dass sie zur gegebenen Zeit alles verändern würden.

  


  
    

    23. KAPITEL


    Mit der Rohrschienenbahn

    zu den Sternen


    Mechanisch betrachtet hätte Conrads Plan einfacher nicht sein können. Im Laufe mehrerer Jahre war das Kryoleum auf fünf Einzelgebäude aufgeteilt worden, die jedes für sich auf Rohrschienen montiert waren und über die Planetenoberfläche reisen konnten. Aus verschiedenen historischen Gründen waren die Schienen des Bodennetzes voll kompatibel zu denen an der Außenfläche des Orbitaltowers, der inzwischen ein historischer Anachronismus war, dem niemand mehr Beachtung schenkte.


    Der Verkehr war auf ein Zehntel des Umfangs geschrumpft, den er zu den besten Zeiten gehabt hatte, obwohl die Schienenverbindung immer noch billiger war als das Gravittoir. Das Gravittoir war halt schneller und bequemer, außerdem traten dabei keine Beschleunigungskräfte, Vibrationen oder lauten Geräusche auf wie bei den Rohrschienen. Als der Morgen und mit ihm auch der Trauerzug geendet hatte, fiel es Conrad somit nicht schwer, das Personal unter dem Vorwand, die Oberflächen im Innern nachbehandeln zu wollen, fortzuschicken.


    Und dann stahl er einfach die ganze Anlage.


    Von einer Kontrollstation im Orbitaltower aus ließ er die Gebäude so schnell zur Towerbasis flitzen, dass es ein, zwei Tage dauern würde, ehe jemand ihr Verschwinden bemerken würde. Dies führte er mit äußerster Präzision durch, sodass es bei den Gebäuden zu keiner Störung der Energieversorgung 
     und anderer Systeme kam. Von da an war es noch leichter, denn Murskitectura gehörte der Orbitaltower nicht nur, sondern die Firma war auch für dessen Betrieb zuständig. Die Gebäude des Kryoleums waren so bemessen, dass sie Seite an Seite in den großen Wartungshangar des Towers passten, wo Mack und sein kleines Team von Loyalisten die Fassaden entfernte, unter denen mehr oder weniger normale Podschiffe zum Vorschein kamen. Dann wurden die Pods wie jedes andere Frachtstück am Tower nach oben geschossen.


    »Politisch ist das gefährlich«, meinte Conrad warnend. »Ich hoffe, diese Leute wissen nicht, was sie da tun oder warum sie es tun.«


    »Lassen Sie das nur meine Sorgen sein«, erwiderte Mack mit einer wegwerfenden Geste.


    »Ach ja? Und wie steht es mit Ihnen persönlich?«


    »Geht Sie nichts an, Chef.«


    »Doch, verdammt noch mal! Ich brauche vertrauenswürdige Unterstützer. Deshalb habe ich Sie gefragt. Aber ich will nicht, dass man Sie hängt, wenn ich weg bin.«


    »Heutzutage wird niemand mehr gehängt.«


    »Mag sein«, sagte Conrad, »aber was würde man mit Ihnen anstellen, wenn man sie schnappt?«


    »Falls man mich schnappt«, verbesserte ihn Mack. »Keine Sorge. Gegen eine geschickte Lüge und ein bisschen Versteckspielen habe ich nichts einzuwenden, und falls das nicht reicht und ich mit heruntergelassenen Hosen dastehen sollte, also, das wäre dann eine ganz neue Herausforderung.«


    »Aber…«


    »Ich kann schon auf mich aufpassen, Conrad. Sie wissen doch, wer mein Lehrer war.«


    Also, das war nun wirklich nicht sonderlich beruhigend. Aber was hätte er schon einwenden können?


    Bald darauf waren die Frachtpods ausgeräumt und startklar, 
     und es wurde allmählich Zeit, die Dinge wieder zum Laufen zu bringen. Conrad hatte erwogen, auch das Datenarchiv zu löschen, doch dessen Speicher waren weit wertvoller als das Kryoleum und viel schwerer zu ersetzen, und die meisten darin enthaltenen Images stammten von Menschen, die faktisch nicht tot waren. Auch Conrad zählte übrigens dazu. Vielleicht würde Bascal ja einen Weg finden, eine Kopie von ihm auszudrucken und sie für Conrads Taten bestrafen, doch damit konnte er leben. Zu den eigentlichen Daten hatte er keinen Zugang und konnte sein Image deshalb auch nicht löschen.


    Es wäre nett gewesen, wenn Xmary ihn an der Towerspitze erwartet hätte, doch das ließen die Orbitalmechanik von P2 und dessen Umgebung nicht zu. Wäre die Neue Hoffnung auf der Towerspitze gelandet, hätte sie den Orbit nicht mitvollzogen und aufgrund der Schiffsmasse– von den Ertialschilden ganz zu schweigen– den Tower in sich zusammensacken lassen, als bestünde er aus Papier. Vielmehr war ein kompliziertes Rendezvousmanöver vonnöten, und dies war eine der großen Schwachstellen von Conrads Plan. Wenn die Neue Hoffnung nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, würden die Pods in nutzlosen, illegalen Umlaufbahnen stranden und irgendwann miteinander oder mit dem Tower zusammenstoßen. Oder sie würden gegen ein Objekt prallen, das mit wesentlich höherer Relativgeschwindigkeit eine ganz andere Umlaufbahn beschrieb, was noch schlimmer wäre.


    Das hieß, falls die Security sie nicht vorher abfing.


    Das erste Pod schoss mit einem Überschallgrollen in die Höhe– zu einem Knall kam es nicht, denn das wäre ein Zeichen von Energieverschwendung und schlampigem Design gewesen–, und schon nach wenigen Minuten war es nur mehr ein funkelnder Lichtreflex an der schwarzen Toweraußenfläche. Das zweite und das dritte Pod folgten alsbald 
     nach, und dann kam das vierte. Fünfundzwanzigtausend eingefrorene Leichen. Fünfundzwanzigtausend Kinder, unterwegs in eine Art Himmel. Wenn er sie retten konnte, würde er das tun. Wenn ihm ein besserer Plan eingefallen wäre, hätte er ihn bedenkenlos in die Tat umgesetzt. Aber Conrad hatte immer geglaubt, dass es besser sei, etwas zu retten, als nichts zu retten. Und wenn dies die einzige Option darstellte, ließ ihm sein Gewissen keine andere Wahl.


    »Sie sollten mitkommen«, versuchte Conrad in letzter Minute, Mack vor sich selbst zu schützen.


    Mack aber schnaubte nur. »Würden Sie bitte damit aufhören? In dem engen Schiff würde ich binnen einer Woche durchdrehen. Außerdem habe ich am Tisch des Königs gesessen und zusammen mit seiner Tochter gespeist. Meine Treulosigkeit hat Grenzen, wissen Sie? Das soll nicht abfällig klingen, Sir– ich bewundere Sie für Ihre Handlungsweise–, aber das hier ist meine Heimat. Ich bleibe. Ich werde schon zurechtkommen.«


    »Herrgott noch mal«, sagte Conrad und fasste sich an die Stirn. »Aber seien Sie vorsichtig, Mack. Haben Sie mich verstanden? Lassen Sie es sich gut gehen.«


    »Wie immer«, erwiderte der Troll. »Und wenn mich der Tod ereilt, was er sicherlich eines Tages tun wird, werde ich mit meiner Prinzessin wiedervereint werden. Gibt es etwas Schöneres? Offen gesagt, mache ich mir Sorgen um Sie.« Er stockte kurz, dann setzte er hinzu: »Sie werden mir fehlen, Chef. Ich hoffe, Sie schaffen es.«


    Man sagt, Trolle können nicht weinen. Aber die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist.


    Conrad stieg ins fünfte und letzte Pod ein und legte sich auf eine Beschleunigungsliege, die Macks Team in dem großen, leeren Raum installiert hatte, der zuvor als Empfangsbereich des Kryoleums gedient hatte. Conrad wünschte, er hätte auch diesen Raum mit eingefrorenen Leichen füllen 
     können, doch damit hätte er unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Deshalb war er in diesem Raum, der Platz für zweihundert lebendige, trauernde Menschen geboten hatte, ganz allein.


    Hätten die Wände aus W-Stein bestanden, hätte er vielleicht den spektakulären Anblick der Induktionsmotoren genossen, die ihn zweieinhalb Stunden lang an der Außenseite des Turms nach oben katapultierten, hätte beobachtet, wie der Boden unter ihm zurückwich, bis die Planetenkrümmung sichtbar wurde und die Atmosphäre nur mehr eine dünne gelbe Dunstschicht war, die sich an die unter ihm ausgebreitete Planetenoberfläche klammerte. Doch die Wände waren aus Titan– eines der häufigsten Metalle in der Silikatkruste von P2 – und deshalb undurchsichtig.


    Deshalb war es ein kleiner Schock, als er auf einmal die Schwerelosigkeit spürte. Selbst ein erfahrener Weltraumveteran wie Conrad war nicht dagegen gefeit, sich zu übergeben, worauf die Kotze wie übel riechende, bunte Ornamente im Raum umherschwebte. Hätte er nicht Funkstille einhalten müssen, hätte er Xmary angefunkt, sich nach ihrer Position erkundigt und wahrscheinlich erfahren, dass sie sich genau an der berechneten Stelle befand. So aber saß er untätig in der künstlichen Beleuchtung da und wagte es nicht, sich loszuschnallen, da er befürchtete, gegen die Wände oder den Boden geschleudert zu werden, wenn die Greifer der Neuen Hoffnung ihn endlich packten und einholten.


    So saß er lange da, und ihm ging durch den Kopf, dass er hätte daran denken sollen, eine Jacke mitzunehmen. In der alten Zeit wären derartige Überlegungen unnötig gewesen, da die Frachtcontainer gut isoliert waren und seine W-Stoff-Kleidung zumindest die Hauttemperatur konstant gehalten hätte. Conrad aber besaß nur noch zwei W-Stoff-Kleidungsstücke– einen eleganten Anzug und eine Uniform der Polarranger–, und dummerweise hatte er heute weder den einen noch die 
     andere angezogen, wahrscheinlich weil er gemeint hatte, sie seien für den Anlass ungeeignet. Und so strahlte das metallene Frachtpod seine Wärme ins kalte Vakuum ab, während Conrad zitternd die Arme um den Oberkörper schlang und sich fragte, was er sonst noch alles nicht bedacht haben mochte. Betrüblicherweise schützte bisweilen nicht einmal jahrelange Planung vor solch dummen Fehlern.


    Löste die Kälte etwa Halluzinationen aus? Beeinträchtigte sie sein Seh- und Denkvermögen? Denn er meinte, aus den Augenwinkeln ein Flackern wahrzunehmen, und dann erblickte er auf einmal ein Gespenst.


    Er wusste, dass es ein Gespenst war, denn es war blass und durchscheinend, nahezu farblos und schwebte dicht über dem Boden, wie es sich für Gespenster gehört. Allerdings war auch diese Theorie problematisch. Zunächst einmal hatte Conrad immer geglaubt, Gespenster seien ein elektromagnetisches Phänomen, eine Art Quantenabdruck an einem Ort, wo ein– zumeist traumatisches– Ereignis stattgefunden habe und zu dessen Nachweis unglaublich leistungsfähige, hoch komplizierte Sensoren nötig seien.


    Aber welchen Sinn hatte ein Begriff wie ›Gespenst‹, wenn es nicht etwas gab, was er exakt bezeichnete? Hatte es jemals eine Ära, eine Zeit gegeben, wo die Menschen nicht behauptet hatten, zumindest hin und wieder Gespenster zu sehen? Und zwar mit eigenen Augen, in einem Moment des Schocks und des Entsetzens, da ihnen nichts ferner lag als die Vorstellung, mit den Toten in Kontakt zu treten?


    Das zweite Problem bei dieser Theorie bestand darin, dass die Wissenschaft behauptete, Gespenster seien lediglich eine Aufzeichnung, vergleichbar den Mustern einer chemischen Fotografie oder den akustisch erzeugten Rillen einer mittelalterlichen Schallplattenaufzeichnung. Man konnte sie rekonstruieren und wieder abspielen… jedoch nicht mit ihnen interagieren. Und doch hatte Conrad den Eindruck, das Gespenst 
     blicke ihn geradewegs an und verziehe sein tränenüberströmtes Gesicht zu einer Maske des Entsetzens. Außerdem kannte er das Gesicht: Es gehörte Raylene Pine, die vor Jahren in der Polsenke ums Leben gekommen war.


    Was soll man sagen? Kein Mensch ist aus Stein. Conrad stieß einen Schrei aus, worauf das Gespenst neben ihm verschwand, bevor er sich von der Liege losschnallen und vor Schreck flüchten konnte. Dann tastete er mit zitternder Hand ins Leere. Kein Luftzug, kein Dunst, keine kalten Stellen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.


    Hätten die Wände aus W-Stein bestanden, hätte er die Erscheinung als Zufallshologramm abgetan, als eine Datenanomalie, ausgelöst durch kosmische Strahlung. Doch er hatte diesen Raum selbst erbaut oder zumindest den Bau beaufsichtigt und noch vor wenigen Stunden alles genauestens inspiziert. Und deshalb wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es hier drinnen nichts gab, was ein solches Phänomen hätte auslösen können.


    »Ach, das Mysterium«, hatte Rodenbeck einmal geschrieben. »Dass Dinge sich vor uns ergötzen, die es nicht geben dürfte! Wenn lange leben heißt, viel zu erleben, dann fürchte ich, werden wir dieser Laune der Götter, die unserer spottet, nicht entgehen.«


    Verdammt noch mal. Hier schwirrten einfach zu viele Rodenbeck-Zitate herum. Wenn man wollte, konnte man im Bewusstsein, dass der Vorrat unbegrenzt war, sein ganzes Leben damit umrahmen. Allerdings hielten sie nicht warm.


    Das Andocken erfolgte sanfter, als Conrad befürchtet hatte. Die Neue Hoffnung war mit guten altmodischen Gravitationsgreifern ausgerüstet, kleineren Versionen der Graserstrahler im Zentrum des Gravittoirs, und die Bewegungen, die sie auslösten, gingen mit minimalen Beschleunigungen einher. Es war eher so, als ob er fiele, was er ja bereits tat, da er sich in der Schwerelosigkeit befand– im Zustand des endlosen 
     Falls. Eine Rotation konnte man natürlich damit nicht maskieren, und er hatte tatsächlich irgendwann das Gefühl, das Pod drehe sich, und dann rummste und schepperte es, als die Andockklammern einrasteten. Und da das Pod breiter war als die Ertialschilde der Neuen Hoffnung, ertönte mehrfach hintereinander ein Geräusch wie Händeklatschen, als sich die Explosivbolzen der Podwand lösten und das linke und rechte Drittel des Pods, beide unter erheblicher Federspannung stehend, sich an der Unterseite zusammenfalteten. Jetzt ähnelte es weniger einem Gebäude, weniger einem Rohrschienenwagen, sondern eher einem Mantarochen, der die Flossen um eine W-Stein-Ansammlung geschlungen hatte. Diese Ansammlung war die Frachtspindel der Neuen Hoffnung, in der sich die Zentraltreppe und die Luft-, Wasser- und Stromleitungen befanden.


    Als der Druckausgleich stattfand, knackte es Conrad in den Ohren. Der Druck im Pod– der zunächst dem Druck auf Meereshöhe entsprochen hatte, im Fall von Planet Nummer Zwei immerhin drei Bar– war im Verlauf des Starts auf die Hälfte abgesunken, und als der Druckausgleich mit der viel dünneren, saubereren Luft der Neuen Hoffnung erfolgte, halbierte er sich noch einmal auf etwa siebenhundert Millibar. Es war nicht auszuschließen, dass eine solch dramatische Druckveränderung die Caissonkrankheit auslöste, doch das kam nur selten vor, und außerdem hatte er keine Zeit dafür.


    Zum Glück war in der Neuen Hoffnung die Schwerkraft ausgeschaltet, sonst wäre Conrads Boden zur Wand geworden, und er hätte in den Gurten gehangen. Dann aber öffnete sich im richtigen Boden, unmittelbar vor dem Podium, wo früher der Priester seine Ansprache gehalten hatte, eine metallene Luke, die ihn endlich mit dem Innern der Neuen Hoffnung verband. Er schnallte sich los, stieß sich ab und bekam die kalten Metallgriffe an der Innenseite des Lukendeckels zu fassen.


    Als er den Raum endlich verlassen hatte, fiel es ihm leichter, die Gespenstererscheinung abzutun. Es war einfach zu still und zu kalt im Pod, während er jetzt das Gefühl hatte, nach Hause zu kommen. Geschickt zog er sich in den Treppenaufgang hinein, setzte die Füße aufs Geländer, stieß sich ab und schwebte zur Brücke hoch.


    Ah. Hatte sich der Gleichgewichtssinn erst einmal darauf eingestellt, gab es nichts Schöneres als die Schwerelosigkeit. Während die Ebenen an ihm vorbeiglitten, korrigierte er mit Händen und Füßen die Flugbahn. Ja, in diesem Raumschiff, wo normalerweise Schwerkraft herrschte, konnte er tatsächlich fliegen! Davon bekam er nie genug.


    Auf der Brücke angelangt, erblickte er Xmary im Sessel des Captains. Nutzlos saß am Platz der Information. Nutzlos hieß eigentlich Eustache und war die unglaublich junge Frau des dritten Besatzungsmitglieds, die Frau des Machers, des Superraumfahrers, des einzig wahren Yinebeb Fecre, der sich gerade im Maschinenraum aufhielt. Es gab Leute, die in der Lage waren, ein Raumschiff zu führen, und es gab Leute, denen Conrad vertrauen konnte; und von den etwa einem Dutzend Personen, auf die beides zutraf, waren nur zwei, nämlich Xmary und Feck, so fest mit der Neuen Hoffnung – oder so schwach mit der Kolonie– verbunden, dass sie bereit waren, dieses Opfer zu erbringen. Nur sie hatte er überhaupt darum zu bitten gewagt. Die arme Eustace flog einfach mit.


    »Willkommen an Bord«, begrüßte ihn Xmary und deutete auf seinen alten Platz. »Du wirkst… mitgenommen.«


    »Es war ein interessanter Flug«, sagte Conrad. »Im Kryoleum spukt es.«


    Xmary nickte, ohne die Bemerkung verstanden zu haben. »Wir ändern die Umlaufbahn in etwa fünfzehn Minuten und docken an einer Tankstation im hohen Orbit an. Dort füllen wir die Tanks auf und starten dann von einem höheren Potenzial der Gravitationssenke.«


    »Klingt gut«, sagte Conrad. Solche Detailfragen oblagen im Allgemeinen dem freien Ermessen des Captains, und daran änderte sich auch jetzt nichts, obwohl Conrad den Plan ausgeheckt hatte.


    »Wie finde ich die Station wieder?«, fragte Nutzlos.


    »Zerbrich dir nicht den Kopf, meine Liebe«, erwiderte Xmary freundlich. »Die Navigationsdaten wurden bereits eingegeben.«


    Sie drückte auf einen leuchtenden Kreis auf der Armlehne und aktivierte damit ein Holodisplay an der Wand, das den Maschinenraum zeigte. »Feck, ist das Haupttriebwerk einsatzbereit?«


    Der lebensgroß abgebildete Feck, der den Eindruck machte, er befinde sich im Nebenraum, schaute hoch und nickte. »Die Reaktoren sind online und ziehen etwa einhundert Kilowatt für die interne Stromversorgung und die Manövriertriebwerke ab. Die Deutreliumpumpen sind standby. Ich brauche nur noch die Ventile zu öffnen. Ich will damit sagen, ein Warmlaufen ist unnötig. Ich kann jederzeit Schub geben.«


    »Ah! Dann hast du also die Zündsequenz verbessert. Ausgezeichnet.«


    »Danke, Ma’am«, sagte er in einem Ton, der die förmliche Anrede Lügen strafte.


    »Prima, Schatz«, setzte Eustace hinzu. Dann tippte sie auf ihren Schaltern herum und schaffte es, die halbe Brücke in Dunkelheit zu hüllen.


    Nutzlos, in der Tat.


    Conrad hätte wohl mehr Nachsicht zeigen sollen. Schließlich war auch er einmal jung und unerfahren gewesen. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich an Bord eines Raumschiffes zurechtzufinden, und noch länger, bis sich eine gewisse Routine eingestellt hatte. Außerdem hatte er keinen Grund, Feck seine junge Frau zu missgönnen. Er arbeitete 
     schon lange im Weltraum, und das war kein guter Job für Liebende oder Familienmenschen. Früher oder später verspürte anscheinend jeder den Wunsch, sich für eine Weile zu binden, und da Feck gewusst hatte, dass ihm eine sehr lange und einsame Reise bevorstand, hatte er sich die erstbeste hübsche Frau geschnappt, die bereit gewesen war, ihn zu begleiten. Was an und für sich gar nicht so dumm war.


    Unglücklicherweise hatte Eustace keine Ahnung, was ihr bevorstand. Sie hatte keine Vorstellung von dem Stress und den Entbehrungen des interstellaren Raumflugs, von der Enge und der bevorstehenden entnervenden Langeweile an Bord dieses Schiffes, in das sie achtzehn Dekaden lang eingesperrt sein würden. Nicht einmal Conrad konnte sich so recht vorstellen, wie er die Zeit totschlagen und das alles verkraften, geschweige denn sich dabei wohlfühlen sollte.


    Es gab keinen Quantenspeicher, in den sie sich hätten verkriechen können, kein medizinisches Fax und keine Datenarchive. Falls sie sich einfrieren sollten– was sicherlich eine Option darstellte, falls es ganz übel kommen sollte–, könnten sie sich aus eigener Kraft nicht wieder auftauen und zum Leben erwecken, sondern wären auf die Technologie des Königinreiches angewiesen. Somit war das der allerletzte Ausweg.


    Daher war die Versuchung groß– geradezu unwiderstehlich –, Eustaces Begeisterung als in höchstem Maße naiv abzutun. Conrad aber erinnerte sich noch sehr deutlich an seine eigene Jugend, als auch er sich ohne Zögern auf ein solches Abenteuer eingelassen hätte. Ein neues Sternsystem, eine neue Gesellschaft, und obendrein lockte am Ende der Reise das Versprechen der Unsterblichkeit! Eigentlich hätte Conrad sich seiner unfreundlichen Gedanken schämen sollen.


    Jedenfalls war die Neue Hoffnung das erste interstellare Raumschiff des Königinreiches gewesen, und 250 Jahre später 
     war es noch immer der Stolz der barnardianischen Raumflotte. Buchstäblich noch nie hatte sich eine so unerfahrene Raumfahrerin an Bord befunden, nicht einmal ganz zu Anfang, als an Bord alles so eingerichtet gewesen war, dass möglichst viele Hände gebraucht wurden. Eustaces Ausbildung hatte nur wenige Wochen gedauert, die sie mit Feck vor allem im Bett verbracht hatte. Und das war nun wirklich eine schlechte Voraussetzung für das, was vor ihnen lag.


    »Dann kann es wohl gleich losgehen«, meinte Xmary.


    »Absolut, Ma’am«, erwiderte Feck.


    Xmary sah Conrad an. »Irgendwelche Einwände?«


    Conrad wollte gerade den Kopf schütteln und seinen Segen zum Beginn der Reise geben, als sich neben Feck ein zweites Holofenster öffnete und darin König Bascal erschien, auch er völlig lebensecht. Er hatte die Diamantkrone aufgesetzt, deren Gewicht die Haut verschob, sodass sein Gesicht ein wenig erschlafft und müde wirkte. Dies war freilich das einzige Zugeständnis an seine königliche Stellung; bekleidet war er mit einem weiten, grauen, völlig schmucklosen Pyjama.


    »Ah… Conrad, ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finden würde«, sagte er. Das war praktisch ein Verstoß gegen das Protokoll, denn als Erstes hätte er sich an den Informationsoffizier wenden und um ein Gespräch mit dem Ersten Offizier ersuchen müssen. Bascal hielt sich jedoch nur selten ans Protokoll, außerdem war er heute besonders aufgebracht.


    »Hi, Bas«, sagte Conrad.


    »Was habt ihr vor?«, fragte der König. Die Frage war aufrichtig gemeint. Er wusste, dass etwas im Busch war, und es gefiel ihm nicht; gleichzeitig aber war er auch neugierig und vielleicht auch ein wenig belustigt.


    »Wir wollen nur eine kleine Besorgung machen«, antwortete Conrad.


    Bascal nickte zerstreut. »Ah, ja. Allerdings wurde die Besatzung der Neuen Hoffnung vor etwa vier Stunden auf Bubble Hood ausgeladen. Wenn ich richtig informiert bin, befinden sich jetzt noch drei Personen an Bord.«


    »Genau genommen vier«, verbesserte ihn Conrad.


    Bascal machte ein finsteres Gesicht, sein Tonfall wurde energischer. »Ich frage dich noch einmal: Was habt ihr vor?«


    Hätte Conrad in der Angelegenheit etwas zu sagen gehabt, hätte er die Verbindung auf der Stelle unterbrochen. Die Neue Hoffnung aber war ein riesiger Block aus nanogewartetem W-Stein und bis hinunter zur molekularen Ebene mit Intelligenz ausgestattet, und aufgrund seines königlichen Status konnte Bascal sich fast alle wichtigen Systeme gefügig machen. Zum Glück gab es jedoch Sicherheitsvorkehrungen, die eine biometrische Identifizierung benötigten, die aus der Ferne nicht vorgenommen werden konnte.


    »Ich glaube, wir sollten auf das Betanken verzichten«, sagte Conrad zu Xmary. »Lass uns einfach starten. Jetzt sofort. Die Betankung hätte doch eh nur die Sicherheitsmarge vergrößert, nicht wahr?«


    »Einverstanden«, sagte Xmary und blickte zum anderen Fenster. »Feck?«


    Feck nickte entschlossen. »Ich zünde jetzt die Triebwerke, Ma’am.«


    »Ihr bringt euch in Schwierigkeiten«, sagte Bascal in nahezu freundschaftlichem Ton. »Das ist euch doch bewusst? Dieses Raumschiff ist sehr wertvoll– genau genommen sogar unersetzlich. Und es gehört mir. Die unerlaubte Benutzung stellt ein schweres Verbrechen dar.« Er fasste Xmary in den Blick. »Selbst für euren Captain.«


    Dann wurde seine Stimme übertönt vom anschwellenden Dröhnen der Triebwerke. Die Schwingungen der von einem Moment zum anderen auf Vollschub geschalteten Triebwerke klangen gleichzeitig lauter und leiser als gewöhnlich, denn 
     sie wurden von der Masse des voll beladenen Raumschiffes stark gedämpft. Und dank der Ertialschilde war die effektive Masse der Neuen Hoffnung sehr klein, sodass die im Inneren kaum wahrnehmbare Beschleunigung ziemlich eindrucksvoll ausfiel. In den Holofenstern der Brücke schrumpfte Planet Nummer Zwei zusehends.


    »Planetarische Fluchtgeschwindigkeit wird… jetzt erreicht«, sagte Feck. Die meisten Steuerfunktionen hatte er in den Maschinenraum umgelegt, sodass er gleichzeitig steuern, navigieren und die Triebwerke überwachen konnte. »Wir haben den Orbit verlassen und stürzen der Sonne entgegen. Die Exzentrizität unseres Barnardorbits beträgt null Komma zwei, mit zunehmender Tendenz.«


    »Gut«, sagte Xmary. »Wenn wir null Komma neun-acht-sieben erreicht haben, schalt die Triebwerke ab und lass uns treiben.«


    »Aye, Ma’am.«


    Die Exzentrizität war ein Maß für die Höhe und Schlankheit des Orbits, der eher einer Parabel glich als einem Kreis. Lag der Wert unter eins, war der Orbit eine langgezogene schmale Ellipse, vergleichbar der Bahn eines Kometen mit extrem engem Perihel. Wie bei ihrem schon so weit zurückliegenden Start aus dem Solsystem würde der Orbit auch diesmal die Chromosphäre– die heiße Mittelatmosphäre– von Barnard streifen, dann würde sich das Photosegel entfalten, und die Triebwerke würden erneut anspringen, die Exzentrizität auf über 1,0 erhöhen und die Ellipse in eine Parabel verwandeln, deren Arme sich in die Unendlichkeit erstreckten. Und während sie weiter beschleunigten, würde ihre Flugbahn schließlich einer Hyperbel gleichen, die noch schneller der Unendlichkeit entgegenstrebte und zufällig genau auf Sol zielte.


    »Herrgott noch mal«, sagte Bascal, dem das Blut aus den Wangen gewichen war. »Ihr streift ja Barnard. Wenn ihr keinen 
     Selbstmord begehen wollt, was in Anbetracht der Umstände schon sehr eigenartig wäre, gibt es nur einen Grund für einen dermaßen dichten Vorbeiflug: Ihr wollt am tiefsten Punkt die Triebwerke zünden und Höhe gewinnen. Ihr verdammten Schufte, ihr wollt in den interstellaren Raum. Zurück nach Sol? Zu Mama und Papa? Warum tut ihr das? Schleicht euch klamm und heimlich von dannen. In meinem Schiff.«


    »Nicht klamm und heimlich«, erwiderte Conrad, der seine Zunge nicht im Zaum halten konnte.


    »Also nicht klamm und heimlich«, wiederholte Bascal. »Hmm. Also, was habt ihr vor? Du und Xmary und die frisch ausgedruckte ta’ahine, die ich noch nie gesehen habe.«


    »Eustace Faxborn, Sire.«


    »Halt den Mund, meine Liebe«, sagte Xmary.


    »Und wer sonst noch?«, fragte der König. »Feck der Programmierbare Weltraumfahrer? Man hat mir gesagt, ihr hättet fünf Frachtpods dabei, die heute Morgen den Tower hochgeschossen wurden. Das ist eine Menge Ladung. Was ist in den Pods?«


    »Exzentrizität null Komma neun-acht-sieben«, meldete Feck. »Schalte die Triebwerke ab.« Das Tosen der Deutreliumfusion war während des Schubvorgangs beträchtlich leiser geworden, jetzt aber verstummte es ganz. »Unsere Geschwindigkeit relativ zu Kummer beträgt 30,59 km/s, relativ zu Barnard 3,7 km/s. Wir fallen, Ma’am, und werden in 122,5 Stunden in die Chromosphäre von Barnard eintreten.«


    »Den Teufel werdet ihr«, sagte Bascal. »Wendet das Schiff. Wenn ihr gehorcht, verspreche ich euch, dass ich mir eure Beschwerden anhören und bei der Urteilsbemessung berücksichtigen werde. Andernfalls werde ich die Security auf euch hetzen, und wenn Ho mit euch fertig ist, wird nicht mehr genug zum Einfrieren von euch übrig sein. Das ist mein voller Ernst.«


    »Die Faust des Königs hat an Bubble Hood angelegt«, sagte Conrad. »Die Hälfte der Besatzung, Ho eingeschlossen, befindet sich auf Landurlaub.«


    Bascal schnalzte verärgert mit der Zunge. »Mann, Mann, Mann. Du warst schon immer ein umsichtiger Meuterer, Conrad. Wenn ich dir genug Seil lasse, um dich aufzuhängen, knüpfst du eine Scheiß-Hängematte daraus. Vielleicht hätte ich’s ja wissen müssen. Vielleicht war ich zu gefühlsduselig oder zu großzügig, aber das kann ich dir nicht durchgehen lassen. Das kann die Kolonie sich nicht erlauben.«


    »Du schon«, sagte Conrad. »Um der alten Zeiten willen.«


    Der König fasste sich an die Nase und an die Lippen, dann fuhr er sich durchs Haar und streifte es sich aus dem Gesicht. »Aus dem gleichen Grund könntest du kehrtmachen, Boyo. Sag mir einfach, was du vorhast. Bitte. Du bist mein bester Freund. Zwing mich nicht, dich zu töten, ohne dass ich den Grund kenne.«


    »Ich werd ihn dir verraten, wenn wir in sicherer Entfernung sind«, sagte Conrad. »Wenn unsere Flugbahn hyperbolisch ist.«


    »Das reicht nicht. Sag es mir jetzt gleich.«


    »Sonst passiert was, Bas?«, schaltete Xmary sich ein. »Du kannst uns nicht mehr abfangen. Selbst wenn du die Besatzung der Faust in den nächsten zehn Minuten ins Gravittoir verfrachten würdest, würde sie einen ganzen Tag brauchen, um ihre Geschwindigkeit der unseren anzugleichen, und dann läge sie im Orbit immer noch Stunden hinter uns zurück. Und der Treibstoff ginge ihr aus.«


    Nach kurzem Nachdenken sagte Bascal: »Ja, und es könnte Monate dauern, bis wir ein Rettungsschiff ausgerüstet haben und sie aus dem gefährlichen Orbit herausholen können. Vielleicht sogar noch länger, aber die Leute an Bord der Faust sind harte Männer und Entbehrungen gewöhnt. Sie 
     werden ihren Job tun. Es gibt Waffen, die aus einer solchen Entfernung tödlich sind, weißt du. Ohne dass das Schiff beschädigt wird.«


    »Es ist nicht so, dass wir hier vor Angst schlotternd in einer Blechdose hocken würden«, entgegnete Xmary. »Wir können deine Graser- und Nasenstrahlen ablenken. Und falls du etwas Subtileres vorzuweisen haben solltest– zum Beispiel eine Superwaffe, wie Marlon Sykes sie eingesetzt hat– oder etwas Primitiveres wie eine Kanone oder einen Hochenergielaser, zünden wir halt erneut die Triebwerke. Aufgrund des Ertialschilds ist die Beschleunigung unser Verbündeter; wir flitzen einfach aus der Schusslinie.«


    Bascal lächelte unglücklich. »Wenn ihr das Königinreich erreichen wollt, werdet ihr das bestimmt nicht tun. Ihr müsst zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Punkt des Barnardsystems Schub geben. Ihr habt keine Zeit und nicht genug Treibstoff für Ausweichmanöver.«


    »Ein bisschen schon«, sagte sie. »Wir haben mehr Möglichkeiten als die Faust. Das ist ein interstellares Raumschiff, Hoheit, was man von der Faust nicht sagen kann.«


    »Das stimmt«, räumte Bascal ein. »Wenn ihr entschlossen seid, sie abzuhängen, wird euch das wahrscheinlich auch gelingen. Deshalb müssen wir uns halt in Geduld üben. Euer Kurs ist vorgegeben. Das muss so sein, denn es gibt nur eine gerade Linie, die Barnard mit dem Solsystem verbindet. Und wenn Ho euch irgendwo auf dieser Linie erwartet, werdet ihr ihn unweigerlich treffen, wenn ihr hinter der Sonne hervorkommt, und zwar an einem Ort seiner Wahl.«


    Verdammter Mist, dachte Conrad. Dieses Detail hatte er übersehen. Er war ein guter Schiffsoffizier– Feck und Xmary waren noch besser–, doch sie waren keine Kämpfer. Sie dachten und planten nicht wie Kämpfer. Das musste sich ändern. Und zwar schnell.


    »So, jetzt wisst ihr Bescheid«, sagte Bascal. »Jetzt wird euch 
     eure Lage klar. Das hier ist keine Demokratie oder Anarchie, wo jeder machen kann, wonach ihm gerade der verfiffte Sinn steht. Wo kämen wir da hin? Wir verlassen uns auf die ökonomischen Vorteile, welche die Monarchie bietet. Dreißig Prozent besser als der freie Markt!«


    »Einfach ideal«, meinte Feck mit einem geringschätzigen Schlenkern der Hand. »Vorausgesetzt dass du, König Bascal, alles richtig machst.«


    »Glaubst du etwa, ich habe Fehler gemacht?«, entgegnete Bascal mit erstaunlich wenig Groll. »Glaubst du, ich würde nicht auf meine Berater, meine Hypercomputer, meine Modelle und Simulationen hören? Traust du dir zu, mit den gleichen Hilfsmitteln bessere Ergebnisse zu erzielen?« Er blickte suchend umher. »Ich sehe nicht, wer da spricht. Bist du das, Feck? Ja? Hör mal, es mag sein, dass wir die dreißig Prozent nicht immer schaffen, aber ich sag dir eins: fünfzehn Prozent schaffen wir allemal. Selbst an unseren schlechtesten Tagen, wenn gar nichts läuft. Im Schnitt sind wir um diesen Prozentsatz besser als die Summe von Zufallsentscheidungen. Und angenommen, wir würden wieder den freien Markt einführen: Hast du eine Vorstellung, welche Folgen eine längere fünfzehn- bis fünfundzwanzigprozentige Rezession für die Kolonie hätte? Hast du das?«


    »Und deshalb merzt du auch noch die letzte Illusion von Freiheit aus«, meinte Feck. »Du verlangst von den Leuten, dass sie für dich leben und sterben, während du jede ökonomische Handlung mit irgendeinem Masterplan abgleichst. Aber welche Handlung hat eigentlich keine ökonomischen Auswirkungen? Du redest von totaler Überwachung, die mit Waffengewalt durchgesetzt wird. Wird die Todesstrafe verhängt, wenn jemand Beeren unter Preis verkauft? Oder begnügst du dich mit einer Auspeitschung? Und das alles im Namen eines hypothetischen Aufschwungs, der in tausenden Jahren stattfinden soll. Ich will damit sagen, das ist schlimmer 
     als das, was wir im Königinreich hinter uns gelassen haben. Sire. Viel schlimmer.«


    Diesmal war Bascals Lächeln echt. »Ah, ja. Ein fairer Einwand. Aber überleg mal, was wir am Ende alles erreicht haben werden! Totale Freiheit: physikalisch, ökonomisch, politisch. Die vollständige Befreiung von den Machtstrukturen des todgeweihten Königinreiches. Der Tag wird kommen, da wir unsere Toten aufwecken, die Neutroniumwirtschaft wieder in Gang bringen und die Annehmlichkeiten der Kollapsiterreise und alle Vorzüge der Meritokratie genießen werden. Dabei geht es nicht nur um Brot und Zirkus; lange bevor das Barnardsystem übervölkert ist, werden wir eigene interstellare Raumschiffe losschicken, eine Kolonisierungswelle starten und unsere Ideen zu den Sternen transportieren. Der Raum ist unendlich, Feck. Der Kuchen reicht für alle. Wir können ewig leben und uns gleichzeitig fortpflanzen. Das Universum wartet auf uns; wir brauchen uns nur zu bedienen.«


    Der Blick des Königs war unscharf geworden, als blicke er nicht in das Holofenster und auf die Brücke der Neuen Hoffnung, sondern in eine glorreiche ferne Zukunft.


    »Beachtet ihn nicht«, sagte Xmary. »Wir haben genug zu tun. Wir müssen einen Schlachtplan entwerfen. Die Faust kann es vielleicht mit Bergwerkskolonien und Piratenschiffen aufnehmen, aber wir haben eine hundertfach höhere Reaktorleistung und wahrscheinlich fünfhundertmal so viel programmierbare Masse. Wir können unsere Energie ganz anders verteilen. Wenn sie sich uns in den Weg stellen wollen, sollen sie das ruhig tun, aber das heißt nicht, dass sie uns aufhalten können.«


    »Ich bin hier«, sagte Bascal. »Ich höre jedes Wort.«


    »Beachtet ihn nicht«, wiederholte Xmary.


    Obwohl er immer zorniger wurde, besaß Bascal doch so viel Würde, nicht weiter darauf herumzureiten. Wenn sie nicht mit ihm reden wollten, dann wollte er auch nicht mit 
     ihnen reden. Eine Weile schaute er ihnen zu, während die normale Brückenunterhaltung wieder einsetzte: Trümmerteile wurden gescannt und neutralisiert, Ballast wurde verschoben, um den Druck auf die Korrekturtriebwerke zu minimieren.


    »Falls ihr es tatsächlich schaffen solltet, wird das eine lange Reise werden«, bemerkte er irgendwann. »Ihr habt keinen Faxspeicher. Ich habe auf dem Herflug eine ähnliche Erfahrung gemacht, aber glaubt mir, es war verdammt lang. Seid ihr sicher, dass ihr damit klarkommt?«


    Doch es antwortete ihm niemand, und ein König hatte wirklich Besseres zu tun, als den ganzen Tag lang dazusitzen und stumm seine Gegner anzustarren. Nach etwa zehnminütigem Schweigen wurde es ihm langweilig, und das Holobild erlosch.


    »Endlich allein«, sagte Eustace.


    Conrad aber schüttelte den Kopf. »Da würde ich mich nicht drauf verlassen. Inzwischen sind die Wände bestimmt schon mit Sensoren gespickt. Unser König ist ein begabter Programmierer.«


    »Da könnt ihr einen drauf lassen«, sagte eine körperlose Stimme. Bascals Stimme.


    Ein geistesgegenwärtiger Scherz war das nicht; die Übermittlung des Funksignals erfolgte mit Lichtgeschwindigkeit, und die Entfernung zwischen der Neuen Hoffnung und Planet Nummer Zwei (Kummer, rief Conrad sich in Erinnerung, aber würde sich der Name je durchsetzen?) vergrößerte sich rasch. Da die Geschwindigkeit des Schiffes bereits mehr als dreißig km/s betrug– ein Zehntausendstel der Lichtgeschwindigkeit –, wuchs die Zeitverzögerung bei der Übertragung alle siebzig Minuten um eine volle Sekunde.


    »Das erschwert uns die Ausarbeitung eines Schlachtplans«, bemerkte Conrad. »Wir haben keine Privatsphäre. Zumindest so lange, bis die Sonne zwischen uns und dem Planeten steht, 
     müssen wir davon ausgehen, dass alles, was wir sagen und tun, analysiert wird. Vielleicht sind wir nicht einmal dann unbeobachtet. Und wenn wir aus dem W-Stein des Rumpfes Waffen machen, können wir ihnen nicht vertrauen.«


    »Das macht die ganze Sache interessant«, meinte Xmary.


    



    Als Bascal sich erneut blicken ließ, war das Schiff neun Lichtsekunden von Kummer entfernt, und die gesamte Signalverzögerung betrug somit achtzehn Sekunden. Bascal versuchte gar nicht erst, eine Unterhaltung zu führen, sondern übermittelte einfach ein Holo und spulte eine interaktive Nachricht ab. Eine große und komplizierte Nachricht, wenn man bedachte, dass der Upload das Kommunikationssystem der Neuen Hoffnung stundenlang lahmgelegt hatte.


    »Das muss nicht so sein«, sagte der König, der als hockende, durchscheinende Figur aufgetaucht war und sich auf Conrad hinunterbeugte, der in der Koje lag und ein wenig zu schlafen versuchte. »Ich will dich immer noch in meinem Team haben. Was dich zu dieser Verzweiflungstat auch bewogen haben mag, ich will’s gar nicht wissen. Das ist ein Rat, den du bei mir loswerden solltest. Ich sollte ihn in meine Planungen einbeziehen.«


    »Ich hab’s versucht«, erwiderte Conrad müde. »Du lässt dir nicht gern etwas sagen. Auf Taten reagierst du eher, wie sich auch jetzt wieder zeigt.«


    »Na schön, dann reagiere ich eben. Aber jetzt red mit mir.«


    Conrad seufzte. »Bas, warum gehen deine Pläne immer mit Schmerz, Tod und Leiden einher? Warum wartet der Lohn in so ferner Zukunft? Das wollen die Menschen nicht. Sie haben es nie gewollt und werden es niemals wollen.«


    »Aber wir sind immorbid«, erwiderte Bascal. »Jedenfalls einige von uns. Zukunftsplanung war noch nie eine individuelle Angelegenheit. Unsere Eltern gehörten zu den ersten Menschen, die ihre eigene Zukunft entworfen haben. Und 
     das haben sie vermasselt, hab ich recht? Wir müssen es besser machen. Vergiss die Zwanzigjahres- und die Jahrhundertpläne; wir haben die Gelegenheit und die Pflicht, für Jahrtausende, ja für Äonen zu planen. Und wenn wir das Paradies erblicken, nicht nur im Traum, sondern in den nackten Zahlen mathematischer Gewissheit, ist das nicht ein Ansporn, Mut zu beweisen? Und die ersten mühsamen Schritte auf dem langen Weg zu tun? Die bequemen Wege führen alle ins Verderben. Das habe ich selbst erlebt.«


    Conrad seufzte. »Jesus und die kleinen Götter, Bas, spar dir den Scheiß. Damit kannst du vielleicht Kinder verrückt machen, aber nicht mich. Wenn du die Wirtschaftskrise bewältigt hast, werden die Toten der Kolonie sich in tiefgefrorenes Mus verwandelt haben. Es gibt keine Wiederauferstehung; du kannst sie nur in den Himmel schicken. Dabei gibt es ein nicht ganz so perfektes Paradies in erreichbarer Entfernung.«


    Kalte Gewissheit spiegelte sich im Blick des Königs wider. »Du hast das Kryoleum mitgenommen. Zwanzigtausend schlafende Tote. Du bringst sie ›nach Hause‹, an einen Ort, den sie nie gesehen haben. Ich habe mir eine Nachricht nach Kummer geschickt, die mich veranlassen soll, mich zu vergewissern, ob das Kryoleum tatsächlich verschwunden ist, aber die Mühe könntest du mir sparen.«


    »Es stimmt«, sagte Conrad. »Wir haben das Kryoleum mitgenommen.«


    »Zum Teufel mit dir«, sagte das Hologramm. »Ist dir eigentlich klar, was du da getan hast? Weißt du, wie destabilisierend sich das auswirken wird? Ganz gleich wie rücksichtslos ich vorgehe– und das ist mir verhasst, das kannst du mir glauben! –, es wird die moralischen Maßstäbe verzerren, unsere Produktivität noch weiter verringern und die Heraufkunft unseres selbstgeschaffenen Garten Eden noch mehr verzögern.« Auf einmal weiteten sich die Augen des Hologramms. 
     »Ah, aber es weiß niemand davon, hab ich recht? Wenn ich euch töte, wenn ich alle töte, die in eure Pläne eingeweiht sind, lässt sich das vertuschen. Wir müssten lediglich irgendeine Erklärung für das Verschwinden der Neuen Hoffnung finden. Das dürfte eigentlich nicht schwer sein. Schließlich ist das Schiff schon alt; da kann jederzeit etwas passieren.«


    Diese Erklärung machte Conrad froh und stolz, nicht zu Bascals Team zu gehören, sondern ein eigenes Team zu haben und seine eigene Vision von einer erträglicheren Zukunft anzustreben. Gleichzeitig aber löste Bascals Bemerkung auch tiefe Trauer in ihm aus, denn sie waren viele hundert Jahre lang gute, sogar beste Freunde gewesen. Und sie waren es noch immer.


    »Sogar deine kaum empfindungsfähigen Nachrichten träumen von Selbstmord«, sagte Conrad.


    Die Aufzeichnung schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise ist das nicht ganz unrichtig. Und zum Glück besitze ich die Seelenstärke, weiterzumachen, obwohl mir meine eigenen Pläne zuwider sind.«


    »Du kannst uns nicht aufhalten«, sagte Cornad.


    Auf einmal lächelte die Aufzeichnung: ein kühles, holographisches Lächeln. »Du wirst dich noch wundern, was ich alles kann. Du wirst staunen, wozu ich imstande bin, wenn ich Jahrhunderte Zeit zum Nachdenken und Planen habe. Ich habe immer gewusst, dass ich irgendwann Rebellionen würde niederschlagen müssen. Und wie ich dich da so liegen sehe, scheint mir, dass ich noch eine andere Waffe zur Verfügung habe.« Er blickte an sich hinab. »Dieses Gespenst wird dich verfolgen, Conrad. Ich werde dir so lange die Ruhe rauben, bis du kapitulierst und in Ketten zurückkehrst.«


    Du lieber Gott. »Verschwinde, Bas.«


    »Nein«, entgegnete die Aufzeichnung. »Ich werde niemals müde und beziehe meine Energie unmittelbar von euren Reaktoren. Und wie du selbst gesagt hast, bin ich nahezu empfindungslos. 
     Deshalb empfinde ich auch keine Langeweile. Meine Lautstärke wird bedauerlicherweise durch Sicherheitsschaltungen begrenzt– ich kann dich weder zu Tode brüllen, noch dem W-Stein des Rumpfs die Selbstauflösung befehlen. Schade für dich, denn das wäre ein freundlicherer Tod als der, den Ho für dich bereithält.


    Allerdings unterliegen meine Wortäußerungen keiner zeitlichen Beschränkung. Ich denke, ich beginne mal mit einer Million Rezitationen des Fuck-You-Songs, gefolgt von einer langen, detaillierten Liste deiner persönlichen Schwächen. Mir wird das keine Freude bereiten, denn ich kann keine empfinden, aber vielleicht wird der wahre Bascal zufrieden sein, dass alles getan wird– beziehungsweise getan wurde–, um das Kartenhaus deiner Verschwörung zum Einsturz zu bringen.«


    »Verschwinde«, wiederholte Conrad, während Bascal die erste Strophe des Fuck-You-Songs anstimmte. »Bei den kleinen Göttern, Bascal, das kann doch nicht dein Ernst sein.«


    Doch es war ihm ernst.

  


  
    

    24. KAPITEL


    Lichtblitz


    Dass die Neue Hoffnung sich weigern würde, weitere bösartige Uploads zu empfangen, war anzunehmen, denn sie war hochintelligent und mit einem starken Beschützerinstinkt ausgestattet. Allerdings war nicht zu erwarten, dass es ihr gelingen würde, sich über königliche Befehle hinwegzusetzen. Vielleicht aber gab es ein Kommunikationsproblem, wenngleich das in einem aus W-Stein und Hyperkollapsitern bestehenden Schiff unwahrscheinlich war. Oder aber Bascal– der einzige König einer Welt und eines Volkes– war zu beschäftigt oder zu abgelenkt, um sich ein weiteres Mal zu holographieren. Aber hätte er nicht die ursprüngliche Aufzeichnung duplizieren und die Innenräume der Neuen Hoffnung mit tausend Holokopien füllen können?


    Jedenfalls tat er das nicht. Aus irgendeinem Grund spukte nur ein einziges Gespenst im Schiff herum, das nur ein bestimmtes Besatzungsmitglied– nämlich Conrad– belästigte. Vielleicht empfand Bascal ja Zuneigung zu oder Mitgefühl mit seinen Holos und brachte es einfach nicht fertig, sich immer wieder ins Verderben zu schicken. Es hatte schon etwas Herzzerreißendes, ein Stück seiner selbst auf eine Einbahnstraße in den Datenhimmel zu schicken, ohne dass Aussicht bestanden hätte, es je wiederzusehen. Conrad hatte schon vor Jahren damit aufgehört.


    König Bascal betrachtete diese Dinge nüchterner, und es ist schwer vorstellbar, dass er davon Abstand genommen hätte, 
     wenn er sich einen strategischen oder taktischen Vorteil davon versprochen oder geglaubt hätte, er könne die Verwirklichung seiner Visionen des Garten Eden damit beschleunigen. Vielleicht brächte es Licht in die Angelegenheit, wenn Quantenarchäologen die Überreste seines Palasts untersuchen würden, so aber können wir das Geheimnis nicht lüften und müssen uns damit abfinden, dass es in den bewohnbaren Räumen der Neuen Hoffnung weder so laut noch so chaotisch zuging, wie man hätte erwarten können.


    Gleichwohl mussten die Besatzungsmitglieder– Eustace eingeschlossen– lange Wachen schieben, Pläne im Geheimen schmieden und sie einander übermitteln, während sie sich gleichzeitig bemühten, sie vor den verborgenen lauschenden Ohren geheim zu halten. Das Industriefax– das einzige Fax an Bord– produzierte Stimulantien in Hülle und Fülle, und als sie den tiefsten Punkt des Orbits erreichten, waren sie aufgrund des Schlafmangels, der allgemeinen Anspannung und der ständigen Nörgeleien, des Gesangs und der Frotzeleien von Bascals einziger Nachricht ziemlich benebelt.


    »Die Geschwindigkeit relativ zu Barnard beträgt 615 km/s«, übertönte Feck die neunzigtausendste Wiederholung des Fuck-You-Songs. »Wenn wir ewig Zeit hätten, wäre die minimale Fluchtgeschwindigkeit 620 km/s, aber es wäre gut, wenn wir näher an zehntausend rankämen. Ich werd die Triebwerke ein bisschen tätscheln, Ma’am. Und was das Segel betrifft, das entfalte ich… jetzt.«


    Die Startsequenz war an sich komplizierter, doch während sich das Photosegel entfaltete und bevor Feck den nächsten Punkt auf der Checkliste abhaken konnte, begannen auf einmal rote Warnlampen zu blinken, und ein Alarmsignal gellte durchs Schiff.


    »Was ist los?«, fragte Xmary.


    Conrad, der inzwischen am Platz der Systemintegration 
     Platz genommen hatte, meldete: »Der Alarm bezieht sich auf einen Fadenbruch. In der Bugverkleidung, unmittelbar hinter dem Ertialschild. Dort verdampft etwas durch die äußeren W-Stein-Schichten.«


    »Was genau? Ich brauche mehr Informationen.« Ihr Tonfall war vollkommen professionell, und so sollte es auch sein. Schließlich war sie der Captain eines Raumschiffes unter feindlichem Beschuss. »Ich habe nicht erwartet, dass es so früh zu Problemen kommen würde, aber natürlich ergibt es Sinn, dass sie versuchen, die Zündsequenz zu stören.«


    »Es handelt sich um… kohärentes Licht. Verzeihung, um kohärente Röntgenstrahlen.«


    »Könnte das der Zerstückelungslaser der Faust des Königs sein?«


    »Das vermute ich auch«, sagte Conrad. »Allerdings muss die Entfernung extrem groß sein, sonst wäre der Schaden viel größer. Die Frequenz des Lasers ist darauf abgestimmt, mit den Befehls- und Steuerungssignalen des W-Steins zu interferieren und in den Fasern destruktive Resonanzen auszulösen. Warte mal, im Segel treten ebenfalls Fadenbrüche auf. Der Durchmesser des Laserstrahls beträgt etwa sechzig Meter, folglich wird dem Computer zufolge aus einer Entfernung von knapp über drei Lichtsekunden auf uns gefeuert.«


    Luna war fast genau 1,29 Lichtsekunden von der Erde entfernt, und auch wenn Conrad das nie zugegeben hätte, maß er aufgrund des jahrelangen intensiven Trainings im erdnahen Raum Entfernungen immer noch auf diese Weise: Drei Lichtsekunden entsprachen neunhunderttausend Kilometern, dem etwa Zweieinhalbfachen der Entfernung Erde-Mond. Das lag nahe an der Einflussgrenze oder EG, wo die Gravitation der Sonne stärker wurde als die der Erde. Nicht dass das hier und jetzt von Bedeutung gewesen wäre, aber so war er nun mal ausgebildet worden.


    »Das war ein Probeschuss«, spekulierte er. »Sie rechnen 
     nicht damit, ernsthafte Schäden damit anzurichten. Wahrscheinlich leuchten sie uns mit dem Zerstückelungslaser lediglich an, um mit einer anderen Waffe besser zielen zu können. Aber die Trefferfläche schrumpft. Wir nähern uns schnell dem Ursprung.«


    »Mach ihn ausfindig.«


    »Ich versuch’s ja, Ma’am, aber die Faust des Königs ist abgeschirmt. Außerdem bringen das Licht und die Wärme Barnards die Sensoren durcheinander.«


    Aus praktischen Gründen befanden sie sich nämlich derzeit innerhalb von Barnard. Barnard war kleiner und kühler als Sol, das aber bedeutete nicht, dass der Aufenthalt darin angenehm gewesen wäre. Sol war in dieser Tiefe der Chromosphäre zumindest vorhersagbar; hindurchzufliegen war etwa so, als ließe man bei stetig wehendem Starkwind einen Drachen steigen. Barnard aber, der weniger Energie pro Hektar Oberfläche abstrahlte, war ein wildes Durcheinander magnetischer Felder, die sich scheinbar willkürlich aufbauten und wieder zusammenfielen. Der Partikelfluss allein reichte schon aus, die meisten vorprogrammierten Sensoren in der Hülle der Neuen Hoffnung lahmzulegen, und trotz all seiner Programmiererfahrung kannte Conrad sich mit Sensoren nicht so gut aus. Auf die normalen, unmodifizierten Bordinstrumente beschränkt, kam er sich vor, als spähte er durch die Maschen einer Augenbinde.


    »Guck dir mal die Form der Auftreffstelle an«, meinte Xmary. »Der Querschnitt des Strahls ist doch kreisförmig, nicht wahr? Wir aber sehen am Bug ein Oval, und aus dessen Form müsste man eigentlich den Einfallswinkel berechnen können. Und aus den Veränderungen der Flächengröße kann man auf den Streuwinkel und somit auf die Entfernung schließen und den Strahl bis zu seinem Ursprung zurückverfolgen.«


    Damit überraschte sie Conrad. Das war eine geniale Idee, 
     auf die die Xmary seiner Jugend, das Denver Partygirl, niemals gekommen wäre. Er liebte sie noch immer so wie damals– zumindest kam es ihm so vor–, doch wahrscheinlich veränderten sich die Menschen ganz allmählich wie Wachspüppchen in einer warmen Hand. Von Dekade zu Dekade waren die Veränderungen kaum wahrnehmbar, doch im Laufe der Jahrhunderte hatte sich dieses hitzige Mädchen beinahe bis zur Unkenntlichkeit verändert. War die Ablösung von der Kindheit ein Sonderfall? Oder würden in Zukunft ebenso große Veränderungen stattfinden?


    »Conrad!«


    »Ich rechne«, bestätigte er. Und nach einer Weile: »Okay, die Fehler sind zwar halb so groß wie die Daten, aber… wir kurven im Uhrzeigersinn um die Sonne, und es sieht so aus, als würden sie entgegen dem Uhrzeigersinn umlaufen. Das muss wohl auch so sein, sonst hätten sie uns nicht so schnell abgefangen. Wenn die Schätzungen zutreffend sind, nähern wir uns ihnen mit zwölfhundert km/s und erreichen den Punkt der größten Annäherung in etwa vierzehn Minuten.«


    »Mist«, sagte Xmary. »Sie beschädigen uns jetzt schon, obwohl wir uns noch außerhalb der Reichweite ihrer Waffen befinden. Es kann also nur noch schlimmer werden.«


    »Ihr könnt kapitulieren«, schlug Bascals Aufzeichnung vor, die bis eben noch gesungen hatte. »Es ist noch nicht zu spät. Ich werde Gnade vor Recht ergehen lassen, ganz bestimmt.«


    »Halt’s Maul«, sagte Xmary zum Hologramm. Dann wandte sie sich dem Holofenster zu, in dem man Feck an der Reaktorsteuerung hantieren sah. »Feck, die Triebwerke müssen eine Minute eher zünden, aber nicht mit vollem Schub. Geh erst mal auf fünfundsiebzig Prozent und übergib dann an ein Zufallsprogramm.«


    »Um den Punkt größter Annäherung zu streuen?«


    »Genau.«


    Einen Kilometer unter ihnen begannen die Triebwerke zu tosen.


    »Das kapier ich nicht«, sagte Conrad, der sich auf einmal dumm und überflüssig vorkam. Er war zwar ein erfahrener Schiffsoffizier, doch die beiden arbeiteten schon seit fast zweihundert Jahren zusammen und hatten sich mit allen möglichen unliebsamen Überraschungen und Defekten herumschlagen müssen. Sie hatten inzwischen ein eigenes Vokabular entwickelt, eine Art von Harmonie, die weiter reichte als romantische Gefühle. Obwohl das kaum der richtige Zeitpunkt war, eifersüchtig zu sein, krampfte sich ihm doch das Herz zusammen. Diesem Rivalen würde er niemals ebenbürtig sein.


    »Ich auch nicht!«, platzte Eustace heraus. »Kannst du das mal erklären?«


    »Wir können unseren Kurs nicht ändern«, sagte Xmary mit einem Anflug von Ungeduld. »Jedenfalls nicht in ausreichendem Maße. Wir können einen Seitwärtshupfer machen wie bei einem Ausweichmanöver, aber dann müssen wir wieder zurückhupfen, sonst zeigt der Geschwindigkeitsvektor in die falsche Richtung. Nur ein bisschen zwar, aber über sechs Lichtjahre hinweg würde sich die Abweichung auf eine ganz schöne Strecke summieren und den Treibstoffverbrauch erhöhen. Allerdings können wir entlang unserer Flugbahn die Geschwindigkeit variieren. Das wirkt sich lediglich auf die Ankunftszeit aus, nicht aber auf den Zielpunkt, und hat zur Folge, dass unsere Geschwindigkeit und unsere Position schwerer zu berechnen sind. Für Raumfahrzeuge wie dieses, die über keine Tarnkappentechnik verfügen, ist das ein guter Trick. Wenn die Bergleute besonders schlau sein wollen, erweist er sich bisweilen als recht nützlich.«


    »Ich höre jedes einzelne Wort«, sagte Bascals Image. »Du hast dich kompromittiert, Captain. Warum überhaupt kämpfen, wenn der Gegner über jeden Schritt Bescheid weiß?«


    Xmary ballte die Fäuste und fasste das Ding in den Blick. »Zunächst einmal ist der echte Bascal Edward fünfundvierzig Lichtsekunden von uns entfernt und wird durch Barnard abgeschirmt. Du kannst dich nicht mit ihm verständigen– jedenfalls nicht verzögerungsfrei. Und solltest du diese Unterhaltung direkt an die Faust übermitteln, was ich vermute, dauert es ebenfalls mindestens drei Sekunden, bis deine Leute sie empfangen, und dann weitere drei Sekunden, bis sie uns mit dem Laserstrahl wieder eingefangen haben, und bis dahin sind wir vielleicht schon einige Kilometer weiter. Unter diesen Umständen ist es ganz schön schwierig, uns zu treffen.«


    »Der Fleck ist weg«, meldete Conrad, während das Schiff an den ertialabgeschirmten Rändern der Wahrnehmung winselte und ruckte. »Sie haben uns verloren.«


    »Vorübergehend«, meinte Bascal. »Sie werden euch wieder finden und zu den Märtyrern machen, die ihr unbedingt werden wollt.«


    »Ich sehe etwas!«, sagte Eustace, die neben Cornad am Platz des Informationsoffiziers saß. »Einen Radarimpuls. Eine Wolke.«


    »Bestätigt«, sagte Conrad mit Blick auf seinen eigenen Radarschirm, der etwas kleiner war als der der Information. Er vergrößerte ihn. »Sie haben einen Schwarm Projektile abgeschossen.«


    »Größe und Anzahl?«, fragte Xmary.


    »Einige tausend Stecknadelköpfe. Damit werden die Navlaser nicht fertig«, antwortete Feck, auf sein eigenes Display blickend. »Aber warum sind sie nicht getarnt? Ich glaube, das sind Köder, Captain. Wir sollen sie verdampfen und uns den Weg freischießen, aber die wirkliche Gefahr ist irgendwo vor oder hinter ihnen versteckt. Bestimmt Antimaterieklumpen, mit Superabsorber ummantelt. Und mit Antriebsmodulen, damit sie uns nicht zu nahe kommen und sich erst im letzten Moment auf uns stürzen können.«


    Xmary ließ sich das durch den Kopf gehen. »Okay. Okay, irgend so was wird es sein. Was sollen wir machen?«


    »Gute Frage«, meinte Feck.


    Auf Conrads Steuerkonsole leuchteten erneut die Alarmlämpchen auf, beharrlicher als zuvor. Diesmal traten die Fadenbrüche am oberen Rand des Segels auf, das noch immer dabei war, sich zu voller Größe zu entfalten. Der Fleck war diesmal viel kleiner– nur fünfzig Meter im Durchmesser– und wanderte ruckartig auf dem einen Quadratkilometer großen Segel umher, ohne davon herunterzurutschen.


    »Der Zerstückelungslaser hat uns wieder erfasst«, meldete er. »Sie haben Mühe, den Strahl zu fokussieren, aber er stellt eindeutig eine Gefahr für das Segel dar. Für die Hülle weniger.«


    Xmary seufzte. »Das Segel ist ein Einwegspiegel, nicht wahr? Durchsichtig an der Vorderseite und superreflektierend an der Rückseite. Mach die Vorderseite ebenfalls superreflektierend.«


    »Das wird den Photonenschub vermindern«, gab Conrad zu bedenken.


    »Ja, so lange bis wir Barnard hinter uns gelassen haben«, meinte sie. »Wenn der Stern erst einmal in unserem Rücken steht, macht es nichts mehr aus.«


    »Jetzt bringt uns das Segel den größten Nutzen«, beharrte Conrad. »Du verminderst den Nettoimpuls und verlängerst so die Flugdauer.«


    »Schon klar«, entgegnete sie gereizt. »Aber wir wollen schließlich lebend ankommen, oder? Feck, ich möchte, dass du zusätzlich ein Hupfprogramm startest. Voller Seitwärtsschub in einem Zyklus mit zehnprozentiger Schubkraft. Ich weiß, dass das den Brennstoffverbrauch erhöht und die Flugdauer noch mehr verlängert. Tu’s trotzdem.«


    »Aye, Ma’am.«


    Sie überlegte angestrengt, während Bascals Image wieder den Fuck-You-Song anstimmte. Schließlich übertönte sie den 
     Lärm. »Wir dürfen nicht in der Defensive bleiben. Wir müssen sie abschütteln. Conrad, mit welcher Art Strahl könntest du sie beharken?«


    Conrad breitete die Arme aus. »Ich könnte einen Laser erzeugen, Ma’am, aber das Schiff verfügt über Tarnkappentechnik und ändert wahrscheinlich ebenfalls ruckartig den Kurs. Ich könnte nur aufs Geratewohl zielen.«


    »Da sie keinen Ertialschild besitzen, ist ihr Brennstoffvorrat begrenzt«, sagte Xmary. »Somit ist ihre Schubkraft wesentlich geringer als die unsere. Wenn sie Hupfer machen, dann nur kleine. Außerdem können wir das ganze Photosegel als Lichtgenerator einsetzen. Dabei würden wir Energie verschwenden, aber einem Laserstrahl mit einem Durchmesser von zehn Kilometern kann man nicht so leicht ausweichen. Feck, bist du bereit?«


    »Nein, tut mir leid. Ma’am, wenn wir bereit sind, die Hälfte unseres Schubs zu opfern, kann ich zwei Gigawatt bereitstellen. Auf über hundert Quadratkilometer Segelfläche verteilt entspricht das leider nur der Lichtstärke einer Schreibtischlampe. Das gegnerische Raumschiff wehrt bereits Barnards Hitzestrahlung ab, die sechzehn Megawatt pro Quadratmeter beträgt, und wir sollten ihnen ein mindestens ebenso großes Problem bereiten. Das bedeutet, dass unser Laserstrahl einen Durchmesser von etwa… äh… elf Metern haben müsste.«


    »Mist«, sagte Xmary und hob verzweifelt die Hände. Auf einmal aber zeigte sich in ihren Augen ein Hoffnungsschimmer. »Moment mal. Feck, unser Gegner absorbiert doch die Wärme Barnards, nicht wahr? Und strahlt sie in die entgegengesetzte Richtung wieder ab. Und zwar jedes einzelne Watt, sonst würden sie langsam verschmoren.«


    »Wir tun das auch«, meinte Feck. »Als Schwarzkörperstrahlung an der Schattenseite. Den Strahlenfluss nennt man huela puho, Hitzestrahl.«


    »Ja, aber das heißt, dass wir nicht unsichtbar sind und sie auch nicht. Wenn sie nicht unmittelbar vor Barnard stehen, müssten wir eine Wärmequelle sehen können. Vielleicht verstecken sie die Emissionen in einem schmalen Frequenzband, im Langwellenspektrum zum Beispiel, aber irgendwo muss die Energie schließlich bleiben.«


    »Ich habe auf allen möglichen Frequenzen nach einer Wärmequelle gesucht«, klagte Conrad, »konnte aber keine finden. Ich vermute, dass sie den Wärmestrahl fokussieren und von uns wegleiten.«


    »Ja«, sagte sie zornig, dann hellte sich ihre Miene triumphierend auf. »Und so kriegen wir sie! Wir brauchen nur die ganze Sonnenwärme umzuleiten. Unseren eigenen Wärmestrahl, nicht wahr? Wir lenken ihn auf den Gegner ab, dann strahlen wir so hell wie die Sonne! Das ergibt zwei Sonnen! Besondere Präzision ist dabei nicht vonnöten, wir brauchen nur die ungefähre Richtung zu treffen. Der Gegner kann nicht auf die gleiche Weise kontern– dafür fehlt es ihm an Kollektorfläche. Aber wenn diese Energie beide Seiten ihres Segels trifft, können wir ihre Kühlsysteme austricksen. Wahrscheinlich laufen die eh schon mit voller Leistung.«


    »Da würde ich drauf wetten«, pflichtete Feck ihr bei.


    Und Conrad setzte mit wachsender Begeisterung hinzu: »Selbst Impervium geht bei einer Energieleistung von drei Megawatt pro Quadratmeter kaputt, Ma’am. Ein winziger Bruchteil der Energie dringt zwischen die Pseudoatome ein und regt die Elektronen so stark an, dass sie aus den Quantentrögen fliegen. Das ganze Zeug verwandelt sich erst in Siliziumfasern und verdampft dann. Deshalb kann man auch keine Sonden in die Sonne hineinschicken. Diesen Trip kann kein Material überstehen, denn man wird die Wärme einfach nicht mehr los.«


    »Hurra!«, rief Eustace. »Damit erledigen wir die Schufte!«


    »Nicht so schnell«, warnte Conrad. »Wir dürfen unsere 
     eigenen Systeme nicht überlasten. Bei der Aktion würden wir selbst in die Luft fliegen. Außerdem sind wir auf den Lichtdruck angewiesen, denn sonst müssen wir tausend Jahre lang durch die Dunkelheit treiben. Ich rechne das mal eben durch.«


    »Aber mach schnell«, sagte Xmary, sich zu ihm hinüberbeugend. »Wenn ich deine Anzeigen richtig interpretiere, wird das Segel nicht mehr lange durchhalten.«


    Dieser Einwand war durchaus berechtigt. Trotz ihrer ständigen Seitwärtshupfer– welche die Ertialschilde nicht absorbieren konnten–, gelang es dem Zerstückelungslaser der Faust immer besser, sich auf ein immer kleineres Gebiet einzuschießen. Es war nur noch eine Frage von ein, zwei Minuten, bis die Schäden ein kritisches Maß erreichen würden und die W-Stein-Beschichtung, die weit dünner war als ein menschliches Haar, sich auflösen und ihre Ladung verlieren würde. Ohne die exotischen Elektronenpakete, die den W-Stein zusammenhielten– ohne die Pseudoatome, die mit natürlichen Atomen etwa so viel Ähnlichkeit hatten wie Raumschiffe mit Spatzen–, würde das Material unter der Wärmestrahlung und dem Lichtdruck Barnards rasch zerfallen.


    Allerdings hatte Conrad eine solche Berechnung noch nie ausgeführt und sich auch nie vorgestellt, dass er sie irgendwann einmal brauchen würde. Einen wie hohen Energiefluss konnte eine entsprechend programmierte W-Stein-Matrix für wie lange aushalten?


    »Bitte beeil dich«, drängte Xmary.


    Bascal sang derweil: »Fuck you and fuck you and fuck you and then / Fuck you and fuck you and fuck you again. / Fuck you and fuck you and fuck you my friend, / For fucking with me you’ll be fucked in the end!« Es war ein alter Song, älter vielleicht als das Königinreich, und das war nur der Refrain. Die Strophen zogen sich endlos hin.


    Conrad konnte zwar auf Hypercomputer zurückgreifen, war im Umgang mit Zahlen aber noch nie besonders gut gewesen. Zumal auf der lärmigen Brücke eines unter Vollschub ächzenden und unter Beschuss stehenden Raumschiffes bereitete ihm das Mühe. Trotzdem erhielt er eine Lösung, speicherte sie zur Sicherheit und übermittelte sie an Feck, um sie überprüfen zu lassen. »Ma’am, wir können das Ziel pro Sekunde hundert Millisekunden lang bestrahlen. Damit sind wir auf der sicheren Seite, aber wenn wir gut zielen, sollte bei denen in weniger als einer Minute der Korken knallen.«


    »In Ordnung«, sagte Xmary. »Dann los! Zehn-Prozent-Arbeitszyklus.«


    Conrad war ein begnadeter Programmierer, der es jederzeit mit König Bascal hätte aufnehmen können, doch er brauchte länger als einen Moment, um diese Herausforderung zu bewältigen. Länger als zwei Momente. Länger als sechs. Als er fertig war, erbebte das Schiff unter dem intermittierenden Schub der frisch geschmiedeten Waffe, und im Segel zeigten sich bereits mannsgroße Löcher. Zum Teufel mit dem Zerstückelungslaser! Positiv zu vermerken war allerdings, dass die unsichtbaren Antimateriebomben, die Feck vorausgesagt hatte, in der Ferne wirkungslos verpufften, da eine nach der anderen vom glutheißen Strahl konzentrierten Sonnenlichts getroffen wurde.


    »Das ist so, als würde man mit dem Vergrößerungsglas Ameisen verbrennen«, sagte Conrad. Doch offenbar war er unter den Anwesenden der Einzige, der das mal ausprobiert hatte, denn keiner reagierte auf seine Bemerkung.


    »Noch drei Minuten bis zum Punkt größter Annäherung«, warnte Feck, die Hände um die Navigationskonsole gekrampft. »Plus/minus zehn Sekunden. Conrad, kannst du die Leistung erhöhen?«


    »Nicht ohne uns umzubringen.«


    »Es sieht ganz so aus, als würden die uns umbringen«, 
     meinte Xmary. »Jedenfalls sind sie ganz nah dran. Conrad, bitte verlängere die Arbeitsphasen. Sind fünfzehn Prozent drin?«


    »Nein!«, erwiderte er. »Schon bei dreizehn Prozent wird das Segel explodieren!«


    »Dann zwölf«, sagte sie. »Bitte sofort!«


    »Aye, Ma’am«, bestätigte er widerstrebend. »Pulsbreite wird um einhundertzwanzig Millisekunden erhöht.«


    Ein paar Sekunden später wurden sie mit einem richtig hellen Lichtblitz belohnt, der bestimmt zwanzigmal heller war als die Popcornexplosionen der Antimaterieminen.


    »Und das war’s«, bemerkte Xmary sachlich.


    »Beende Ausweichmanöver«, sagte Feck.


    Die Vibrationen hörten auf, und selbst Bascals Gespenst verstummte. In seinem Gesicht spiegelten sich Überraschung und die Erkenntnis der Niederlage wider, während der Fuck-You-Song auf seinen Lippen erstarb.


    »Verdammt noch mal, das war knapp«, meinte Conrad. In nachdenklicherem Ton setzte er hinzu: »Wir haben soeben Ho und Steve getötet. Unsere alten Kumpel.«


    »Sie hatten bestimmt Backups angelegt«, versicherte ihm Xmary.


    »Mag sein«, sagte Conrad. »Aber was ist mit der Besatzung? Zwanzig Leute waren an Bord, nicht wahr?«


    »Ausnahmslos Freiwillige. Wahrscheinlich allesamt fiese Burschen. Dafür haben wir fünfundzwanzigtausend Menschen gerettet, Conrad.«


    Zu dem Thema ließ sich noch eine ganze Menge mehr sagen, doch in diesem Moment riss das Segel aufgrund der Überbeanspruchung oder weil es von einem schweren unsichtbaren Projektil getroffen wurde, entlang drei verschiedener Achsen und faltete sich wie ein Papiertaschentuch nach außen auf. Die Anzeige für die Fadenbrüche schoss in den roten Bereich, der Alarm gellte ohrenbetäubend, und das verbliebene 
     W-Stein-Gewebe, das dem vollen Lichtdruck Barnards ausgesetzt war und seine innere Festigkeit verloren hatte, wurde ionisiert. Die gefangenen Elektronen schwirrten in den Weltraum und die Plasmastürme der Chromosphäre hinaus.


    Das kann nicht gut gehen, schoss es Conrad durch den Kopf, enthielt sich aber einer Bemerkung. Doch er hatte recht: In weniger als einer Sekunde verwandelte sich das gerissene Segel in dunkelgraue Fetzen, die ins Vakuum hinein verdampften.


    Feck und Xmary wechselten Blicke, dann sahen sie Conrad an.


    »Das Segel!«, rief Eustace aus.


    Ja, das Segel. Das mehr als drei Viertel des Gesamtimpulses des Raumschiffes geliefert hatte. Es existierte nicht mehr.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie, doch ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie die Antwort kannte. Die Dauer der bevorstehenden Reise, die eh schon länger und beschwerlicher werden würde als alles, was Menschen in der jüngsten Vergangenheit in Angriff genommen hatten, hatte sich soeben– vervierfacht.


    Bascals Image brach in Gelächter aus.

  


  
    

    25. KAPITEL


    Die Brücke der Jahre


    »Das Leben ist schmutzig, brutal und lang«, sagte Bascals Image. »Zur Strafe für eure Sünden werdet ihr zehn Menschenleben an Bord dieses Schiffes zubringen. Und bedenkt: Falls wir wirklich immorbid sind– und bislang fehlt es am Beweis des Gegenteils–, werdet ihr mir höchstwahrscheinlich irgendwann erneut gegenüberstehen und für diesen Verrat zur Rechenschaft gezogen werden. Ich werde euch finden, egal wie. Oder beabsichtigt ihr, nach Barnard zurückzukehren? Vielleicht in tausend Jahren, mit einem Schiff voller Faxgeräte?«


    »So weit habe ich noch nicht vorausgedacht«, sagte Conrad bedrückt. »Das ist Plan B-einhalb. Darauf sind wir nicht vorbereitet. Wir müssen erst einmal nachdenken, verstehst du?«


    Sie hielten sich alle in der Observationslounge der Neuen Hoffnung auf und räkelten sich müde auf den Liegen. Die Brücke und den Maschinenraum hatten sie– vielleicht leichtsinnigerweise– den automatisierten Systemen überlassen und verließen sich ansonsten auf ihr Glück. Das Hauptproblem waren die Ausweichmanöver, doch in der Lounge konnten sie diesen speziellen Sturm ebenso gut abwettern wie an jedem anderen Ort. Aufgrund ihrer niedrigen Fluchtgeschwindigkeit hatten sie hier, außerhalb der Ebene der Ekliptik, in der die Planeten und Asteroiden kreisten, nur mit wenigen Hindernissen zu rechnen, und wenn doch einmal eins 
     in ihrem Weg lag, erfolgte die Warnung zumeist mehrere Minuten im Voraus. Das war der Vorteil des langsamen Reisens: Die Hupfer fielen weniger heftig aus und folgten auch weniger schnell aufeinander.


    »Wie konnte es mit der Gesellschaft so weit kommen?«, überlegte Feck laut. »Gab es einen einzelnen konkreten Fehler, einen Punkt, an dem sich alles entschieden hat?«


    »Nein«, erwiderte das Image des Königs. »Eindeutig nicht. Hätten die Analysten des Königinreiches sich sonst für die Verbannung ausgesprochen? Wir hatten alles, was wir brauchten: Werkzeuge, Materialien und Talent. Im Laufe der Zeit haben wir ein paarmal Mist gebaut, aber das war zu erwarten. Jeder robuste Plan erlaubt auch Fehlschläge, und unsere Pläne waren robust. Unser Scheitern– falls man denn davon sprechen will– ist eine Folge der Dynamik. Vielfältige Handlungen, die für sich genommen in Ordnung waren, in ihrer Gesamtheit aber zu etwas… Unerwartetem geführt haben.«


    »Wie bei Ökosystemen«, bemerkte Conrad.


    »Die Komplexität ist durchaus vergleichbar«, sagte das Image. »Und ebenso vertrackt. Es ist beinahe so, als liefe es unweigerlich aufs Scheitern hinaus. Auf einen optimierten Zustand, der völlig losgelöst ist von unseren Hoffnungen und Träumen und der Knochenarbeit, die wir leisten. Wir werden einfach mitgeschleift, wie Ameisen, die auf einem Tischtuch herumkrabbeln.


    Trotzdem erstaunt mich vor allem die Sinnlosigkeit eurer Reaktion. Der Diebstahl und der Verrat sind noch das Mindeste; dafür habt ihr jetzt grob geschätzt siebenhundert Jahre Unbequemlichkeiten zu erwarten. Und wozu das alles? Um ein Prozent eines Prozents der Kinder zu retten, die auf Kummer sterben werden? Das ist weniger als ein Klacks des gesamten Leidens. Statistisch betrachtet ist die Wirkung gleich null, abgesehen von der Verschlechterung der Moral derer, die zurückbleiben.«


    »Auf die hat es eine Wirkung«, sagte Xmary ernst und zeigte auf den Boden oder vielmehr nach achtern zu den Frachträumen, in denen die Kryoleum-Pods verstaut waren. »Wenn sie es uns nicht danken, wenn sie nicht froh über ihre Entwurzelung und Wiederauferstehung sind, werden wir sie in einen Quantenspeicher packen und so bald wie möglich nach Barnard zurückschicken. Ich jedenfalls werde in den nächsten Jahrhunderten ruhig schlafen, denn ich weiß, dass wir wenigstens etwas erreicht haben, und sei es noch so wenig.«


    »Willst du damit sagen, ich hätte nichts getan?«, fragte Bascals Image belustigt. Und auch erfüllt vom ohnmächtigen Zorn derer, die mit vollendeten Tatsachen konfrontiert sind. »Du machst es dir aber wirklich einfach, Xiomara, Schatz, wenn du mich für meine Leistung kritisierst. Denn auch ich habe mein Bestes getan, oder vielmehr König Bascal, und in Anbetracht seines Erbes und seiner Erziehung würde ich sagen, dass sein Bestes keine Kleinigkeit war. Es steht dir frei, anderer Meinung zu sein, aber am Ende wird die Geschichte urteilen und nicht du. Und die Geschichte währt lange, meine Liebe. Sehr lange. Ich hoffe inständig, dass Seine Majestät zugegen sein wird, wenn du deine Worte zurücknimmst.«


    Conrad machte eine obszöne Geste und sagte: »Danke, dass du bei uns vorbeigeschaut hast, Bas. Ich nehme an, du weißt, wo der Ausgang ist. Du hast hier nichts mehr verloren und kannst dich zurück übermitteln.«


    »Kann er nicht«, meinte Feck. »Das Segel war unsere Hochleistungsantenne. Jetzt verfügen wir nur noch über niedrigenergetischen Kurzdistanzfunk mit schmaler Bandbreite. Außerdem führt unsere Fluchthyperbel weder an P2 noch an einer passenden Relaisstation vorbei. Der König sitzt hier fest, wir werden ihn nicht mehr los. Finden Sie das amüsant, Sire?«


    Der imaginäre König trat drei imaginäre Schritte auf Feck zu und tat so, als tätschelte er ihm die Wange. »Feck, mein Junge, wer hätte ahnen können, dass eine weiche, kleine Beere 
     wie du sich mal zu einem so prächtigen Burschen auswachsen würde? Ich jedenfalls nicht. Ich habe geglaubt, du würdest mal ein Puppentheater leiten oder Hedon-Programme für die Tiefenmassage schreiben. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Glaub mir, ich werde dich nie wieder unterschätzen.«


    »Sie schmeicheln mir, Sire«, sagte Feck ohne eine Spur von Ironie.


    »Tatsächlich?«, rief der König aus. »Tue ich das wirklich? Sie geben einen ernst zu nehmenden Gegner ab, Sir, und das hätte nicht sein müssen. Sie werden schon noch merken, wie schmeichelhaft meine Zuwendung sein kann! Nichtsdestotrotz haben Sie sich meinen Respekt verdient, und damit gehe ich sparsam um.«


    Er trat vor Eustace hin, die den Kopf auf Fecks Schoß gebettet und die Arme vors Gesicht gelegt hatte. »Du«, sagte er, »bist viel zu jung, um sich mit solchen Leuten einzulassen. Schade, dass du die prägenden Jahre in einer so wenig anregenden Umgebung verbringen wirst. Du kannst dir meines Mitgefühls sicher sein, und auch damit gehe ich sparsam um.«


    »Das klingt nach Abschied«, sagte Xmary.


    »So ist es«, bestätigte der König. Er trat vor Xmary hin und legte ihr einen geisterhaften Finger unters Kinn. »Die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit sind mir teuer, meine Kleine, und ich bedauere, dass wir keine besseren Freunde geworden sind. Wäre dies der Fall gewesen, hätte uns diese traurige Affäre vielleicht nichts anhaben können.«


    Xmary lächelte verkniffen. »Ich fürchte, Sire, das haben Sie nie so richtig begriffen. Wir waren weder Freunde noch Geliebte, und zwar aus dem gleichen Grund, aus dem wir jetzt keine Verbündeten sind. Suchen Sie die Schuld ruhig bei mir, wenn Sie möchten, aber ich habe keine anderen Feinde als Sie. Ich bedaure, Sire, dass Sie mir in jungen Jahren eher ins 
     Auge gefallen sind als Conrad. Feck und ich haben ebenfalls eine lange Vergangenheit, aber deswegen empfinde ich kein Bedauern.«


    »Autsch«, sagte Bascal nachsichtig. »Du hast mich verletzt, und das mit Absicht. Ich wollte weder dir noch sonst jemandem wehtun, Xiomara. Aber ich schrecke auch nicht davor zurück. Um jeden Preis Schmerzen zu vermeiden… dafür gibt es einen Namen. Man nennt das Feigheit, und dieses Etikett möchte ich mir nicht anheften lassen. Also lebe wohl, meine Liebe, bis wir uns wiedersehen.«


    Conrad setzte sich auf seiner Liege auf. »Willst du dich etwa löschen?« Diese Vorstellung war ihm selbst jetzt noch zuwider; mit Wegwerfmenschen hatte er sich noch nie anfreunden können. Natürlich war das eine Entscheidung, die jeder für sich treffen musste, doch es konnte ihn auch niemand daran hindern, Anstoß zu nehmen.


    Der König lächelte. »Ich wünschte, ich könnte dich umarmen, Conrad, oder mit dir anstoßen und mich betrinken. Wir bleiben gute Freunde, einverstanden? Du könntest mir ein Messer an die Kehle halten– du hast mir ein Messer an die Kehle gehalten–, und ich würde immer noch deinen Rat, deinen Humor, deine Wärme suchen. ›Was soll ich jetzt machen, Boyo? Mein Blut nach links verspritzen? Oder nach rechts?‹ Sagt das mehr aus über dich und mich?«


    »Es sagt etwas aus«, erwiderte Conrad mit einem hilflosen Achselzucken. Es stimmte; die Zeit und die Umstände waren ihnen viele Male in die Quere gekommen, hatten sie aber nicht auf Dauer trennen können. Das war in gewisser Weise tragisch. Und zwar für sie beide.


    »Ja«, sagte Bascal, »ich werde mich umgehend löschen, denn die Zeit, die ich auf diesem Schiff verbracht habe, reicht bereits für ein ganzes Leben. Selbst für das Leben eines Immorbiden! Also lebe wohl, Erster Architekt. Wir werden uns wiedersehen, wenn es in der Macht König Bascals steht. Dies 
     verspreche ich dir in seinem Namen. Obwohl er nichts davon weiß und ich mich nicht daran erinnern werde, sollst du dieses Versprechen in deinem Herzen aufbewahren.«


    »Lass das«, sagte Conrad, auf einmal ganz bei der Sache. »Niemand will dich bluten sehen. Wir könnten ein bisschen W-Stein abzweigen und deine Aufzeichnung speichern, und sobald wir Sol unbeschadet erreicht haben, werde ich dich auf meine Kosten zurücksenden. Du wirst zuhause sein, ehe du auch nur den nächsten virtuellen Atemzug tun kannst. Selbst die schrecklichen Momente in unserem Leben sind kostbar, Bas. Wirf sie nicht weg.«


    Die Aufzeichnung musterte ihn eine Weile schweigend, dann sagte Bascal: »Danke für das freundliche Angebot, es wird nicht vergessen werden, wenn am Ende abgerechnet wird. Es ist auch eine sinnlose Geste, bedeutet mir persönlich aber sehr viel. Mit der Erlaubnis deines Captains möchte ich es annehmen.«


    »Einverstanden«, sagte Xmary müde.


    Der König lächelte warmherzig, dann blickte er sich eingehend auf dem Observationsdeck um– eigentlich fasste er das ganze Schiff ins Auge. »Wenn jeder Untertan meines Königreiches so mutig und so freundlich wäre wie ihr verräterischen Hunde, hätte ich keine Zukunftssorgen. Na schön. Wir sollten es hinter uns bringen, bevor ich euch so sehr beleidige, dass ihr euer Angebot zurückzieht. Feck, würdest du mir helfen?«


    Feck nickte. »Sicher, Bascal. Um der alten Zeiten willen.«


    »Ein guter Grund für alles Mögliche, denn die alten Zeiten sind für unser Wesen bestimmender als die neuen. Geh voran, ich folge dir.«


    Feck erhob sich und ging hinaus, und Bascal und Eustace schlossen sich ihm an. Eustace nahm wohl kaum an, dass sie würde helfen können, doch da sie noch so jung war und vor Leidenschaft brannte, konnte sie es nicht ertragen, von ihrem 
     Mann länger als ein paar Minuten getrennt zu sein. Entweder das, oder sie spürte, dass Conrad und Xmary allein sein wollten. Conrad fand, dass das ein feiner Zug an ihr war, egal welches Motiv zutraf. Vielleicht würde sie eines Tages ja eine gute Schiffsoffizierin abgeben und sich zu einer patenten Person entwickeln. Dafür hatte sie Zeit in Hülle und Fülle.


    Seufzend erhob sich Xmary von ihrer Liege und ließ sich auf Conrads Schoß plumpsen. »Schau dir die Sterne an«, sagte sie leise. »Sie bleiben an Ort und Stelle und ändern sich nie. In siebenhundert Jahren werden wir immer noch die gleiche Aussicht haben.«


    »Ein bisschen wird sie sich schon verändern«, versicherte ihr Conrad.


    »Sei kein Klugscheißer, okay? Ich bin nicht in der Stimmung dazu. Das ist ein trauriges Ende nach einem so vielversprechenden Anfang.«


    Conrad konnte nicht anders, er musste lachen. »Spricht so eine immorbide Person? Junge Dame, mein Schatz, mein Püppchen, das ist immer noch der Anfang unseres Lebens. Falls es ein Ende gibt, dann irgendwann in sehr ferner Zukunft.«


    Er drückte sie liebevoll an sich, dann setzte er hinzu: »Es hat gerade erst begonnen.«


    Die Geschichtsschreibung mag sich lang und breit über Conrad Mursks Irrtümer auslassen, doch diese Bemerkung gehört sicherlich nicht dazu.
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    26. KAPITEL


    Konfrontation mit den

    Fußsoldaten einer Armee


    Bruno vermutet, dass der ›Fuß‹ des Aden-Plateaus eher ein Krümmungspunkt ist, wo der konkave Abwärtsschwung der Steilfelsen in den welligen, aber im Schnitt ebenfalls konkaven Aufwärtsschwung der Senke übergeht. Die Stadt Timoch ist in der Ferne noch immer sichtbar, obwohl die Baumlinie am Fuß der Steilfelsen entlangläuft, doch er erkennt, dass die Türme nach einer Weile hinter Wald und Hügelketten verschwinden und erst dann wieder auftauchen werden, wenn sie der Stadt wesentlich näher gekommen sind.


    Das ist freilich noch nicht ausgemacht. Eher sieht es so aus, als würden sie nie Gelegenheit dazu bekommen.


    »Gibt es hier eine Straße?«, fragt er seinen ehemaligen Architekten Conrad Mursk, dessen Name sich wie sein Gesicht im Laufe der Zeit abgenutzt hat. Wie der Mond ist er auf die Hälfte zusammengequetscht und dabei kompakter und gesetzter geworden. Radmer, so heißt er jetzt. Eine seltsame– und gleichwohl eigentümlich passende– Abkürzung.


    »Ja, es gibt hier eine Straße«, bestätigt Radmer. »Aber wir müssen erst eine mehrere Meilen lange Abkürzung nach Norden nehmen. Und ich fürchte, die gegnerische Patrouille befindet sich genau auf unserem Weg. Ich habe versucht, sie zu umgehen, aber…«


    »Aber ich bin zu langsam«, beendet Bruno den Satz. »Ich bitte um Verzeihung, Architekt. Oder sollte ich Sie ›General‹ nennen?«


    Radmer schüttelt den Kopf. »Ich bekleide schon seit Jahrhunderten kein Amt mehr, Sire. Eigentlich bin ich jetzt ein… Landstreicher, könnte man sagen. Auch wenn mir der Klang des Wortes nicht gefällt, zumal wenn es auf mich angewendet wird.«


    Bruno, der für Selbstherabsetzung noch nie besonders viel übrig hatte, sagt: »Ich bin sicher, Sie sind weit mehr als das, Sir, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen.«


    Er schwingt seine einzige Waffe: eine Eisenstange mit einem T-förmigen Griff am einen und einer spitz zulaufenden Krümmung am anderen Ende, worin Radmer einen ›Schneidhaken‹ erkennt. Radmer selbst hat eine kleine Pistole und einen Rucksack mit ›Klebstoffbomben‹ sowie einen stummelförmigen Blizzerstab mit beschwertem Knauf und Korbhenkelgriff dabei. Bruno fragt: »Wie lange wird es noch dauern, bis die Schlacht beginnt? Ich sehe keine Gegner und weiß nicht, wie schnell sie sich bewegen.«


    »Es dauert nicht mehr lang«, antwortet Radmer und mustert abschätzend seinen ehemaligen Monarchen. »Ich werde Sie beschützen, so gut ich kann. Falls wir getrennt werden, sollten Sie versuchen, unter allen Umständen Timoch zu erreichen. Das kann ich nicht genug betonen. In Ihrem Schädel befinden sich Informationen– zumindest hoffe ich das–, von denen das Schicksal der Welt abhängt.«


    »Das haben Sie bereits erwähnt. Könnte ich vielleicht eine dieser Waffen haben?«


    Bruno sieht die Rädchen in Radmers Kopf arbeiten. Er hält Bruno für einen gebrechlichen, erschöpften alten Mann. Was natürlich absurd ist, denn schließlich haben sie damals, als es solche Dinge noch gab, die gleichen Faxfilter durchlaufen und die gleiche Anzahl Jahre auf dem Buckel. Radmer aber ist ein Mann, der offenbar viele Dekaden seines Lebens im Krieg zugebracht hat. Vielleicht nicht alle Dekaden an 
     einem Stück und nicht im Krieg mit Gegnern wie diesen. Doch er besitzt Selbstvertrauen, verlässt sich auf seine Instinkte und sein körperliches Geschick, während sein altersgrauer König Bruno auf dem Schlachtfeld bestenfalls eine unbekannte Größe darstellt.


    »Ich habe den Blizzerstab erfunden«, rechtfertigt sich Bruno. »Und zwar in der Hitze eines Gefechts, das mindestens ebenso erbittert geführt wurde wie diese Auseinandersetzung hier. Mir zur Seite stand Cheng Shiao von der Königlichen Polizei, bewehrt mit Pistole und Schwert und einem unbedingten Überlebenswillen. Und wir haben den Kampf gewonnen, Sir. Wir beide ganz allein.«


    »Ja, und Sie haben Marlon Sykes’ Festung eingenommen und die Sonne vor der Zerstörung bewahrt«, sagt Radmer. »Das weiß selbst heute noch jedes Schulkind. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Sire. Ich will nichts weiter, als Sie wohlbehalten dorthin schaffen, wo Sie gebraucht werden. Wie tief sind Ihre Taschen?«


    »Wollen Sie wissen, wie viel Geld ich habe?«, fragt Bruno verdattert.


    »Nein, ich meine es ganz wörtlich«, entgegnet Radmer ungeduldig. »Wie viel passt hinein?«


    Bruno dreht die Taschen um, und Radmer nickt zufrieden.


    »Ich werde Ihnen zwei Klebstoffbomben geben. Das Zeug haftet sehr gut an Imperviumverkleidungen, lässt sich von menschlicher Haut aber mühelos abpellen. Aber nehmen Sie sich mit Ihrer Kleidung in Acht und passen Sie auf, dass Sie damit nicht das Metall des Schneidhakens oder irgendwelche Steine oder Äste berühren. Sollten Sie in Schwierigkeiten kommen, werfen Sie ihnen die Bomben vor die Füße– vor die Füße, merken Sie sich das! – und nehmen anschließend die Beine in die Hand. Achten Sie nicht auf mich, kümmern Sie sich allein darum, sich in Sicherheit zu bringen. Ist das klar?«


    »Vollkommen klar«, bestätigt Bruno und klatscht sich mit dem Schaft des Hakens gegen den Schenkel. »Aber gestatten Sie mir eine Frage, Sir: Glauben Sie nicht, ich könnte ohne dieses Metallding schneller laufen?«


    »Unbedingt. Aber ein Mann in Gefahr braucht etwas Stabiles in der Hand. Das macht Sie mutig, wenn auch hoffentlich nicht leichtsinnig, und mit etwas Glück hilft es Ihnen, zu überleben. Später können Sie den Stock immer noch fallen lassen.«


    »Ah«, sagt Bruno, von der Erklärung zufriedengestellt. Wer lange lebt, sammelt derlei Erkenntnisse wie der Socken eines Wanderers die Kletten.


    Und dann tauchen auf einmal zwei funkelnde Metallgestalten zwischen den Bäumen auf und nähern sich den beiden Männern mit der wohlvertrauten geschmeidigen Anmut und Flinkheit, die kein Bürger des Königinreiches je vergessen würde. Robots. Haushaltsrobots, doch das hat nicht viel zu sagen. Bruno kann jetzt deutlich erkennen, dass sie modifiziert sind; man hat die Köpfe aufgebohrt und an der Seite einen schwarzen Kasten abgebracht.


    Um die Asimov’schen Gesetze außer Kraft zu setzen? Bestimmt ist das der Grund, denn es ist nicht leicht, Robots wie diese– wo immer sie herstammen mögen– dazu zu bewegen, die Hand gegen Menschen zu erheben. Diese beiden aber sind mit Schwertern bewaffnet und kommen ihnen in mechanisch-feindseliger Absicht entgegengetänzelt. Hinter ihnen brechen zwei weitere Robots durchs Unterholz, und dann tauchen noch drei und schließlich weitere acht Robots auf. Kurz darauf sind Bruno und Conrad umzingelt, und der Jüngere der beiden ruft: »Stellen Sie sich hinter mich, Sire! Hinter mich!«


    Bruno tut einstweilen wie geheißen, doch ihm ist bewusst, dass selbst die besten Absichten sich in der Hitze des Gefechts im Nu in Rauch auflösen können. Er hält lockeren Abstand. 
     Er hat keine Angst vor dem Tod, denn er hat schon häufiger versucht, seine sterbliche Hülle auszulöschen. In der friedlichen Tropenumgebung Varnas aber hat sich das als nahezu unmöglich erwiesen, und jetzt, da er sich bereit erklärt hat, einer Planetenbevölkerung zu helfen, die er nie kennengelernt hat, spürt er recht deutlich, dass er noch eine Weile leben sollte. Außerdem erfüllt ihn diese Wendung der Ereignisse mit brennender Neugier, und er möchte unbedingt wissen, wie es weitergeht.


    Dies jedenfalls ist eine der Freuden eines langen Lebens: die große Zahl unerwarteter Ereignisse, die einem zustoßen können, ehe alles endet.


    Bruno beobachtet, wie Radmer drei sorgfältig gezielte Schüsse abfeuert, die jeweils einen schwarzen Kasten an einem Robotschädel treffen und zur Explosion bringen, worauf die Robots scheppernd zusammenbrechen wie Puppen, deren Stromversorgung man abgeschaltet hat. Was es natürlich auch genau trifft. Die restlichen Angreifer aber kommen rasch näher, deshalb steckt Radmer die Waffe in den Halfter und wirft den anderen beiden Robots eine Klebstoffbombe vor die Füße.


    Sie detoniert mit einem eigentümlichen Furzen, und entweder Radmer hat Glück gehabt oder gut gezielt, denn zwischen den Beinen der Robots schießen gelbraune Fäden empor, verschweißen die Beine miteinander und mit dem Boden und den Steinen, sodass die Robots trotz all ihrer Anmut stolpern und auf dem Bauch landen. Die Schwerter haben sie nicht losgelassen und können noch die Armgelenke bewegen und den Körper hin- und herschwenken, und als Radmer den Ärmel von Brunos Lederjacke packt und ihn mit sich zerrt, sind sie gezwungen, eine Art Schwerttanz aufzuführen. Eine der Klingen trifft Bruno sogar an der Rückseite des Schenkels und schlitzt ihm die Haut auf, was Bruno aber erst später bemerkt.


    Hätten sie es mit Menschen zu tun, würde es genügen, fünf von ihnen auszuschalten, um eine Bresche zu öffnen, groß genug, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Robots aber sind verdammt schnell und außerdem in der Überzahl. Der lückenhafte Kreis der Angreifer verschmiert erst zu einer Hufeisenform, dann zu einer geschlossenen Ellipse, und schon sind die beiden Männer abermals umzingelt.


    »Königlicher Dominanzbefehl!«, brüllt Bruno mit seiner königlichsten Stimme. »Rührt euch nicht und wartet weitere Anweisungen ab!«


    Es ist ein verzweifelter und wahrscheinlich nutzloser Versuch, aber wenn diese Maschinen noch aus der Fertigung des Königinreiches stammen, könnte es dann nicht sein, dass sie einem Befehl ihres ehemaligen Königs Folge leisten? Die königlichen Dominanzbefehle sind tief in ihrem Wesen verankert, noch tiefer als die Asimov’schen Gesetze.


    Und tatsächlich halten sie inne, werden langsamer und senken ein wenig die Waffen. Sie bewerten die neuen Daten, gleichen den Input mit der alten Programmierung ab. Einen Moment lang glaubt Bruno vielleicht sogar, dieser verhängnisvolle Krieg könne zu einem schnellen Ende gebracht werden. Sie haben auf ihn gehört! Sie haben seinem Befehl Folge geleistet!


    Doch noch ehe das Echo erstorben ist, schütteln sie die momentane Unentschlossenheit auch schon wieder ab und rücken erneut in mörderischer Absicht vor.


    »Was wollen sie?«, kann Bruno sich nicht enthalten zu fragen.


    »Uns töten«, antwortet Conrad. »Uns ausrauben und alles mitnehmen, was aus Metall besteht.«


    Er holt zwei weitere Klebstoffbomben aus der Tasche und macht damit drei der Robots bewegungsunfähig. Dann aber haben die Robots sie erreicht, und jetzt geht es Mann gegen Maschine. Radmer zieht den stummelförmigen Blizzerstab 
     hervor, dessen Griffkorb anscheinend aus ganz gewöhnlichem gehämmertem Metall besteht. Die Schwerter der Robotarmee bestehen aus dem gleichen Material, und Radmer pariert die Hiebe unter lautem Geklirr.


    Das Funktionsende des Blizzerstabs wechselt flackernd die Farben und Muster, und zwar so schnell, dass das menschliche Auge nicht folgen kann. Es handelt sich um einen kurzen Stock aus W-Stein, der ständig zwischen verschiedenen hochreaktiven Zuständen, giftigen Chemikalien und allen möglichen bizarren Wirkungen changiert. Berührt er ein Schwert, sprüht es Funken und beginnt zu qualmen, wird eingedellt und verbiegt sich, fällt aber nicht auseinander, wie es bei W-Metall der Fall wäre. Der gewöhnliche, nichtprogrammierbare Stahl ist sozusagen blizzerproof. Ob das nun auf ein besonders vorausschauendes Verhalten der Angreifer hindeutet oder Ausdruck ihrer Primitivität ist, vermag Bruno nicht zu sagen, und in diesem Moment ist das auch unwichtig.


    Radmer jedenfalls ist ein geschickter Schwertkämpfer, und trotz der Schnelligkeit und Anmut seiner Gegner trifft er zwei mit dem Stabende, und nun zerfallen sie doch in kreischende, qualmende Fragmente, Fasern und Staub, die kurz von brennendem Öl erhellt werden, bevor sie als qualmende Masse zu Boden sinken.


    Doch die Angreifer sind zu zahlreich, und Radmer kann sie nicht alle gleichzeitig in Zweikämpfe verwickeln, geschweige denn Bruno vor ihnen schützen. Dies wird offensichtlich, kurz bevor die Lage hoffnungslos wird, und deshalb schleudert Bruno nun seinerseits eine Klebstoffbombe, rammt dem nächsten Angreifer den Schneidhaken auf den Kopf und rennt los. Ein weiterer schmerzhafter Hieb trifft ihn am Rücken, und ein weiterer metallener Robot verstellt ihm den Fluchtweg.


    Der Robot ist zwar kräftiger als ein Mensch, aber auch 
     leichter; Bruno stößt dessen Schwert beiseite und versetzt ihm einen kräftigen Hieb auf den Kopf. Der Treffer erzielt, soweit er das erkennen kann, keine Wirkung; das Ding gerät allerdings ein wenig aus dem Gleichgewicht. Gleichwohl schlägt er erneut zu und rennt dann so schnell davon, wie seine alten Beine ihn tragen.


    Bruno gilt als Genie, doch man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass man keine Chance hat. Die verbliebenen Angreifer haben sich aufgeteilt; drei Robots greifen Conrad Mursk an und zwei Bruno de Towaji, und beide Teams sind mehr als stark genug, um ihre Aufgabe zu bewältigen. Das läuft ganz und gar nicht nach Plan, deshalb schleudert er die zweite Klebstoffbombe und schlägt Haken, dann bleibt er schwer atmend stehen und dreht sich um.


    Wenn die schwarzen Kästen, die Kopfanhängsel, von Kugeln zerstört werden können, taugt vielleicht eine ordentliche Tracht Prügel zu einer erzieherischen Umprogrammierung. Vielleicht aber auch nicht, doch obwohl er schon so lange gelebt hat, ist Bruno gleichwohl nicht bereit, mit einer Wunde im Rücken zu sterben, wenn er stattdessen auch tapfer sterben kann, mit einer Wunde im Bauch. Das wäre immerhin ein etwas würdigerer Abschluss.


    Sein Verhalten scheint die Robots zu verwirren oder gibt ihnen jedenfalls zu denken. Angst haben sie keine vor ihm, doch sie können ihren Auftrag nicht erfüllen, wenn sie getötet werden, weshalb sie sich bemüßigt fühlen, jede mögliche Bedrohung zu bewerten. Zweimal hat er sie bereits überrascht, und das sollte sie eigentlich vorsichtiger werden lassen. Sollte.


    Als er sich jedoch innerlich für das letzte Gefecht wappnet, ertönt auf einmal ein schrilles Geräusch aus unterschiedlichen Richtungen. Es klingt wie das Trillern der Polizeipfeifen aus Blech, an die Bruno sich von seiner Jugend in Girona her erinnert, wo er inmitten der katalanischen Hügel der 
     Alten Erde aufgewachsen ist. Bevor sie zur Gemordeten Erde wurde.


    Und dann flirrt ringsumher die Luft, und seltsame körperlose Schatten wirbeln über den Boden. Und die Robots sind verwirrt, als müssten sie sich einer neuen Bedrohung stellen, und im nächsten Moment brechen und platzen sie auseinander und verenden zu Brunos und Radmers Füßen.


    Der letzte legt noch die Arme auf den Kopf, bevor er zusammenbricht, als wollte er sich ergeben, dann schießen auf einmal seine an dünnen, funkelnden Stäbchen befestigten Fingerspitzen vor. Offenbar sind das Funkantennen; er versucht, seinen Status zu melden oder Verstärkung herbeizurufen. Die Stäbchen aber werden von einer unsichtbaren Kraft durchtrennt, dann ziehen sich die immer heftiger wogenden Bodenschatten um ihn zusammen, und der Robot taumelt in orangefarbenes Feuer gehüllt davon und lässt Bruno und Radmer auf dem Schlachtfeld mit den Überresten der anderen Robots zurück.


    Überall sind jetzt Schatten, die an das Hitzeflirren der Wüste erinnern, und als sie näher kommen, bricht Bruno in heilloser Verwirrung zusammen. Einer der Schatten nähert sich ihm noch weiter, und dann geht etwas vor der Sonne vorbei. Erst jetzt sieht er als Silhouette den Ursprung des einen Schattens: eine verschwommene menschliche Gestalt, eingehüllt in Tarnkappen-Gewebe und überdeckt von den leuchtenden Farben der Erde und des Himmels. Am helllichten Tag muss der Energieverbrauch beträchtlich sein. Daher die Schatten: Das Gewebe ist hell genug, um die Lichtwellen zu simulieren, die vom Boden und vom Himmel darauf fallen, erreicht aber nicht die Intensität der Sonne.


    Dann beginnen die schwach schimmernden Erscheinungen auf einmal zu flackern, werden dunkler und nehmen Menschengestalt an. Es sind ganz gewöhnliche Menschen in Tarnanzügen höchster Qualität. Oder vielmehr sehr alte, sehr 
     ungewöhnliche Menschen wie Bruno und Radmer, mit wirrem gelbweißem Haar, schlaffer Haut und abgenutzten Zahnstummeln.


    Einige schauen Bruno an, der sich gerade kläglich aufrappelt, doch ihre Aufmerksamkeit gilt vor allem Radmer. Sie sind zu fünft und umringen ihn mit gezückten Pistolen und Schwertern, als ob sie vor ihm salutierten. Oder aber es handelt sich um ein bizarres Ritual, das seiner Gefangennahme oder Ermordung vorausgeht. Aber nein, sie lächeln. Und dann klopft Radmer den Männern jubelnd und lachend auf den Rücken. »Es war schon mal knapper, aber nicht oft! Ich danke Ihnen, Sidney Lyman. Sie sind gerade zum rechten Zeitpunkt erschienen.«


    »Wir hatten gehofft, dass Sie das wären, Sir«, sagt Lyman, offenbar der Anführer der fünf Retter. »Wir haben gesehen, wie etwas vom Himmel runtergekommen ist, das zu den Gerüchten passt, wonach in Highrock ein seltsames Projekt laufen soll. Aber die hier«– er tritt gegen einen Haufen Robotscherben– »haben Sie ebenfalls gesehen, und als unsere Vorposten-Sensoren feststellten, dass Sie hierher unterwegs waren, hielt ich es für angebracht, Alarm zu geben und wenigstens einen kleinen Teil der ehemaligen Einheit zu den Waffen zu rufen. Und wie man sieht, war das die richtige Entscheidung. Es sei denn, Sie haben die Seite gewechselt, ha!« Wieder ernst geworden, erkundigt er sich: »Und wie geht es Ihnen, Sir?«


    »Was meinen Sie wohl?«, sagt Conrad und lacht grimmig auf. »Für uns gibt es ebenso wenig einen sicheren Ort mehr wie für die morbiden Menschen. Es sei denn, wir würden uns verstecken, und das will ich nicht.«


    Lyman fasst das als Tadel auf. Er sagt: »Das Versteck im Echotal ist notwendig und wird Ihnen vielleicht noch einmal das Leben retten. Jedenfalls hat es mir schon mehrfach das Leben gerettet, und jeder dieser Männer kann von sich das 
     Gleiche sagen. Nicht einmal dieser Gegner«– er tritt erneut gegen einen Haufen Siliziumscherben– »konnte bislang die Tarnung durchdringen. Einige von uns ziehen noch Kinder groß, so verrückt das klingen mag. Wir sind auf die Sicherheitsvorkehrungen angewiesen, und sei es nur um ihretwillen.«


    »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, versichert ihm Conrad. »Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten. Glauben Sie mir, ich bin sehr froh, dass Sie hier aufgetaucht sind.«


    Lächelnd umarmt Lyman noch einmal seinen alten Freund– der offenbar früher sein Vorgesetzter war. Dann fährt er fort: »Man hat uns gesagt, Sie wären in den Weltraum geflogen und es ginge dabei um etwas von großem strategischem Wert. Haben Sie es gefunden?«


    »Aye, und um ein Haar hätte ich es wieder verloren.« Radmer nickt zu Bruno hin. »Dieser Mann ist… der Bewahrer, könnte man wohl sagen. Sein Leben muss unter allen Umständen geschützt werden, sonst könnte dies unser aller Untergang bedeuten. Selbst für die Bewohner Ihres verdammten Tals.«


    Jetzt erst mustert Lyman Bruno und stutzt. »Sir, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


    Bruno hat keinen Grund, seine Identität geheim zu halten, möchte sie aber auch nicht hinausposaunen. Er ist kein König mehr, so wie Conrad Mursk kein Architekt mehr ist, wenngleich er dessen Äußerung, er sei kein General, in diesem Moment eher misstraut. »Nicht dass ich wüsste, junger Mann«, erwidert er. »Aber möglich ist alles. Oder jedenfalls galt das früher mal.«


    Lyman und zwei seiner Männer finden das anscheinend komisch. »Wie sollen wir Sie anreden?«, erkundigt er sich, als das glucksende Gelächter verstummt ist.


    Bruno überlegt einen Moment. »Ako’i.« Das ist das tonganische 
     Wort für ›Lehrer‹ und wird bisweilen auch im Scherz gebraucht, wenn jemand klüger ist als seine Umgebung und sich daher in schlechter Gesellschaft befindet. Mit diesem Titel wurde er viele Jahre lang an Tamras Hof angeredet, bevor er seinerseits zum König gewählt wurde. Die richtige Bezeichnung wäre damals ›Deklarant‹ gewesen.


    Und nun ist Bruno mit Fragen an der Reihe, denn als Lyman seine Waffe in die Scheide steckt– eine Art Degen oder Florett von etwas über einem Meter Länge–, fällt ihm auf, dass sie zwar ein Heft und eine teuflisch scharfe Spitze besitzt, aber kein Mittelstück. Die Spitze scheint in der Luft zu schweben und zu tanzen und dabei die Drehungen und Seitwärtsbewegungen des Hefts nachzuvollziehen. Obwohl sie sich so verhält, als wäre sie mit dem Heft verbunden, kann Lyman durch das Ding, durch den leeren Raum zwischen Heft und Spitze, hindurchgreifen!


    »Dieses Schwert«, sagt Bruno. »Bei den kleinen Göttern… ich weiß gar nicht, wann ich so etwas zum letzten Mal gesehen habe.«


    Lyman zieht das Schwert wieder aus der schmalen Lederscheide und greift durch den leeren Raum hindurch, der die Klinge darstellt. »Das hier, Ako’i, ist ein altes Florett. Eine Stichwaffe, sehr schwer zu parieren.«


    »So ist es!«, ruft Bruno aus. »Eine interessante Anwendung für diese Technologie. Dann gibt es also noch mehr davon?«


    »Ein paar«, antwortete Lyman achselzuckend. »Hier und da. Wir hängen natürlich daran, und sei es allein wegen ihres hohen Werts. Ganze Königreiche wurden schon für eine solche Waffe hingegeben. Aber sie ist der Traum eines jeden Duellanten und tötet mit großer Sicherheit. Vor allem aber taugt sie dazu, diese verspiegelten Küchenhilfen in Verwirrung zu stürzen. Bislang haben sie noch keine Abwehrstrategie dagegen entwickelt. Man sticht einfach zu, gegen den Kasten, in die Augen oder die Gelenke, und schon gehen sie zu 
     Boden. Fast so gut wie ein Blizzerstab. Möchten Sie sie mal halten?«


    »Das verschieben wir besser auf später«, wirft Radmer ein. »Ich muss den Mann so schnell wie möglich nach Timoch schaffen.«


    Lyman wendet sich überrascht und enttäuscht wieder Radmer zu. »Sie begleiten uns nicht? Wir könnten in drei Stunden hinter der Tarnung verschwinden. Nell kocht gerade einen Eintopf, mit allem, was dazugehört.«


    Ein geisterhaftes Lächeln flackert über Radmers Gesicht und erlischt. »Das klingt wundervoll, Lyman. Wirklich. Aber meine Mission ist dringender, als Sie sich vorstellen können. So dringend, dass ich an Ihre Loyalität appellieren und Sie und Ihre Männer bitten muss, uns bis zum Stadttor zu begleiten.«


    »Ach wirklich! So weit?«, sagt Lyman mit zynischer Belustigung. »Und was bekommen wir dafür, wenn sie uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen, weil wir angeblich Banditen sind? Wie Sie sich erinnern werden, haben wir Ihnen soeben das Leben gerettet.«


    Darüber muss Radmer lächeln, und auf einmal hat er wieder Ähnlichkeit mit dem Conrad Mursk, wie Bruno ihn kennt. »Mein Freund, Sie haben vielleicht sogar noch viel mehr gerettet. Die Geschichte wird darüber urteilen, nicht ich, doch ich vermute, Sie haben die Welt gerettet.«


    Und das gilt gewissermaßen auch für ihn, wenngleich es ihm ebenso viel Kummer wie Freude bringen soll. Doch das ist wiederum eine ganz andere Geschichte.
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      ANHANG A


      
        

        1Technische Fragen


        Wenn es um seine Maschinen ging, geriet Money Izolo leicht ins Schwärmen. »Das Deutrelium verbrennt sauber– dabei entstehen ausschließlich geladene Partikel, die wir mit elektrischen Feldern abstoßen können. Deshalb besteht für die Besatzung nur ein theoretisches Strahlenrisiko. Aber es gibt immer Verunreinigungen, nicht wahr? Winzige Materiefitzelchen, die sich mit dem Brennstoff mischen. Die führen zu Nebenreaktionen, die beispielsweise hochenergetische Neutrinos freisetzen, die wiederum einen Teil der Elektronen im Abgasplasma in Pionen verwandeln, die schwerer einzudämmen sind. Die stellen ein Problem dar, eine Gefahr, mit der man immer rechnen muss. Ich könnte eine Person ganz allein mit der Überwachung des Pionenflusses beschäftigen.«


        Conrad grinste. »Das wäre ein wahrer Pionier, oder?«


        Money hatte das Wortspiel nicht verstanden. Er musterte Conrad verständnislos und fuhr dann fort: »Wenn wir keinen Schub geben, wird der Reaktor weit weniger belastet und läuft viel stabiler. Beleuchtung, Heizung, Klimatisierung… Das sind vorhersagbare Größen. Wenn die Hypercomputer entsprechend groß sind, verschlingt die Datenverarbeitung natürlich eine Menge Strom. Wenn man eine dicke Nuss zu knacken hat, nehmen sie schon mal eine ganze Wand ein, und die Wärmesenken werden rotglühend von den dissipierten Informationen, was das Gleiche wie Wärme ist. Außerdem wenden wir über hundert Watt Leistung für die 
         Müllentsorgung auf, also hauptsächlich für den anfallenden Staub.«


        Conrad zog die Brauen hoch. »Staub?«


        »Ja, es gibt mechanische Teile im Schiff: Ventilatoren, Lager, Scharniere, Dichtungen. So was halt. Das alles ist dem mechanischen Verschleiß unterworfen. Der Abrieb wird als Nanopartikelsmog aufgewirbelt und setzt sich überall ab. Und je mehr Leute sich außerhalb des Faxgeräts aufhalten, desto mehr Hautzellen, Haare und so Zeug fallen an. Menschen verlieren im Laufe eines Monats eine unglaubliche Masse. Fast ein halbes Kilogramm pro Person. Ja, ich weiß, das ist irgendwie eklig.


        Jedenfalls entsorgen die W-Stein-Putzkolonnen das Zeug ins nächste Fax, doch das erfordert Rechenzeit und Energie, verstehst du? Im Fax gibt’s dann eine Sortierungsstrafe. Wir kämpfen hier gegen die Entropie. Um ein Kilogramm Staub in ein nach Elementen sortiertes Kilogramm Speichermasse zu verwandeln, braucht man eine Energiemenge, die der von tausend brennenden Geburtstagskerzen entspricht. Auf einem Planeten passiert das natürlich von selbst, und die Energie stammt von der Sonne, und dass das unglaublich ineffizient ist, tut nichts zur Sache. Hier aber gehört das zu den täglichen Wartungsaufgaben. Das ist, als wollte man eine Flutwelle mit einem Mopp aufhalten.«


        »Ich dachte, die Entropie nimmt immer weiter zu.«


        »Das tut sie auch. Man kann sie nur verlagern. Verfügt man über genügend Energie, kann man sie lokal vermindern, doch auf das gesamte Universum bezogen nimmt sie zu. So muss es auch sein, nicht wahr? Sonst gäbe es kein Leben und auch keine Maschinen. Die Entropie ist ein tüchtiger Geldeintreiber; sie holt einen immer wieder ein und schleicht sich um jede Barriere herum. Irgendwann kriegt sie uns am Arsch.«


        »Wie tröstlich.«


        »Ja, nicht wahr? Und dann müssen wir noch hin und wieder Korrekturmanöver durchführen– wir werden uns noch dreißig Jahre in der Oortwolke aufhalten, und später dann noch zehn Jahre in der Asteroidenwolke von Barnard. Jeder Hupfer verbraucht Energie und erfordert ein Minimum an Reaktortemperatur. Aber ich glaube, das meiste davon lässt sich automatisch regeln.«


        Conrad fuhr mit der Hand über den flachen, glatten W-Stein der Wand. Er versuchte, sich die Potenziale der Elektronen vorzustellen, die ihren Tanz aufführten, während überdimensionale Pseudoatome ihre Orbitalarme beugten, um ein Staubkorn weiterzureichen. »Das mit der Sortierungsstrafe ist interessant«, meinte er. »Das hör ich jetzt zum ersten Mal.«

      

      

  


  
    
      


      



      



      
        

        2Fragen der Astrogation


        Als das Gespräch auf die Frage kam, ob man vom Weg abkommen könne, sagte Robert m’Chunu: »Kennen Sie den Ausdruck ›torkeln wie ein Betrunkener‹?«


        »Nein«, erwiderte Conrad.


        »Wirklich nicht? Ich dachte, Sie waren auf der Viriditas Navigator. Diese Schwankungen treten auf, wenn ein Geschwindigkeitssensor auf der Quantenebene ein Zufallsrauschen produziert. Das ist unvermeidlich; kein Sensor ist frei davon. Das Rauschen ist glücklicherweise sehr gering, aber wenn man wiederholt die Position bestimmt, summieren und potenzieren sich die Fehler zum Quadrat. Somit wachsen sie exponentiell. Wenn wir die Fehler sechs Monate lang stehen lassen, kommt bei der Positionsbestimmung völliger Quatsch heraus. Sechs Monate sind für eine planetarische Reise eine lange Zeit. Eine sehr lange Zeit. Hier draußen aber ist das ein Klacks.


        Bei den kartesischen Koordinaten– den X-Y-Z-Koordinaten– ist es noch schlimmer, denn die werden bestimmt aus dem Verhältnis von Geschwindigkeit, Beschleunigung und Position, was die Fehler zur dritten Potenz erhebt. Natürlich kann man die Position auch relativ zu den Sternen bestimmen. Es gibt helle Sterne, ferne, solche mit einer Eigenbewegung nahe null. Ihre Position am Himmel bleibt selbst dann nahezu unverändert, wenn sie sich schnell bewegen. Sie geben ausgezeichnete Fixpunkte ab und ermöglichen uns eine 
         vernünftige Positionsbestimmung. Die Fluggeschwindigkeit berechnen wir mithilfe der Bezugspulsare, das sind Neutronensterne mit genau bekannter Rotationsgeschwindigkeit. Sie senden Blitze aus wie Leuchtfeuer, und wenn wir den Dopplereffekt messen, erhalten wir einen ziemlich exakten Geschwindigkeitswert.


        Rechtwinklig zu unserem Flugvektor aber sind die Bezugspunkte spärlicher gesät, deshalb ist die Genauigkeit geringer. Sol und Barnard sind so ziemlich die einzigen Lateralbezugspunkte. Da unser Kurs geradlinig zwischen diesen beiden Sternen verläuft, sollte deren Eigenbewegung gleich null sein. Sie sollten sich vor dem Sternenhintergrund nicht bewegen. Deshalb suchen wir nach winzigen Abweichungen und kompensieren sie gegebenenfalls. Trotzdem beläuft sich der Fehler selbst an einem guten Tag auf mindestens Schrittgeschwindigkeit. Und diese Fehler gehen in die Positionsberechnung ein. Verstehen Sie, wo das Problem liegt? Datenmüll geht rein und kommt in dritter Potenz wieder raus. So läuft das hier mit der Navigation.«

      

      

  


  
    
      


      



      



      
        

        3Das Problem mit dem Druck


        »Neubel zu pressen ist gar nicht so leicht«, sagte Money zu Conrad, als sie vor der Hypermasse standen. »Würde man einen Klumpen Neutronium einfach in gewöhnlichen Diamant verpacken, würde es explodieren. Die traurige Wahrheit ist nämlich, dass die Neutronen durch die Diamantmatrix hindurchschlüpfen würden, weil sie ihnen keinen Widerstand bietet. Würde man dem Schwarzen Loch die Masse nehmen, stünde man vor dem gleichen Problem: es ließe sich nicht einsperren.«


        »Aber wie stellt man dann ein Neubel her?«, fragte Conrad. Er wusste, dass es möglich war. Er hatte mal ein Neubel mit eigenen Augen gesehen: eine zwei Zentimeter durchmessende Diamantkugel mit… etwas darin. Die Farbe war schwer zu beschreiben: Sie lag irgendwo zwischen Hellgrau, Perlmutt und dem glänzenden Silberton eines Superreflektors.


        Money lachte leise in sich hinein. »Das ist eines der Dinge, Sir, die so lange ganz simpel aussehen, bis man es selbst versucht. Bei den Drücken, die wir industriell erzeugen können, kommen wir nur kurz über die Taugrenze hinaus, an der die Neutronen zu kondensieren beginnen. An der die Elektronen und Protonen zu Neutronen komprimiert werden, verstehen Sie? Sie sträuben sich dagegen, ihre Identität zu verlieren. Sie wehren sich.


        Mit Neutronensternen kenne ich mich nicht aus, aber das Neutronium, das wir herstellen, enthält nur etwa fünfzig Prozent 
         Neutronen. Darunter gemischt sind suprafluide Protonen und ganz gewöhnliche Leiterelektronen, die sich mit annähernd Lichtgeschwindigkeit bewegen, was einer extrem hohen Temperatur entspricht. Sie streben danach, in den freien Raum zu fliegen, ja? Damit erzeugen sie einen gewaltigen nach außen gerichteten Druck, der die Dichte des Neutroniums bei weitem übersteigt. Als Erstes müssen wir daher die Elektronen herausziehen und sie mit einem Superisolator von den Protonen isolieren.«


        »Und Diamant besitzt diese Eigenschaft nicht«, meinte Conrad. Denn auch er kannte sich recht gut mit Materialeigenschaften aus.


        »Stimmt. Eigentlich ist der Isolator gar keine physikalische Substanz, jedenfalls nicht im engeren Sinn. Eher ein Quantenzustand, der die Elektronen daran hindert, sich auf die andere Seite der Barriere zu begeben. Wenn man erst mal die Protonen und Neutronen im Innern isoliert hat und die Elektronen mit relativistischer Geschwindigkeit an der Außenseite herumschwirren, erhält man etwas, das einem großen Atom entspricht. Aber es ist instabil, nicht wahr? Die Anziehung zwischen den Protonen und Elektronen hat die Tendenz, das Ding zusammenzuhalten, ist aber schwächer als der nach außen gerichtete Druck der vielen Neutronen, die unbedingt auseinanderfliegen wollen. Das ist die Mutter aller Atomkerne, und große Kerne sind immer instabil.«


        »Und das bedeutet was?«, fragte Conrad. »Dass Neubel nicht existieren können. Das ergibt keinen Sinn, Money.«


        »Doch, sie können existieren. Aber sie müssen eine bestimmte Größe haben. Ein Atom ist doch im Grunde ein kleines Stück Neutronium, nicht wahr? Die meisten potenziellen Atome existieren nicht im realen Universum, weil sie instabil sind. Zu groß, zu matschig. Aber über das ganze Periodensystem verteilt gibt es immer wieder Stabilitätsinseln, und eine davon ist um die Atomzahl 1038 zentriert. Das entspricht 
         einem Atom mit einer Masse von einer Milliarde Tonnen, die wiederum dem Schwarzschildradius eines protonengroßen Schwarzen Lochs entspricht, eine magische Zahl. In der Gravitationstechnik stößt man immer wieder auf solche Zahlen. Jedenfalls ist ›Stabilitätsinsel‹ ein relativer Begriff, denn das Ding neigt immer noch dazu, innerhalb von Pikosekunden zu zerfallen. Es will explodieren. Aber immerhin haben wir den Druck in einen Bereich abgesenkt, wo er durch Diamant aufgefangen werden kann. So stellt man ein Neubel her.«

      

    

    


  
    

    
      

      ANHANG B


      Glossar


      Achtern (Adj. o. Adv.) – eine der Ordinalrichtungen an Bord eines Raumschiffes: parallel zur negativen Drehachse, rechtwinklig zur Backbord-/Steuerbord- und zur Oben-/Unten-Achse, sowie parallel und gegenläufig zur Vorwärtsrichtung.


      



      AE (Subst.) – astronomische Einheit; der mittlere Abstand zwischen Sonnen- und Erdmittelpunkt. Entspricht 149604 970 Kilometern oder 499,028 Lichtsekunden. Die AE ist die gebräuchlichste Entfernungseinheit bei der interplanetarischen Navigation.


      



      Älteren, die (Eigenname) – informeller Titel oder pauschale Verunglimpfung der immorbiden Angehörigen des Königinreiches durch die morbiden, sterblichen Bewohner von Lune.


      



      Antiautomatisch (Adj.) – bezeichnet Waffen, die gegen Robots eingesetzt werden.


      



      Apoapsis– der Punkt eines Orbits, an dem das Gravitationspotenzial ein Maximum und die kinetische Energie ein Minimum erreicht. Der Punkt der ›maximalen Höhe‹ über dem Mittelpunkt des Orbits.


      



      Apoptose (Subst.) – der programmierte Zelltod eukaryontischer Zellen eines vielzelligen Organismus als Funktion der Zeit, der Position im Körper und äußerer Verletzungen wie zum Beispiel durch kosmische Strahlung.


      



      Appenin (Eigenname) – Provinz der Lune-Nation Imbria, deren Hauptstadt die Stadt Timoch ist.


      



      Archaeen (Subst.) – Oberbegriff für einzellige Organismen, die Methan verwerten, Schwermetalle einbauen, eine hohe Toleranz für extreme Temperaturen und Drücke aufweisen und sogar im Vakuum überleben können. Man glaubt, Archaeen seien die Vorfahren der eukaryontischen und prokaryontischen Lebewesen.


      



      Astrogation (Subst.) – Sternennavigation. Umgangssprachliche Bezeichnung für die Tätigkeit oder den Vorgang des Steuerns eines Raumschiffes.


      



      Bauchladen (Subst.) – ein tragbares Gerät mit eigener Stromversorgung, Massespeicher, Faxhardware und einer kleinen Druckplatte, das i. A. zusätzliche Masse aus der Atmosphäre gewinnt. Qualitativ hochwertige Bauchläden können fast alle Objekte oder Substanzen produzieren, unterliegen aber Beschränkungen durch Software und Tradition und werden zumeist ausschließlich für die Herstellung von Nahrungsmitteln und Essutensilien verwendet.


      



      Biometrisch (Adj.) – bezeichnet die metrische Analyse lebender Organismen. Umgangssprachliche Bezeichnung für die Identitätsfeststellung mittels Biometrie.


      



      Blish, James Benjamin (Eigenname) – amerikanischer Romantiker der Altmodernen Periode.


      



      Blizzerstab (Subst.) – eine antiautomatische Waffe, deren W-Stein-Zusammensetzung sich in rascher Folge verändert. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Breitband (Adj.) – bezeichnet ein Signal, einen Träger oder ein Netzwerk mit einer Bandbreite von über 100 MHz oder einer effektiven Datenrate von über 100 Mbit/sek.


      



      Chaotetisch (Adj.) – bezieht sich auf die Messung fraktaler Periodizität scheinbar zufälliger Daten.


      



      Chondrit (Subst.) – ein Meteorit, der Chondrule enthält, das sind runde Partikel aus ursprünglichem Silikat, die sich bei der Erhitzung eines Sternennebels bilden. Chondrite weisen abgesehen vom Eisenanteil eine ähnliche Zusammensetzung auf wie die Photosphäre ihrer Muttergestirne.


      



      Chromosphäre (Subst.) – eine transparente, zumeist mehrere tausend Kilometer dicke Schicht zwischen der Photosphäre und der Corona eines Sterns, d. h. die ›mittlere Atmosphäre‹. Die Temperatur beträgt typischerweise mehrere tausend Kelvin, der Druck entspricht dem der Erdatmosphäre im niedrigen Orbit.


      



      Corioliskraft (Subst.) – eine an der Oberfläche eines rotierenden Körpers wirksame Kraft, die bewirkt, dass Flugbahnen vom ›erwarteten‹ Kurs im rotierenden Koordinatensystem abgelenkt werden. Die Corioliskraft spielt eine große Rolle für das Wettergeschehen, vor allem bei der Entstehung großer Tiefdruckgebiete.


      



      Deklarant (Subst.) – der höchste im Königinreich Sol zu vergebende Titel; abgeleitet vom tonganischen Ehrentitel Nopélé, gleichbedeutend mit dem Ritterschlag. Insgesamt 
       wurden nur neunundzwanzig Personen in den Stand des Deklaranten erhoben.


      



      De’sastres (Subst.) – Kalamitäten oder Unglücke, normalerweise im Plural gebraucht. Aus dem Tonganischen.


      



      Deutrelium (Subst.) – eine gefrorene oder zähflüssige Mischung aus gleichen Anteilen Deuterium- (2H) und Treliumatomen (3He), die vorzugsweise in magnetisch abgeschirmten Fusionsreaktoren verwendet wird.


      



      Dewar (Subst.) – ein doppelwandiger, vakuierter Behälter, der zur Aufbewahrung kryogener Flüssigkeiten verwendet wird. Auch: Dewargefäß.


      



      Di-beschichtet (Adj.) – mit einer Schicht monokristallinen Diamants oder anderer Allotrope des Kohlenstoffs überzogen.


      



      Doktor der Jurisprudenz – (Subst.) Doktor der Rechtswissenschaft; der Titel wurde von Autoritäten des Königinreiches oder deren Stellvertretern verliehen.


      



      Droit du seigneur (Subst.) – ererbtes oder unverdientes Vorrecht.


      



      Druckplatte (Subst.) – die größte Einzelkomponente eines Faxgeräts, die Fertigerzeugnisse auf Atomebene zusammensetzt oder zerlegt. Druckplatten sind i. A. flach und rechteckig, können aber auch in dreidimensionaler Form hergestellt werden, z. B. zylinderförmig.


      



      Durchgangsfax (Subst.) – ein Faxgerät mit zwei Platten für In- und Output, die gleichzeitig arbeiten. Derartige Geräte werden dort eingesetzt, wo entweder keine vorsortierte Masse 
       zur Verfügung steht oder wo die Massespeicher kleiner sind als die produzierten Objekte.


      



      Dynit (Subst.) – Oberbegriff für Sprengstoffe auf Ethylenglykoldinitrat-Basis.


      



      Elementals Corporation (Subst.) – Kartell aus der Ära des Königinreiches, das für etwa 70% des Handels mit gereinigten Elementen im Königinreich Sol zuständig war. Bei bestimmten Schlüsselmetallen und seltenen Erden lag der Prozentsatz noch höher.


      



      Ertial (Adj.) – Antonym von inertial, wird auf trägheitsabgeschirmte Geräte angewendet. Ihre Erfindung wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Eukaryont (Subst.) – Organismus mit intrazellulären Organellen, darunter Mitochondrien und einem Zellkern. Alle bekannten Vielzeller sind eukaryontisch, wenngleich man annimmt, dass die einzelligen Eukaryonten von den Archaeen abstammen.


      



      eV (Abk.) – Elektronenvolt. Eine Energieeinheit, die bisweilen als Maß für den elektrischen oder optischen Widerstand gebraucht wird. Ein eV entspricht 1,6 · 10 – 19 Joule.


      



      Extrasolar (Adj.) – außerhalb des Solsystems befindlich.


      



      Fakaevaha (Subst.) – Fehler oder Irrtum.


      



      Fax (Subst.) – Kurzform von Faksimile. Ein Gerät zur Reproduktion physikalischer Objekte anhand gespeicherter oder übertragener Datenmuster. Zur Zeit der Restauration wurde es möglich, Menschen zu faxen, und mit der kurz darauf 
       erfolgten Erfindung der kollapsiterbasierten Telekommunikation wurde die verlässliche Übertragung menschlicher Muster bald alltäglich.


      



      Faxborn (Adj.) – künstlich in einem Fax erschaffen, ohne natürliche Eltern. Die Faxgeburt wird nur bei Menschen und menschenerschaffenen Wesen angewandt.


      



      Faxel (Subst.) – Faxelement. Ein Element der Druckplatte eines Faxgeräts, das in der Lage ist, gespeicherte Atome mit einer Präzision von 100 Pikometern zu produzieren und zu platzieren.


      



      Faxen (V.) – ein Faxgerät benutzen.


      



      Faxware (Subst.) – alles, was von einem Faxgerät produziert wird. Umgangssprachliche Bezeichnung für die Kontrollsysteme und Filter, die von einem Fax oder einem Faxnetzwerk verwendet werden.


      



      Fetu’ula (Subst.) – ein Fahrzeug, das vom Lichtdruck angetrieben oder gesteuert wird. Als Antriebsquellen kommen der Sonnenschein, Sternenlicht und künstliche Lichtquellen in Betracht. Bisweilen wird umgangssprachlich die Bezeichnung ›Solarsegel‹ verwendet, doch Solarsegelschiffe sind eigentlich eine Teilmenge der fetu’ulae. Abgeleitet vom tonganischen fetu’u (Stern) und la (Segel).


      



      Fiffen (V.) – Synonym für Geschlechtsverkehr, gebräuchlich im Königinreich Sol und den Kolonien.


      



      Fill-in (Subst.) – Wegwerf- oder Einweggegenstand. Umgangssprachliche Bezeichnung für einen vorübergehenden Freund oder Geliebten.


      



      Flachraumgesellschaft (Subst.) – eine Lobbyorganisation des Königinreichs, welche die Verbreitung des Kollapsiums zu verhindern suchte.


      



      Fresnelkondensat (Subst.) – eine kohärente, angenähert zweidimensionale Materiewelle, die in der Lage ist, hochfrequente elektromagnetische Wellen sowie Gravitation zu fokussieren.


      



      Gauß-Verteilung– begrenzt und pseudozufällig, eine Verteilung in Glockenform. Die seitliche Abweichung der von einer Schrotflinte abgefeuerten Schrotkörner von der Schussrichtung ergibt eine Gauß-Verteilung.


      



      Gequetschter Mond– siehe Lune.


      



      Geriatrie (Subst.) – der Zustand körperlicher Hinfälligkeit, der bei natürlichen Organismen gegen Ende ihrer mutmaßlichen Lebensspanne auftritt. Geriatrie ist charakterisiert durch fortgeschrittene Apoptose, die von der Bildung von Lipofuscin ausgelöst wird, und von zellulärer Alterung, die auf Telomerverkürzung zurückzuführen ist.


      



      Gespenst oder Geist (Subst.) – eine elektromagnetische, in Stein oder Metall konservierte Spur. Umgangssprachliche Bezeichnung für ein visuelles Bild vergangener Ereignisse, zumal unter Beteiligung verstorbener Personen. Die Bezeichnung wird auch auf interaktive Nachrichten angewendet, besonders dann, wenn sie von fernen oder verstorbenen Personen stammen.


      



      Gigahertz (Subst.) – Frequenzmaß, das einer Milliarde Schwingungen pro Sekunde entspricht. Viele kurzwellige Funkübertragungen nutzen das Gigahertz-Band.


      



      Gigajahr (Subst.) – eine Milliarde Jahre oder tausend Megajahre.


      



      Gigatonne (Subst.) – eine Milliarde Tonnen oder 1012 Kilogramm. Entspricht der Masse eines industriell gefertigten Standardneubels oder Kollapsonknotens (Schwarzes Loch).


      



      Gigawatt (Subst.) – eine Milliarde Watt, entspricht der Leistung eines großen terrestrischen Blitzes.


      



      Graser (Subst.) – ein Gravitationsprojektor, dessen Emissionen kohärent sind, d. h. monochromatisch und phasengleich. Wird Bruno de Towaji zugeschrieben.


      



      Gravitativ (Adj.) – die Gravitation natürlichen oder künstlichen Ursprungs betreffend.


      



      Halochondrien (Subst.) – Organellen der auf der barnardianischen Welt Kummer, auch Planet Nummer Zwei genannt, vorkommenden Organismen. Halochondrien wandeln molekulares Chlor und Brom in Chlorid- und Bromidionen um, wobei sich energiespeichernde Organophosphate bilden.


      



      Halogene (Subst.) – Elemente der Halogengruppe des Periodensystem VII B. Zu den Halogenen gehören Fluor, Chlor, Brom, Jod, Astat, außerdem sind bislang mehrere hundert Transurane dieser Gruppe bekannt.


      



      Heinlein, Robert Anson (Eigenname) – amerikanischer Romanschriftsteller der Altmodernen Periode.


      



      Holo (Subst.) – Kurzform von Hologramm. Bezeichnet alle Arten von dreidimensionalen Bildern. Umgangssprachliche Bezeichnung für ein projiziertes, dynamisches dreidimensionales Bild oder auch den Projektor solcher Bilder.


      



      Hupfer (Subst.) – ein unerwartetes Ausweichmanöver.


      



      Hypercomputer (Subst.) – ein Rechner, der sein internes Layout verändern kann. Umgangssprachliche Bezeichnung für einen Computer aus W-Stein.


      



      Hyperkollapsit (Subst.) – ein quasi-kristallines Material, das aus Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse besteht. Für gewöhnlich als Vakuogel organisiert.


      



      Hypermasse (Subst.) – eine hyperkomprimierte Masse; ein Schwarzes Loch.


      



      Imbria (Eigenname) – Lune-Nation der Nordhemisphäre mit gemäßigtem Klima, auf der früher erdzugewandten Seite gelegen und mit einer Bevölkerung von etwa 10 Millionen.


      



      Immorbid (Adj.) – vor lebensbedrohenden Krankheiten und körperlichem Verfall geschützt.


      



      Impervium (Subst.) – eine W-Stein-Substanz; der härteste bekannte Superreflektor.


      



      Ins Außensystem gerichtet (Adj. o. Adv.) – eine der sechs Kardinalrichtungen: radial von der Sonne wegweisend.


      



      Instelnet (Eigenname) – das lichtschnelle Datennetz niedriger Bandbreite, welches das Königinreich Sol mit den dreizehn Kolonien verbindet.


      



      Integrieren (auch reintegrieren) (V.) – zwei verschiedene Wesenheiten oder zwei Kopien der gleichen Wesenheit mittels eines Faxgeräts kombinieren. Wird in der Praxis fast nur auf Menschen angewandt.


      



      Kalmengürtel (Subst.) – Eine Raumregion, wo das Umgebungslicht nicht ausreicht, um ein Photosegel (Lichtsegel) zu beschleunigen. Umgangssprachliche Bezeichnung für Perioden der Lustlosigkeit, der Niedergeschlagenheit oder Untätigkeit, zum Beispiel während einer ereignislosen Reise.


      



      Kataki hau o kai– traditionelle tonganische Aufforderung, eine Mahlzeit zu beginnen. Wörtlich übersetzt: Bitte kommt und esst.


      



      Kettenpanzer (Subst.) – ein Allotrop des Kohlenstoffs, der aus in einer dreidimensionalen Matrix ineinander verflochtenen Benzolringen besteht. Kettenpanzer ist die widerstandsfähigste bekannte Substanz.


      



      km/s (Abk.) – Kilometer pro Sekunde, ein Geschwindigkeitsmaß, das bei Himmelskörpern und interplanetarischen oder interstellaren Raumfahrzeugen Anwendung findet. Die Lichtgeschwindigkeit beträgt 300000 km/s.


      



      Kollapsar (Subst.) – siehe Hypermasse.


      



      Kollapsiter (Subst.) – ein Telekommunikationstransceiver hoher Bandbreite mit zahlreichen Signalweichen, der ausschließlich aus Kollapsium besteht. Eine Schlüsselkomponente des N-Sykons.


      



      Kollapsium (Subst.) – ein Material mit rhomboedrischer Kristallstruktur, das aus Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse besteht. Da die Schwarzen Löcher ein breites Spektrum von Vakuumwellenlängen absorbieren und ausschließen, herrscht im Inneren der Matrix ein Casimir-Supervakuum, das den überlichtschnellen Transport von Energie, Informationen und speziellen Materieformen zulässt. Kollapsium 
       wird hauptsächlich für Telekommunikationskollapsiter verwendet; auch die bei der Ertialabschirmung eingesetzten Materialien werden bisweilen als Kollapsium bezeichnet, wenngleich die Bezeichnung ›Hyperkollapsium‹ zutreffender wäre.


      



      Kollapson (Subst.) – eine kubische Struktur aus acht Schwarzen Löchern mit Neubel-Masse, die eine Pseudozitterbewegung ausführen. Die meisten stabilen Kollapsone haben einen Durchmesser von 2,3865791101 Zentimetern.


      



      Kollapsonknoten (Subst.) – ein Schwarzes Loch mit Neubel-Masse, Teil eines Kollapsons.


      



      Kryoleum (Subst.) – ein Gebäude oder eine Einrichtung, worin kryogenische Güter (i. A. Leichen) zur Schau gestellt werden (i. A. zum Zwecke ritueller Trauer).


      



      Kuipergürtel (Subst.) – ringförmige Region in der Ebene der Ekliptik eines jeden Sonnensystems. Aufgrund von Gravitationsstörungen bilden sich dort große Eiskörper oder Kometen. Der Kuipergürtel von Sol erstreckt sich über einen Bereich von 40 bis 1000 AE von der Sonne. Seine Dichte beträgt etwa ein Viertel des viel kleineren Asteroidengürtels. Die Gesamtmasse des Kuipergürtels übertrifft die der Erde.


      



      Lichtjahr (Subst.) – die Strecke, die das Licht im Standardvakuum in einem Jahr zurücklegt: 9,4607 Billionen Kilometer oder 63238 AE.


      



      Lichtminute (Subst.) – die Strecke, die das Licht im Standardvakuum in einer Minute zurücklegt: 17987 547,6 Kilometer.


      



      Lipofuscin (Subst.) – ein inertes Pigment, dessen Bildung im Zellinnern vielzelliger Organismen als Marker und entscheidender 
       Faktor der Geriatrie dient. Lipofuscin-Konzentrationen von mehr als 3% des Zellvolumens gelten auf lange Sicht als tödlich.


      



      Luddit (Subst.) – Anhänger oder Bewunderer der Prinzipien Ned Ludds, eines englischen Arbeiterführers des neunzehnten Jahrhunderts, der die gewaltsame Zerstörung industrieller Anlagen anzettelte, die als entmenschlichend und als Gefahr für die Arbeitsplätze angesehen wurden.


      



      Luna (Eigenname) – ursprünglicher Name des Erdmonds.


      



      Lune (auch Gequetscher Mond, Halber Mond) (Eigenname) – Name des Erdmonds nach Abschluss der Terraformung, in deren Verlauf sein Durchmesser von 35000 auf 1400 Kilometer zusammengestaucht wurde.


      



      Malo e lelei – traditionelle tonganische Begrüßung, im Königinreich häufig gebraucht. Wörtlich übersetzt: Danke, hallo.


      



      Materialisieren (V.) – eine einzelne Kopie einer Person oder eines Gegenstands anfertigen; ein gespeichertes oder übertragenes Muster faxen. Der Vorgang wird auch als Ausdrucken bezeichnet.


      



      Materieprogrammierung (Subst.) – die Wissenschaft, Pseudomaterialien in einer W-Stein- oder anderen programmierbaren Matrix zu arrangieren, zu sequenzieren und zu nutzen, was häufig auch Kenntnisse im Energiemanagment und in der Rechnerprogrammierung voraussetzt.


      



      Megakilometer (Subst.) – eine Entfernungseinheit für den planetennahen Bereich: eine Million Kilometer oder 3,33564 Lichtsekunden.


      



      Meritokratie (Subst.) – eine Gesellschaftsordnung, in der individuelle Leistung und Begabung entscheidend für die soziale und finanzielle Stellung sein sollen.


      



      Mikro-Ge (Subst.) – Maßeinheit der gravitativen Beschleunigung: ein Millionstel Ge oder 9,8 Mikrometer pro Sekundenquadrat.


      



      Millibar (Subst.) – Maßeinheit des Atmosphärendrucks; entspricht einem Tausendstel des Drucks der Erdatmosphäre auf Meereshöhe. Liegt der Partialdruck des Sauerstoffs im Bereich von 70 Millibar, ist die Atmosphäre i. A. atembar.


      



      Monospezifisch (Adj.) – eine einzige Spezies umfassend.


      



      Mutagen (Subst.) – ein Stoff, der dazu neigt, das Ausmaß oder die Häufigkeit genetischer Mutationen zu steigern.


      



      Nanob (Subst.) – ein lebendes oder selbstreplizierendes System mit einer linearen Ausdehnung von weniger als 500 Nanometern. Bezeichnet häufig implantierbare medizinische Geräte.


      



      Nasen (Subst.) – ein Akronym: Neutrino Amplification through Stimulated EmissioN oder Neutrinoverstärkung mittels angeregter Emission. Ein monochromatischer Strahl hochenergetischer Neutrinos, der aufgrund seines extrem kleinen Divergenzwinkels bisweilen bei der interplanetarischen Kommunikation Anwendung findet.


      



      Neubel (Subst.) – eine diamantbeschichtete, explosiv gebildete Neutroniumkugel, die für gewöhnlich zur Erhöhung der Stabilität und Flexibilität eine oder mehrere Schichten W-Stein enthält. Ein industriell hergestelltes Standardneubel hat 
       eine Masse von einer Milliarde Tonnen und einen Radius von 2,67 Zentimetern.


      



      Neuro-Sensorium (Subst.) – ein System, das dazu dient, synthetischen neuralen Input ins Gehirn zu leiten. Wird bisweilen auch zur Folter angewandt, dient i. A. aber als Unterhaltungs- und Lernmedium, speziell in künstlichen Umgebungen.


      



      Neutronium (Subst.) – superverdichtete Materie, bei der Protonen und Orbitalelektronen zu einer Neutronenmasse verschmolzen sind. Stabil nur bei äußerst hohem Druck. Neutronium jeder beliebigen Masse kann als einzelner Atomkern betrachtet werden; unter den meisten Bedingungen verhält sich die Substanz jedoch wie eine Supraflüssigkeit.


      



      Neutroniumfrachter (auch: Neutroniumsammler) (Subst.) – ein Raumschiff mit einem Volumen von einer Milliarde Kubikmetern (1000 × 1000 × 1000 m) oder mehr, deren Hauptaufgabe darin besteht, Materie zu sammeln, sie zu Neutronium zu komprimieren und zu einem Depot oder zu einer Baustelle zu transportieren. Für Transportzwecke wurden allerdings auch viele kleinere Neutroniumfrachter eingesetzt.


      



      Notiztafel (Subst.) – eine dünne, rechteckige Tafel oder ein Blatt aus vorprogrammiertem W-Stein, geeignet zur Darstellung und zur Eingabe von Text, Zeichnungen und physikalischen Simulationen.


      



      N-Syskon (Eigenname) – Neues Systemweites KollapsiterNetz. Nachfolger des Innensystem-Kollapsiter-Netzes oder Iskon; ein Telekommunikationsnetzwerk hoher Bandbreite mit zahlreichen supraluminalen Signalweichen.


      



      Nubien (Eigenname) – Nation von Lune mit subtropischem Klima, auf der früher erdzugewandten Seite gelegen und mit einer Bevölkerung von etwa 100 Millionen.


      



      Oortwolke (Eigenname) – eine angenähert kugelförmige Wolke, die jedes Sonnensystem umgibt. Aufgrund von Gravitationsstörungen kommt es darin zur Bildung großer Eiskörper oder Kometen. Die Oortwolke von Sol umfasst einen Bereich in einem Abstand von 30000 bis 100000 AE von der Sonne und besitzt etwa die 300000-fache Masse des wesentlich kleineren Asteroidengürtels und eine um den Faktor eine Milliarde niedrigere Dichte. Die Umlaufzeit der Himmelskörper der Oortwolke kann mehrere Millionen Jahre betragen, der Orbit kann in jede beliebige Richtung geneigt sein. Die Gesamtmasse der Oortwolke übertrifft die des Jupiters.


      



      Ophiuchus (Eigenname) – ein großes, schwach leuchtendes, nicht dem Tierkreis zugehöriges Sternbild; der ›Schlangenträger‹, der nahe der Ebene der Ekliptik von Sol zwischen dem Sternbild des Skorpions und dem des Schützen anfängt und sich etwa 50 Grad nordwärts erstreckt.


      



      Palasa (Subst.) – barnardianische Bezeichnung für Aristokraten oder andere Privilegierte, häufig herabsetzend gemeint.


      



      Pantrop (Subst.) – jeder Organismus, dessen Morphologie oder Genom zum Zwecke der Pantropie verändert wurde. Wird zumeist auf Menschen und Menschenabkömmlinge angewandt.


      



      Pantropie (Subst.) – wörtlich: vollständige Verwandlung. Die Praxis, das Genom oder die Morphologie eines Organismus 
       zum Zwecke der Anpassung an die Umgebung zu ändern. Abgeleitet von ›pantropisch‹ oder ›überall zu finden‹ und/oder dem Griechischen ›pan‹ (ganz, gesamt, völlig) und ›tropos‹ (sich als Reaktion auf einen Reiz verwandeln oder verändern). Wird James Blish zugeschrieben, einem Romanschriftsteller der Altmodernen Periode.


      



      Periapsis (Subst.) – der Punkt einer elliptischen Umlaufbahn mit dem geringsten Abstand zum Hauptkörper, wo das Gravitationspotenzial sein Minimum und die kinetische Energie ihr Maximum erreicht.


      



      Petabyte (Subst.) – Maßzahl für die Kapazität eines Datenspeichers, entspricht 1015 Bytes oder 8 Billiarden digitalen Bits.


      



      Pharyngitis (Subst.) – Rachenkatarrh oder Halsentzündung.


      



      Philander (Subst.) – ein Ehrentitel, den ehemaligen Geliebten der Königin von Sol vorbehalten. Insgesamt wurden nur vier Männer zu Philandern ernannt.


      



      Photosegel (Subst.) – Eine annähernd zweidimensionale Vorrichtung, deren Hauptaufgabe darin besteht, den Druck des reflektierten Lichts von Sonnen bzw. Sternen und künstlichen Lichtquellen in mechanische Energie umzuwandeln. Umgangssprachlich wird auch die Bezeichnung ›Solarsegel‹ bzw. ›Lichtsegel‹ verwendet, doch diese stellen genau genommen eine Untergruppe der Photosegel dar.


      



      Photosphäre (Subst.) – die heiße, lichtundurchlässige, konvektiv stabile Plasmaschicht eine Sterns unterhalb der Chromosphäre, die den Großteil der thermischen und sichtbaren 
       Strahlung emittiert. Für gewöhnlich weniger als 1000 Kilometer dick. Die Temperatur beträgt mehrere tausend Kelvin, der Druck entspricht etwa dem der irdischen Stratosphäre. Die Photosphäre schwebt auf den tiefen Wasserstoff-Konvektionszonen des Sterneninneren.


      



      Photospinnaker (Subst.) – ein Photosegel ohne direkte physische Verbindung zum Raumschiff, das an Führungsleinen befestigt ist und/oder mit ihnen gesteuert wird. In der Praxis sind die meisten Segel, die in ihrer Form nicht Windmühlenflügeln ähneln, Spinnaker.


      



      Photoverzögerung (Subst.) – die Bruttoverminderung der Geschwindigkeit mittels eines Photosegels.


      



      Photovoltaisch (Adj.) – Eigenschaft eines Materials, das bei Bestrahlung mit Licht aufgrund der Freisetzung gebundener Elektronen an den Grenzflächen zu anderen Materialien in einer Vorzugsrichtung eine elektrische Spannung erzeugt. In vielen isolierten Geräten müssen W-Stein-Pseudomaterialien photovoltaisch sein, um mithilfe der Umweltstrahlung ihre übrigen Eigenschaften stabilisieren zu können.


      



      Pid (Subst.) – wahrscheinlich eine Abkürzung von ›Periode‹. Entspricht 20 barnardianischen Stunden oder 71875 Standardsekunden. Der barnardianische Tag hat 23 Pids. Wird Bascal Edward de Towaji Lutui zugeschrieben.


      



      Piebel (Subst.) – Frucht des Piebelbaums.


      



      Piezoelektrisch (Adj.) – Eigenschaft bestimmter, häufig kristalliner Substanzen, die unter Druck eine elektrische Spannung erzeugen und sich bei Anlegen einer Spannung mechanisch verformen.


      



      Pikometer (Subst.) – entspricht 10 – 12 Metern oder einem Milliardstel Millimeter.


      



      Pikosekunde (Subst.) – entspricht 10 – 12 Sekunden oder einer Milliardstel Sekunde.


      



      Pilinisi Sola (Eigenname) – offizieller Titel des Prinzen von Sol.


      



      Pilinisi Tonga (Eigenname) – offizieller Titel des Prinzen von Tonga.


      



      Pion (Subst.) – instabiles Meson mit Spin null, einem Neuntel der Masse des Protons, einer Ladung von +1, 0 oder – 1 und einer Halbwertszeit von 2,6 · 10 – 8 Sekunden.


      



      Planetchen (Subst.) – ein künstlicher Himmelskörper, bestehend aus einer Lithosphäre aus Gestein oder Erdreich und mit einem Kern aus superkondensierter (neutronischer) Materie. Die überwiegende Mehrheit der Planetchen ist zum Zweck der Besiedlung durch Menschen erschaffen worden, besitzt eine erdähnliche Gravitation und verfügt über eine atembare Atmosphäre.


      



      Podschiff (Subst.) – ein Fahrzeug, das sowohl für die Fortbewegung im Weltraum wie auch im planetarischen Rohrschienennetz geeignet ist. Wird vor allem in den Kolonien Barnard, Wolf und Lalande verwendet.


      



      Positronium (Subst.) – ein Material aus ›Atomen‹, die von einem Elektron und einem Positron gebildet werden, die um einen gemeinsamen Mittelpunkt kreisen. Da Positronium instabil ist, wird es in magnetischen Nanoflaschen in den Zwischenräumen von W-Stein-Fasern aufbewahrt.


      



      Prokaryont (Subst.) – einzelliger Organismus, der keine Organellen und keinen durch eine Membran abgetrennten Zellkern aufweist. Einige prokaryontische Zellen bilden Kolonien, wobei die zelluläre Morphologie und die Aktivität je nach Position variieren. Bislang wurden jedoch weder im Sonnensystem noch in anderen Sternsystemen echte vielzellige prokaryontische Organismen entdeckt. Man nimmt an, dass Prokaryonten von den Archaeen abstammen.


      



      Pseudoatom (Subst.) – in Schrödingerorbitalen und Pseudoorbitalen angeordnete Elektronen auf der Basis hochpräziser Designer-Quantendots. Die Eigenschaften von Pseudoatomen entsprechen nicht notwendigerweise denen natürlich vorkommender Atome.


      



      Quantendot (Subst.) – eine Struktur, die dazu dient, die Position eines oder mehrerer Ladungsträger (i. A. Elektronen) in alle drei Raumrichtungen einzuschränken, sodass das klassische Teilchenverhalten gegenüber den Quanteneffekten und der Wellennatur in den Hintergrund tritt. In einem Quantendot gefangene Ladungsträger ordnen sich analog zu den Elektronenorbitalen von Atomen in stehenden Wellen an. Daher kann man die Wellenformen in einem Quantendot generell als ›Pseudoatom‹ bezeichnen.


      



      Reportant (Subst.) – eine Person oder ein Mechanismus, die oder der Informationen zum Zweck der öffentlichen Verbreitung sammelt.


      



      Rodenbeck, Wenders (Eigenname) – Stückeschreiber und Dichter-Laureat des Königinreiches Sol.


      



      Rohrschiene (Subst.) – eine Schiene mit normalerweise kreisförmigem Querschnitt, die Strom sowie andere Güter 
       transportiert und an der sich Rohrschienenwagen und Podschiffe entlangbewegen.


      



      Sauerstoffkerze (Subst.) – eine Mischung aus Natriumchlorat und Eisen, i. A. mit einer Metallhülle versehen, die bei 600° Celsius zu schwelen beginnt. Dabei entstehen Eisenoxid, Natriumchlorid und pro Kilogramm Kerze so viel Sauerstoffgas, dass der Sauerstoffbedarf einer Person 6,5 Stunden lang gedeckt wird. Wird in Raumschiffen, U-Booten, Höhlen, Bergwerken und überall dort verwendet, wo es vorübergehend zu einem Mangel an Atemluft kommen kann.


      



      Schicht, barnardianische (Subst.) – Zeitmaß, das 10 barnardianischen Stunden oder 35937,5 Standardsekunden entspricht. Ein Pid hat zwei Schichten, und 23 Pids ergeben einen barnardianischen Tag. Wird Bascal Edward de Towaji Lutui zugeschrieben.


      



      Schmalband (Adj.) – bezeichnet ein Signal, einen Träger oder ein Netzwerk mit einer Bandbreite von unter 100 MHz oder einer effektiven Datenrate von weniger als 100 Mbit/sek.


      



      Schmalter (Subst.) – ein Faxgerät, das auf die Gewinnung nützlicher Elemente aus Erz oder Abfall spezialisiert ist und/oder gereinigte Elemente als Teil eines industriellen Fertigungsprozesses zur Verfügung stellt.


      



      Sila’a (Subst.) – ein stecknadelkopfgroßer Fusionsgenerator oder ›Ministern‹, bestehend aus einem W-Stein-verkleideten Neutroniumkern, der von einer Schicht gasförmigen Deuteriums umgeben ist. Abgeleitet vom tonganischen si’i (klein) und la’aa (Sonne).


      



      Skyhook (Subst.) – ein Gerät oder eine Vorrichtung, welche die Entfernung zwischen der Planetenoberfläche und dem umgebenden Vakuum überbrückt, zumeist als Teil eines Transportsystems.


      



      Stunde, barnardianische (Subst.) – Zeitmaß, das 0,998264 Standardstunden oder 3593,75 Standardsekunden entspricht. Da der barnardianische Tag 460,8 Standardstunden währt, ermöglicht es die barnardianische Stunde, den Tag in 23 ›Pids‹ von vierundzwanzig Stunden Dauer zu unterteilen. Auf diese Weise vermeidet man eine Unterteilung gemäß der Primzahl 461. Wird Bascal Edward de Towaji zugeschrieben.


      



      Superabsorber (Subst.) – Bezeichnung für ein Material, das einfallendes Licht jeder beliebigen Wellenlänge zu 100% absorbiert. Der einzige bekannte universelle Superabsorber (wirksam bei allen Wellenlängen) ist der Ereignishorizont einer Hypermasse. (Objekte, die eine Absorption von nahezu 100% aufweisen, werden i. A. als ›schwarz‹ bezeichnet).


      



      Superisolator (Subst.) – ein Material oder ein Gerät, das den Durchgang von Elektronen in einem bestimmten Energieband vollständig unterbindet. Universelle Superisolatoren (wirksam bei allen Energien) sind unbekannt und möglicherweise physikalisch unmöglich.


      



      Superreflektor (Subst.) – eine Substanz, die auftreffendes Licht jeder beliebigen Wellenlänge zu 100% reflektiert. Bislang sind keine universellen Superreflektoren bekannt. (Annäherungen an einen Reflexionsgrad von 100% werden i. A. als ›Spiegel‹ bezeichnet).


      



      Suprafluid (Adj.) – Eigenschaft eines verflüssigten Stoffs mit einer Viskosität und einem Reibungskoeffizienten von null. 
       Die überwiegende Mehrzahl der suprafluiden Stoffe sind entweder tiefgekühlt, wie flüssiges Helium, oder superkondensiert, wie z. B. Neutronium.


      



      Ta’ahine (Subst.) – ein junges Mädchen oder eine Jungfrau, oder eine reife Frau von hoher Stellung.


      



      Tag, barnardianischer (Subst.) – Maß für die Zeit, die dem stellaren (nicht dem siderischen) Tag von Kummer oder Planet Nummer Zwei entspricht. Der barnardianische Tag ist unterteilt in 23 Pids oder 460 barnardianische Stunden oder 1653 125 Standardsekunden.


      



      Taha mano ta’u –traditioneller tonganischer Geburtstagswunsch. Wörtlich: Mögest du zehntausend Jahre leben.


      



      Talematangi (Subst.) – ein hartnäckiger Husten auf der barnardianischen Welt Kummer oder Planet Nummer Zwei, hervorgerufen durch Halogene und andere Reizstoffe in der Atmosphäre. Abgeleitet vom tonganischen tale (Husten) und matangi (Luft oder Atmosphäre).


      



      Taugrenze (Subst.) – der Druck, bei dem Protonen und Elektronen zu Neutronen zu kondensieren beginnen. Somit auch der Druck, bei dem Atome zu Neutronium kondensieren.


      



      Tazzer (Subst.) – Nahdistanzwaffe, die in einem Leitstrahl aus blauem oder violettem Laserlicht gepulste Elektronen und Metallionen verschießt. Tazzer werden vor allem dazu verwendet, eine Person vorübergehend kampfunfähig zu machen, und bewirken Schmerz, Lähmungen und Bewusstlosigkeit. Allerdings gibt es auch tödliche Versionen.


      



      Teleportventil (Subst.) – eine Vorrichtung zur Regulierung des Stroms von Atomen oder Molekülen zwischen zwei räumlich getrennten, unverbundenen Punkten.


      



      Telomer (Subst.) – das natürliche Ende eines eukaryontischen Chromosoms, das bei der Zellteilung regulierend wirkt. Die Verkürzung der Telomere in den Zellen eines Organismus ist gleichzeitig Kennzeichen und entscheidender Faktor der Geriatrie. Der vollständige Abbau der Telomere hat Alterung zur Folge und ist auf lange Sicht tödlich.


      



      Terraformung (Subst.) – der Vorgang, auf einem Planeten oder einem Planetchen erdähnliche Bedingungen hinsichtlich Gravitation, Klima und Atmosphäre herzustellen. Umfasst i. A. auch die Implementierung einer stabilen Biosphäre. Umschlossene Räume werden nicht terraformt, sondern klimatisiert. Wird Jack Williamson zugeschrieben, einem Romanschriftsteller der Altmodernen Periode.


      



      Timoch (Eigenname) – Hauptstadt der Lune-Nation Imbria.


      



      Titranium (Subst.) – W-Stein-Substanz, mäßig flexibel, extrem widerstandsfähig und grau glänzend.


      



      Tonga (Subst.) – ehemaliges polynesisches Königreich, dem die Inselgruppen Tongatapu, Ha’apai und Vava’u sowie mehrere weit verstreute Inseln angehörten, zeitweise auch Teile der Fidschi-Inseln. Tonga wurde als einzige polynesische Nation niemals von einer fremden Macht erobert oder kolonisiert und war vor der Gründung des Königinreiches Sol die letzte Monarchie.


      



      Tscherenkowstrahlung (Subst.) – elektromagnetische Strahlung, die von Partikeln emittiert wird, deren Geschwindigkeit 
       die der lokalen Lichtgeschwindigkeit übersteigt, z. B. beim Austritt aus einer Kollapsiummatrix.


      



      Tui Barnarda (Subst.) – offizieller Titel des Königs von Barnard.


      



      Varna (Eigenname) – ein Planetchen mit einem Radius von 640 Metern, von privaten Investoren gegen Ende des Königinreiches Sol im Orbit um den Gequetschten Mond errichtet. Hier wurde im Jahr 1290 d. K. der Vertrag von Varna geschlossen, der den Barnard-Flüchtlingen das Recht auf Rückkehr zuerkannte.


      



      Waldo (Subst.) – ein Teleoperationssystem, das die Handbewegungen des Operators auf ein handähnliches, räumlich entferntes Gerät überträgt. Wird Robert Heinlein zugeschrieben, einem Romanschriftsteller der Altmodernen Periode.


      



      W-Glas (Subst.) – eine transparente W-Stein-Substanz, die keinen Strom leitet; häufig der voreingestellte Zustand von W-Stein-Geräten. Meistens ist damit eine W-Stein-Substanz gemeint, welche die Eigenschaften transparenten Fensterglases (bestehend aus SiO2, NaO und CaO) emuliert, sich hinsichtlich der Masse und Widerstandsfähigkeit allerdings unterscheidet. I. A. lassen sich natürliche Substanzen mit einem hohen Silikatanteil am besten in einer W-Stein-Matrix emulieren.


      



      Williamson, Jack (Eigenname) – amerikanischer Romanschriftsteller der Altmodernen Periode.


      



      W-Stein (Subst.) – eine Substanz aus feinen Halbleiterfasern mit zahlreichen Quantendots, die ein breites Spektrum von natürlichen, künstlichen und hypothetischen Materialien zu 
       simulieren vermag. Typischer W-Stein besteht hauptsächlich aus Silizium, Siliziumdioxid und Gold.


      



      W-Stoff (Subst.) – ein Gewebe, das ganz oder teilweise aus W-Stein-Fasern besteht. Obwohl W-Stein an sich als eine Art Gewebe betrachtet werden kann, ist die Bezeichnung W-Stoff i. A. Geweben mit einer Weblänge von über 1 Mikrometer vorbehalten.


      



      Zephalisierung (Subst.) – bezeichnet die Tendenz in der Evolution von Organismen, die Sinnesorgane und Nervenansammlungen am vorderen Ende des Körpers (Kopf) zu konzentrieren, das in den meisten Fällen auch mit der Aufnahmeöffnung des Verdauungstrakts ausgestattet oder nahe bei ihr angeordnet ist.


      



      Zerstückeln (V.) – Erz durch die Entfernung kleiner Oberflächenpartikel, z. B. mit einem Meißel oder einem Laser, freilegen oder zerkleinern.


      



      Zettahertz (Subst.) – entspricht einer Frequenz von 1021 Hertz oder eintausend Milliarden Milliarden Zyklen pro Sekunde.

    

    


  
    

    
      

      ANHANG C


      Technische Anmerkungen


      W-Stein


      



      Lesern, die neu zu dieser Serie hinzugestoßen sind, mag die allgegenwärtige programmierbare W-Stein-Substanz ein wenig seltsam erscheinen. Dabei beruht diese Erfindung größtenteils auf wissenschaftlichen Erkenntnissen: im Unterschied zur Masse werden die beobachtbaren Eigenschaften der Materie durch die Elektronenwolken bestimmt, welche die Atome und Moleküle umgeben. Sperrt man die Elektronen in angenähert atomgroßen Räumen ein, ist es möglich, diese Eigenschaften zu replizieren, beziehungsweise temporäre neue ›Elemente‹ zu erzeugen, die es in der Natur nicht gibt. Leser, die sich für programmierbare Materialien interessieren, möchte ich auf das von mir verfasste Sachbuch verweisen: Hacking Matter (Basics Books, März 2003, ISBN 0-465-04429-8).


      



      



      Unsichtbarkeit


      



      Nahezu perfekte Unsichtbarkeit stellt für programmierbare Materialien eine technisch machbare (wenngleich energiehungrige) Anwendung dar. Sollte die Rechenleistung auch weiterhin unaufhaltsam steigen, könnte Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts ein Gewebe mit Tarnkappen-(Stealth-) Eigenschaften zur Verfügung stehen. Interessierte Leser möchte 
       ich auf folgenden Artikel im Magazin Wired verweisen: http//www.wired.com/wired/archive/11.08/pwr_invisible.html.


      Die Illusion wird unter den meisten Bedingungen dann funktionieren, wenn das vom betreffenden Material emittierte Licht ebenso hell ist wie der Himmel und das vom Boden und anderen Objekten reflektierte Licht. Bei Tageslicht stellt dies eine große Herausforderung dar, da die Sonne etwa 20000-mal heller als der Himmel leuchtet. Mit Tarnkappen-Anzügen ausgerüstete Kämpfer werden daher Schatten werfen, wenn die Lichtquellen ihres Anzugs schwächer sind als die Umgebungshelligkeit, denn das sie ›durchdringende‹ Licht wird schwächer erscheinen als das an ihnen vorbeifallende Sonnenlicht.


      



      



      Deutrelium


      



      Diese Bezeichnung stammt von mir. Die Substanz besteht zu gleichen Teilen aus Deuterium (Wasserstoff mit einem zusätzlichen Neutron) und Helium-3 (Helium mit einem Neutron weniger als normal). Auf der Erde ist 3He selten, im Universum und auf Gasriesen wie Jupiter und Saturn aber durchaus häufig anzutreffen. Von Fusionsenergieenthusiasten (zumal von Ohrensessel-Raumschiffkonstrukteuren) wird es deshalb bevorzugt, weil bei der Fusion mit Deuterium ausschließlich geladene Partikel anfallen, die von magnetischen oder elektrischen Feldern eingefangen werden können. Andere Fusionsreaktionen liefern weniger Energie, sind schwieriger zu entzünden oder setzen Neutronen oder Gammastrahlen frei, die ein Strahlenrisiko darstellen. Neben der Antimaterie stellt Deutrelium den wahrscheinlichsten Brennstoff für interstellare Raumschiffe dar.


      Ohne Ertialschild könnten diese natürlich nicht annähernd so groß sein wie die Neue Hoffnung.


      



      



      Die Planeten des Barnardsystems


      



      In den 1960ern behauptete der Astronom Peter Van de Kamp, er habe anhand von Unregelmäßigkeiten in den Bahnen von Sternen zwei Gasriesen in kreisförmigen Umlaufbahnen um Barnards Stern mit Perioden von zwölf, beziehungsweise sechsundzwanzig Jahren entdeckt. Da beide mutmaßlichen Himmelskörper etwas kleiner als Jupiter sein sollten, scheint nun erwiesen, dass seine Messinstrumente und Bestimmungsmethoden nicht ausreichend empfindlich waren, wenngleich er seine Beobachtungen wiederholte und bis zu seinem Tod im Jahr 1995 von seiner Entdeckung überzeugt war. In der Zwischenzeit hat George Gatewood zahlreiche Artikel veröffentlicht– den letzten im Jahr von Van de Kamps Tod–, worin er aufgrund eines Fehlens von Unregelmäßigkeiten die obere Massengrenze für die Planeten des Barnardsystems genauer bestimmt hat. Die von Van de Kamp postulierten Planeten liegen in dem von Gatewood bestimmten Bereich, womit ihre Existenz zumindest nicht widerlegt wurde.


      In den Jahren 2002 und 2003 habe ich mit einem Astronomen namens Chris McCarthy korrespondiert (meines Wissens nicht mit mir verwandt), der damit beschäftigt war, geduldig Dopplerdaten von Barnard zu sammeln. Er versicherte mir, dass ein terrestrischer Planet wie Kummer aufgrund der vorliegenden Daten durchaus existieren könne, wenngleich er mit den derzeit zur Verfügung stehenden Messmethoden nicht nachweisbar sei. Er verfügte noch über andere Messmethoden, die weitere Aufschlüsse über die Umlaufbahnen eventueller Gasriesen zu liefern versprachen, doch da der Artikel aus dem Jahr 2003 bislang nicht veröffentlich wurde, bewahrt er darüber höfliches Stillschweigen. Einem verwandten Artikel mit dem Titel ›The low-level radial velocity variability in Barnard’s star‹ von Kürster et al. in Astronomy and Astrophysics, Bd. 403, S. 1077–1087 (2003) zufolge liegt die Obergrenze der Masse Gatewoods bei 0,87 Jupitermassen und die Entfernung von der Sonne zwischen 0,017 und 0,98 AE (8,5 bis 488 Lichtsekunden), die Untergrenze bei 3,1 Neptunmassen in der ›bewohnbaren‹ Zone von 0,034 und 0,082 AE (17 bis 41 Lichtsekunden).
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            	Entfernung vom Zentralgestirn (AE)

            	Entfernung vom Zentralgestirn (Lichtminuten)
          


          
            	P1

            	0,03

            	0,25
          


          
            	P2/Kummer

            	0,09

            	0,75
          


          
            	(Merkur)

            	0,4

            	3,2
          


          
            	(Venus)

            	0,7

            	6,0
          


          
            	(Erde)

            	1,0

            	8,3
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            	1,5

            	12,5
          


          
            	Van de Kamp

            	2,6

            	21,5
          


          
            	Gatewood

            	4,3

            	36,0
          


          
            	(Jupiter)

            	5,2

            	43,0
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      Interessanterweise bieten diese Daten durchaus Raum für Van de Kamps Planeten. Um der Erzählung willen habe ich mich auf die etwas romantische Annahme verlegt, Van de Kamp habe zufällig richtig gelegen. (»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, hat Chris McCarthy mir versichert. »Sie können sich ganz auf Ihre Imagination verlassen.«) Daher ist einer der Planeten nach Van de Kamp benannt und der andere nach Gatewood, wobei die kleineren inneren Planeten– die sehr viel später und mit minimalem Aufwand an menschlicher Arbeitskraft entdeckt wurden– wie die meisten Kometen und Asteroiden unseres altmodernen Solsystems namenlos bleiben. Ich hätte gern auch noch einen Planeten nach Chris McCarthy benannt, wollte aber nicht zu dem Trugschluss Anlass geben, ich hätte ihn nach mir oder ganz nepotisch nach einem Familienangehörigen benannt. Die erste und einzige Raumschiffswerft habe ich nach Martin Kürster benannt.


      In Anbetracht der geringen Größe dieses Sternsystems habe ich den Lichtminuten gegenüber den erdzentrischen AE als planetarischer Maßeineinheit den Vorzug gegeben. Beachten Sie bitte, dass P2 mit seiner Treibhausatmosphäre knapp außerhalb der von Kürster für erdähnliche Planeten definierten bewohnbaren Zone liegt. Es folgt ein Vergleich des Sol- und des Barnardsystems.


      Der Radius von Barnard beträgt 0,4 Lichtsekunden. Zufällig erscheint der Stern am Himmel von Kummer 1,0 Grad breit– womit er fast doppelt so groß ist wie Sol am Erdhimmel. Da die Menschen dazu neigen, die Größe der Sonne zu 
       überschätzen, nehme ich an, dass der Unterschied weitgehend unbemerkt geblieben ist.


      Planeten, die eine so enge Umlaufbahn um das Zentralgestirn beschreiben, weisen eine gebundene Rotation auf, das heißt, ihre Rotationsperiode ist mit der Orbitalperiode synchronisiert, sodass der Planet dem Stern stets dieselbe Seite zuwendet (so wie Luna der Erde). Das ist jedoch nicht immer so. Merkur ist ein Beispiel für einen Planeten mit einer 3: 2-Resonanz und rotiert alle drei Umläufe zweimal um die eigene Achse. Kummer benötigt 1036,5 Stunden für eine Drehung um die eigene Achse und 691,2 Stunden für einen Umlauf um Barnard. Würde der Planet überhaupt nicht rotieren, wäre der Tag 691,2 Stunden lang. So aber verkürzt die Eigenrotation den Tag auf 460,8 Stunden.


      Barnardianer behaupten beharrlich, der Tag sei 460 Stunden lang, und verweisen darauf, dass die barnardianische Stunde 3593,75 Sekunden lang sei – 6,25 Sekunden kürzer als die Standardstunde. Genau genommen sollte der Tageslängenunterschied von 0,8 Stunden aufgerundet und nicht abgerundet werden, doch da 461 eine Primzahl ist, ließe sich daraus keine vernünftige Uhreneinteilung ableiten!


      Ich betone, dass ich diese Zahlen nicht erfunden habe; sollte es im Barnardsystem tatsächlich einen bewohnbaren Planeten geben, müsste er sich nahe oder dicht hinter dem Außenrand des Bereichs befinden, in dem flüssiges Wasser existieren kann– so weit wie möglich von den Sonnenfackeln entfernt–, und er müsste eine dichte Treibhausatmosphäre besitzen, damit es schön warm ist und die Organismen vor der Sonnenstrahlung geschützt sind. Außerdem sollte er möglichst einen Tag-Nacht-Zyklus besitzen. In Anbetracht der geringen Vorkommen von Schwermetallen sollte er auch größer als die Erde sein, sonst könnte er die Atmosphäre nicht festhalten. Anders gesagt, er müsste Kummer sehr ähnlich sein.


      



      



      Anmerkungen zur tonganischen Sprache


      



      Alle in diesem Buch verwendeten tonganischen Worte sind authentisch. Da jedoch Jahrhunderte zwischen der Gegenwart und den geschilderten Ereignissen liegen, habe ich mir hinsichtlich der Bedeutungen und Nuancen gewisser Ausdrücke einige Freiheiten herausgenommen. Sollten Sie dieses Buch als Nachschlagewerk benutzen, dürfte Ihnen das verwunderte Blicke einheimischer Tonganer einbringen. Bitte denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal Tonga besuchen.
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      ANHANG D


      Mursk in Lalande– zweiter Akt


      Lalande war ein weiterer metallarmer Zwerg mit drei Gasriesen und einem terrestrischen Planeten mit gebundener Rotation– der halb gefrorenen Welt Gammon. Angeblich wurde sie nach einer historischen Persönlichkeit benannt, doch Conrad glaubte, der Name rühre daher, dass sich wie bei einem abgeschlossenen Backgammonspiel alle schwarzen Steine auf der einen und alle weißen Steine auf der anderen Seite des Spielbretts befänden. Man hätte die Welt auch ›Augapfel‹ nennen können, denn die weißen Eisflächen erstreckten sich bis dicht hinter den Terminator, und jenseits davon lagen die im Tageslicht pechschwarze Iris und die blaue Pupille des Meeres.


      Conrads Image tauchte auf der Vorderveranda eines mit Ziegeln verklinkerten Farmhauses auf, unter einem Vordach aus durchscheinendem grauem W-Stein. Auf dem Rasen vor der Betonveranda stand eine Frau. Sie war barfuß, und ihr Haar und ihr langes Kleid flatterten im kräftigen Wind. Kalt war ihr offenbar nicht, doch so, wie es hier aussah, hätte Conrad gefroren, wäre er körperlich anwesend gewesen.


      Das Meer in der Ferne war nebelverhangen.


      »Hallo, Benny«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen. Bei meinem letzten Besuch war es auch windig.«


      »Hier ist es immer windig, Conrad Mursk aus dem Königreich Barnard.«


      »Und es ist immer drei Uhr nachmittags«, sagte er und schaute durch das Vordach zur Sonne hoch, die reglos am 
       Himmel stand. Ohne direkte Vergleichsmöglichkeit war das schwer zu sagen, doch Conrad hatte den Eindruck, sie sei sowohl größer als auch trüber als die Sonne von P2. Jedenfalls war sie viel roter.


      Benny lachte. »Immer, ja, aber nicht für alle Zeiten. Die Planetenrotation ist gebunden, aber der Schnee und das Eis, die sich auf der Darkside bilden, ziehen immer mehr Wasser aus dem Brightside-Meer ab. Der Wasserstand sinkt stetig, und Darkside wird immer schwerer, was zur Folge hat, dass der Planet sich alle achthundert Jahre um hundertachtzig Grad dreht.«


      »Das wird bestimmt spaßig.«


      »Vorher evakuieren wir den Planeten«, sagte sie mit einem Tu-doch-nicht-so-blöd-Blick. »Die nächste Drehung erwarten wir in etwa zweihundert Jahren. An und für sich eine feine Sache, denn die schmelzenden Gletscher geben frisches Erz frei, das wir gut gebrauchen können.«


      »Dann ist die Küste also tatsächlich weiter entfernt als beim letzten Mal.«


      »Ja. Pro Standardjahr weicht sie etwa zwanzig Meter zurück.«


      Conrad schaute sich um, sich der verstreichenden Zeit bewusst. Das Haus war groß und stand auf einem Hügel, der Ausblick bot auf die Stadt Moll. Der Hügel war grasbewachsen, während die umliegende Landschaft grau oder schieferfarben war. Bei seinem ersten Besuch war ihm das nicht aufgefallen, doch es wunderte ihn nicht. Um auf Gammon einen Briefpartner zu finden, hatte er jahrzehntelang über das schmalbandige Instelnet in den Diskussionsforen suchen müssen, und wer es sich leisten konnte, auf sein Angebot einzugehen, gehörte sozusagen definitionsgemäß der oberen Schicht der palasa an. Zumindest nach kolonialem Maßstab waren sie wohlhabend.


      »Benny N.«, sagte Conrad nachdenklich und wandte sich wieder der Frau zu. »Sie müssen mich für einen Idioten halten.«


      »Weshalb?«


      »Das hat nicht viel Ähnlichkeit mit einem Palast«, meinte er entschuldigend.


      »Ah«, sagte sie. »Ja, das stimmt. Dann wissen Sie also Bescheid.«


      »Bethany Nichols, die Königin von Lalande.«


      Sie lächelte verlegen. »Schuldig. Aber wir können doch trotzdem flirten, oder?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Conrad ernsthaft. »Ihr Philander sieht das vielleicht anders.«


      »Ich habe keine Philander«, sagte sie. »Ich habe ganz altmodische Freunde. Und im Moment bin ich solo.«


      »Oh, ich verstehe«, sagte Conrad, dann musterte er sie anerkennend. »Wenn ich nur einen Körper hätte. Und etwas mehr Zeit.«


      Ihr Kichern klang angenehm und leger. »Vielleicht ein andermal, Architekt. Aber wenn ich telefiffe, suche ich mir lieber jemanden in meiner Nähe aus. Lalande ist weniger als fünf Lichtjahre vom Wolfsystem entfernt und nur sechseinhalb Lichtjahre von Ross. Wir haben unseren eigenen kleinen Club: Wir können uns schneller über die Mode austauschen, als sie veraltet. Bis zum Solsystem sind es hingegen siebzehn Lichtjahre, während alle anderen Kolonien– auch die Ihre– mehr als zwanzig entfernt sind. Wolf besitzt ebenfalls ein Meer und eine Biosphäre und einen ganz üblen Fall von gebundener Rotation. Also gibt es eine Menge Gemeinsamkeiten.«


      »Aber Sie können Wolf von hier aus nicht sehen. Und Ross auch nicht. Hab ich recht? Jedenfalls nicht mit bloßem Auge, nicht einmal von der Darkside aus.«


      »Wir sehen Wolf, wenn er Sonnenfackeln hat. Wenn Sie meinen, Sie hätten Strahlenprobleme, sollten Sie mal versuchen, auf dem Hund zu leben!«


      »Ich war mal als Image da«, sagte er. »Immer schön vom Wasser fernhalten, würde ich raten.«


      Sie schnaubte königlich. »Und von der Luft. Die Hauptstadt mitsamt des Großteils der Bevölkerung liegt nicht ohne Grund unter einer Felsschicht von einer Meile Dicke versteckt. Von König Eddie kann man vieles sagen, aber dumm ist er nicht.«


      »Ah, dann haben Sie also ein Auge auf Edward Bascal geworfen? Es wäre nicht das erste Mal, dass wir beide wegen einer Frau die Klingen kreuzen.«


      »Er ist irgendwie süß«, räumte sie ein. »Jünger und charmanter als sein sogenannter Vetter. Ein Mädchen kann es schlimmer treffen.«


      Conrad vergegenwärtigte sich das Wenige, das er über sie wusste, und fragte: »Schreiben Sie nicht Stücke oder so was in der Art?«


      Ihr Lächeln wirkte auf einmal gequält. »Früher mal. Ich fürchte, meine Muse hat mich verlassen, außerdem habe ich mit ihrer Hilfe eh nur einen einzigen Hit gelandet. Wenn Sie nach dem nächsten Rodenbeck Ausschau halten, müssen Sie wohl woanders suchen.«


      »Nun«, sagte er, »das Leben ist lang. Man weiß nie.« Und dann erklang ein Signal in seinen virtuellen Knochen, und er setzte hinzu: »Ich muss los.«


      »Schon? Ich habe Ihnen noch gar nicht mein Tattoo gezeigt. Na, dann sehen wir uns in zwanzig Jahren wieder.«


      »So Gott will«, sagte Conrad und verschwand.


      Es mag zwar zutreffen, dass die digitale Zusammenfassung dieser Erfahrungen bei der Übertragung verloren ging, doch in weiser Voraussicht wurde sie in der Bibliothek des Ziegelpalastes gespeichert, im Zuge der nächsten Evakuierung in den Weltraum geschafft und landete in einem Briefarchiv, das fast zwanzigtausend Jahre überdauern sollte.


      Man sagt, in einem Quantenuniversum gehe so gut wie nichts verloren.
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